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Dem Andenken 


Alt⸗Breslaus 


gewidmet. 


Motto: „Uz Polen lande ein vürste werth, 
Des wil ich niht vergezzen, 
Vrou ere sin z’allen ziten gert, 
Diu hat in wol besezzen: 


Herzogen Heinrich eren rich 
Von Pressela genennet, 

Den wil ich loben sicherlich, 
Min zunge in wol erkennet etc.“ 


Tannhäuſer. 


„In Schleſien kam zuerſt eine große Wahrheit in die Er— 
kenntniß der Menſchen, die Wahrheit, auf der das ganze moderne 
Leben beruht; daß die Arbeit der Freien allein im Stande iſt, 
ein Volk kräftig, blühend und dauerhaft zu machen.“ 


Guſtav Freytag: „Bilder aus der 
deutſchen Vergangenheit.“ 


Prolog. 


Ich ſtehe auf der alten Ziegelbaſtion in Breslau und ſchaue 
über den breiten Oderſtrom hinüber ans andere Ufer, wo aus 
einem Gewirr von großen und kleinen Häuſern, Gärten, Sträuchern 
und Bäumen drei ſtattliche Kirchen: der Dom, die Kreuz- und die 
Sandkirche hervorragen, von denen die jüngſte über 600 Jahre alt iſt. 

Welch herrliches Städtebild! 

Beſonders im Frühjahr, wenn alles in Blüthe ſteht, die 
Baumrieſen des Domkapitels in friſchem Grün prangen und üppig 
ſproſſendes Schlinggewächs mit leuchtenden Blüthen dazwiſchen die 
hohe Ufermauer bis hinab in den Strom mit buntem Teppich bekleidet. 

Hier habe ich viele hundert Male geſtanden, und immer wieder 
hat mich der Anblick gefeſſelt und zu längerer Betrachtung eingeladen. 
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Freilich iſt es nicht allein das landſchaftliche Bild und die 
architektoniſche Schönheit der Kirchen, die den Sinn gefangen 
nehmen: da drüben iſt die Stätte des älteſten Breslau; da 
ſchweben und weben die Geiſter erloſchener Heldengeſchlechter; da 
ſtand die Burg der alten Herzöge, trefflicher Fürſten, wie ſie die 
Geſchichte nicht allzu oft geſehen hat; da erhob ſich eins der Boll— 
werke, an denen die alles unter ſich vergrabende Fluth der 
mongoliſchen Völkerwelle vergeblich rüttelte, und da drüben endlich 
liegt mein Liebling begraben: Herzog Heinrich IV. von Breslau! 

Ihr kennt ihn nicht? Waret nie bei ſeinem Grabe? 

Kommt! ich zeig' es euch! In dem von mittelalterlich— 
romantiſchem Schönheitszauber umwobenen Gotteshauſe dort in 
der Mitte, in der übereinander geſtülpten Doppelkirche, die er ge— 
ſtiftet und erbaut hat, liegt der Herzog begraben, und über ſeinem 
Leichnam erhebt ſich ein Grabmonument, ſo prächtig und reich, 
wie es ſeinem großen Herzen und ſeinem mächtigen Geiſte gebührt. 

Kommt! der Weg iſt nicht lang, wir gehen am ſchattigen 
Ufer hin, über die alte Brücke, beim ehemaligen Auguſtiner— 
kloſter und der Sandkirche vorbei über die Dombrücke, und nun 
noch wenige Schritte: da ſind wir! 

Schreitet die kleine Treppe in die obere Kirche hinauf und 
tretet ein! 

Wir ſtehen an ſeinem Grabmal! Da liegt er in prunkvoller 
Ritterrüſtung, in der bunten Tracht ſeiner Zeit, wie lebend. 

Die Umſchrift auf dem Sarkophag ſagt euch, daß er in der 
Blüthe ſeiner Jahre, in der Johannisnacht 1290, geſtorben iſt. 
Innige Dankbarkeit und Bewunderung haben dieſes ſchöne Denkmal, 
eines der bedeutendſten ſeiner Art in jener Zeit, wenige Jahre nach 
ſeinem Tode errichtet. 

Seht ihr, hier habe ich oft geſtanden, ganz allein, und mir 
war's, als ob ſeine Züge ſich dann belebten und ſein Auge zu mir 
ſpräche, denn ich kenne ihn nun ſchon viele lange Jahre und habe mit 
ihm im Geiſte verkehrt, und er ſchritt an meiner Seite wie 
leibhaftig. 


Und jo oft ich drüben ſtand auf der alten Baſtion, zog es 
mich mit magiſcher Kraft hierher, und ich empfand ſeine ſtumme 
Frage: „Hat mich mein Breslau vergeſſen?“ Und ſein freundliches 
Auge ſchien zu ſagen: „Erzähle ihm von mir, du kennſt mich ja!“ 

Und von Jahr zu Jahr, je länger ich mich mit ihm be— 
ſchäftigte, wurde das Verlangen in mir mächtiger, ſein Bild zu 
zeichnen, wie es vor meiner Seele ſtand. 

Die Sänger ſeiner Zeit haben voll Begeiſterung von ihm 
berichtet. Tannhäuſer ſpendet ihm in einem Liede auf verſchiedene be— 
deutende Fürſten ein glänzendes Lob; der berühmte Heinrich von 
Meißen, genannt Frauenlob, preiſt ihn ſogar in zwei Liedern und 
ſtellt ihn den Beſten gleich; und der Chroniſt Ottokar von Steyer 
erzählt von ihm und ſeinen Thaten in hunderten von Verſen: 
von ſeiner Gelehrſamkeit, von ſeinen hohen Eigenſchaften des 
Herzens und des Geiſtes, von ſeiner Kraft und ſeiner Milde und 
vor allem auch von dem herzlichen Einvernehmen, in dem er mit 
ſeiner Hauptſtadt Breslau geſtanden. 

Und dieſes Lob aus Sängermunde bedeutet um ſo mehr, als 
Herzog Heinrich ſelbſt unter den deutſchen Dichtern ſeiner Zeit 
keine unbedeutende Stelle einnimmt, wie die Lieder beweiſen, die 
in der berühmten pariſer Liederhandſchrift (jetzt erfreulicherweiſe 
wieder in Heidelberg) aufbewahrt werden. 

Seine Unterthanen aber nannten ihn den „Milden“, d. h. in 
der damaligen Bedeutung des Wortes den Freigebigen, Mildthätigen, 
wie denn Tannhäuſer von ihm ſingt: „Hätte er das Gut von tauſend 
Fürſten, er würde es verſchenken, und er thäte es von Herzen gern!“ 

Auch nannten ſie ihn Probus, den Gerechten, Biderben, und 
hatten dazu guten Grund, da er dem Raubritterweſen in ſeinen 
Land en mit kräftiger Hand ein Ende gemacht hat, ſodaß Tann- 
häuſer von ihm ſagen konnte: 

„Vride unde reht ist uzgesant 
Von ime uf sine straze.“ 

Blicken wir uns weiter in der Kreuzkirche um, jo finden wir 

noch andere Erinnerungen an ihn. 
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Ueber dem nördlichen Innenportale befindet ſich ein die 
heilige Dreieinigkeit darſtellendes Relief, auf welchem auch 
Heinrich mit ſeiner Gemahlin knieend dargeſtellt ſind. Herzogin 
Mechthild war eine Prinzeſſin von Brandenburg, und ſo ſehen wir 
ſchon damals feſte Bande geknüpft zwiſchen Schleſien und der Mark. 

Und noch ein Bildniß findet ſich von ihm hier in der Kirche, 
zwar ohne künſtleriſchen Werth, aber mit bedeutſamer Umſchrift, 
das tragiſche Ende Heinrichs andeutend: 

„Quem non Mars potuit, furtivi hunc flamma veneni 
Vicit et aetereas jussit adire domos.“ 

Zu deutſch: Den Mars nicht beſiegen konnte, beſiegte heim— 
lichen Giftes Flamme, ihm befehlend, fich in die himmliſche 
Heimath zu begeben.“ 

Nur ſpärlich fließen die Quellen zur ſicheren hiſtoriſchen Dar- 
ſtellung ſeines Lebens- und Regierungsganges, aber was dem 
Geſchichtsſchreiber verboten iſt auszuſprechen, weil er es durch 
Urkunden und andere Beweismittel nicht zu erhärten vermag: der 
nachſchaffenden Phantaſie des Erzählers wird es zur Pflicht, Klar— 
heit zu bringen in dunkle Partieen und ſcheinbar unzuſammen— 
hängende und ſich widerſprechende Thatſachen in Einklang zu 
verſetzen. 

Wollt ihr mir zuhören, ſo will ich es verſuchen, ohne den 
Geiſt der Geſchichte zu fälſchen oder zu entſtellen, von den Thaten 
und dem Leben eines Fürſten zu erzählen, der nicht nur für Breslau 
und Schleſien, ſondern für die Entwickelung des ganzen öſtlichen 
Deutſchland von dem tiefgreifendſten Einfluß geweſen iſt. 

Daß ich dabei in der Anordnung des Thatſächlichen von dem 
chronologiſchen Gange der Ereigniſſe hier und da abweiche und im 
Intereſſe der Anſchaulichkeit manches näher aneinander rücke, wird 
mir niemand verübeln; ebenſowenig, daß ich es vermeide, einen 
archaiſtiſchen Ton in der Erzählung anzuſchlagen, da die Sprache 
der damaligen Zeit von der unſrigen grundverſchieden iſt. 

So folgt mir hinaus, damit ich unter Gottes freiem Himmel 
deſto beſſer erzählen kann. 
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Erſtes Kapitel. 


An einem der letzten Auguſttage des Jahres 1288 — zur 
Zeit, da König Rudolfs heilige Macht regierte in deutſchen Landen — 
war ſchon von den früheſten Morgenſtunden an außergewöhnlich 
reges Leben auf den Straßen der Stadt Breslau. 

Es galt, den ſiegreichen Landesherrn Herzog Heinrich IV., der 
vor wenigen Tagen nach hartem Kampfe Krakau und Sandomir 
nebſt den dazu gehörigen Ländergebieten aufgrund alter, wohl— 
berechtigter Erbanſprüche wieder erobert und ſeinem Herzogthum 
einverleibt hatte, feſtlich zu empfangen. 

Ein wolkenloſer Himmel begünſtigte das Vorhaben der treuen 
Breslauer, die durch die Siegesbotſchaft in einen wahren Freuden— 
taumel verſetzt worden waren; glaubten ſie doch ein gut Theil des 
Erfolges ſich ſelbſt zuſchreiben zu dürfen, und zwar mit Fug und 
Recht. 

Denn noch war kein Jahr verfloſſen, ſeit der Herzog, bei Aus— 
führung eines gleichen Unternehmens von polniſcher Uebermacht und 
Liſt beſiegt, mit den Trümmern ſeines Heeres in ungewohnter 
Niedergeſchlagenheit vor den Thoren Breslaus erſchien, wo der Adel 
des Landes, der Rath der Stadt und die Vornehmſten der Bürger— 
ſchaft ihn empfingen, um ihm ihre Ergebenheit auszudrücken und 
ihm Troſt zuzuſprechen. 

Damals war der regierende Bürgermeiſter von Breslau — 
oder, wie er zu jener Zeit genannt wurde, der erſte Konſul, den 
man ſtets nur auf ein Jahr wählte — ein reicher Kaufherr, 
namens Johannes Engelger, auf den Herzog zugetreten und hatte 
ihn folgendermaßen angeredet: 
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„Herr Herzog, nehmt Euch die Scharte, die Euer Schwert 
erhalten, nicht allzuſehr zu Herzen; Ihr werdet ſie in kurzem 
wieder ausgewetzt haben, wie das bei Euch Brauch iſt. Deß ſind 
wir ſicher und wir kommen, Euch dazu unſere Hülfe anzubieten. 

„Wir haben es nicht vergeſſen, was Ihr als ganz junger Herr, 
da Ihr kaum die Zügel der Regierung ergriffen, zu uns geſagt: 
„Ihr hättet nach reiflichen Berathungen mit Euren Baronen ge— 
funden, daß der Stadt Vortheil und Aufkommen in allem zugleich 
das Eurige und das Eurer Nachfolger ſei.“ 

„Danach habt Ihr gehandelt alle Zeit und dadurch iſt unſere 
Stadt aufgeblüht und befindet ſich das ganze Land in Wohlſtand. 
Ihr ſollt wiſſen und gewahr werden, daß wir deſſen ſtets eingedenk 
ſind und danach handeln.“ 

Und dieſer Troſt beſtand nicht blos in luftigen Worten, vom 
Winde verweht, ſobald ſie ausgeſprochen ſind, ſondern er beruhte 
auf dem feſten Grunde opfermuthiger Hingebung. 

In wenigen Monaten hatten die braven Breslauer aus eigenen 
Mitteln ein Heer von viertehalbtauſend Mann zuſammengebracht 
und ausgerüſtet, es mit Lebensmitteln verſorgt und mehrere hundert 
Wagen mit Belagerungswerkzeugen und Proviant verſehen und das 
alles dem Herzog zur Verfügung geſtellt. 

Dieſe Opferfreudigkeit legte nicht nur Zeugniß ab für die 
große Wohlhabenheit der Bürgerſchaft, ſondern auch für die ge— 
ſchäftliche Klugheit des Breslauer Rathes, deſſen Mitglieder faſt 
durchweg dem reichen Kaufmannsſtande angehörten. 

Denn ſie kannten die hochherzige Geſinnung ihres Herzogs zu 
gut, um nicht überzeugt zu ſein, daß die ausgeſtreute Saat ihnen 
hundertfältige Frucht bringen würde. Glückte ſein Unternehmen gegen 
Krakau — und daran zweifelten ſie bei der Thatkraft und Umſicht 
des Herzogs keinen Augenblick — ſo konnten ſie mit Beſtimmtheit 
darauf rechnen, daß ihnen nicht nur alle Koſten erſtattet, ſondern 
auch noch eine weitere Reihe von Privilegien bewilligt werden 
würde, deren ſie dem Herzog ſchon ſo viele und wichtige zu danken 
hatten. 
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Nun war die Nachricht von dem glänzenden Siege eingetroffen, 
der Einzug des Herzogs war angekündigt; das rief bis in die unterſten 
Schichten der Bevölkerung die freudigſte Erregung hervor, denn 
Jeder, auch der Geringſte, wußte, daß er bei der Rückkehr des ge— 
liebten Fürſten nicht leer ausgehen würde, eines Fürſten, dem ſie 
jhon längſt den Beinamen des „Milden“, d. h. des Freigebigen, 
beigelegt hatten. 

Da galt es, die Stadt ſo ſchön als möglich zu ſchmücken, um 
ſie zum Empfange des Siegers würdig erſcheinen zu laſſen. 

Die unteren Polizeibeamten des Rathes, die ſogenannten Zirkler, 
entwickelten ſchon bald nach an eine lebhafte Thätigkeit, 
indem ſie die Einwohner veranlaßten, die Straßen von allem Un— 
rath zu befreien, auch darauf hinzuwirken, daß Borſtenvieh, Kühe, 
Kälber, Ziegen, Hühner, Gänſe, Enten u. ſ. w. heute überhaupt 
nicht auf die Straßen getrieben würden, was ſonſt unbedenklich zu 
geſchehen pflegte. 

Das Pflaſter, wo überhaupt ſolches vorhanden war, ließ da— 
mals noch viel zu wünſchen übrig, größere Vertiefungen wurden 
mit Sand zugeſchüttet, allzu holprige Stellen mit Stroh bedeckt. 
Die Häuſer aber, deren es namentlich am Ringe ſchon recht 
ſtattliche gab — denn nach dem letzten großen Brande vom Jahre 
1275 hatte der Herzog befohlen, nur noch Bauten von Stein und 
Ziegeln zu errichten — ſchmückte man mit grünen Reiſern von 

Tannen und Eichen aus den nahen großen Wäldern, die vor— 
| nehmſten auch mit koſtbaren Teppichen und wehenden Flaggen. 

Selbſt die Zinnen der Stadtmauer und die darauf befindlichen 
Thürme, die in ruhigen Zeiten des Friedens vom Rathe an 
Gewerbetreibende vermiethet wurden, kleideten ſich in das friſche 
Grün des Waldes, Guirlanden mit großen bunten Blumen 
ſchlangen ſich von Thurm zu Thurm, ſodaß ganz Breslau im 
Sonnenſcheine ſchimmernd und duftend dalag wie ein einziger 
großer Garten. 

Vor dem öſtlichen Stadtthore aber, durch welches der Herzog 
ſeinen Einzug halten ſollte, bei der alten Wallonenkolonie von 
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St. Mauritius, deren Kirchlein heute noch ſteht, hatte der Rath 
der Stadt ein prachtvolles, weites und hohes Zelt errichten laſſen 
in den herzoglichen Farben, aus Damaſt und Seide mit reichen 
Vergoldungen und einem weithin ſchimmernden Wappenſchilde über 
dem Eingange, das in goldenen Lettern die Aufſchrift enthielt: 
„Dem ſiegreichen Herzog Heinrich IV. von Schleſien, Krakau 

und Sandomir, Herrn zu Breslau“, 8 
denn ſo unterzeichnete der Herzog fortan in den von ihm aus— 
gehenden Urkunden. 

In dem Zelte, das bequem gegen hundert Perſonen aufnehmen 
konnte, und in dem die erſte Begrüßung durch den Rath, die 
Schöffen und die Vornehmſten der Stadt vor ſich gehen ſollte, 
waren köſtliche Weine und Erfriſchungen aller Art aufgeſtellt, da- 
mit der Herzog, von Marſch und Hitze ermüdet, ſich vor dem Ein— 
zuge in die Stadt noch ſtärken könne. 

In dieſer ſelbſt aber hatten ſämmtliche Innungen und Gilden 
Aufſtellung genommen und bildeten auf den Straßen, durch die 
der Fürſt einzog, mit ihren Fahnen und Emblemen Spalier. 

Auch die Schüler der Domſchule und des Magdalenäums hatten 
mit ihren Schulmeiſtern an der Spitze ſich ſo aufgeſtellt, daß der 
Herzog an ihnen vorüber mußte, denn Heinrich IV. war ein gar 
gelehrter Herr und intereſſirte ſich ganz beſonders für das Schulweſen 
ſeiner Haupt- und Vaterſtadt. 

Die Geiſtlichkeit aber, ſoweit ſie dem Herzog treu geblieben 
war, hatte ſich unter Führung des ebenſo frommen wie weiſen und 
gelehrten Minoriten-Priors Heinrich von Brene, welcher erſt 
kürzlich aus chriſtlicher Demuth den ihm vom Papſte angetragenen 
erzbiſchöflichen Stuhl von Gneſen ausgeſchlagen hatte, vor der 
Kirche zu St. Maria-Magdalena verſammelt, in welcher der Herzog 
nach dem Einzuge ein Dankgebet zu verrichten gedachte. 

So war alles zum feſtlichen Empfange bereit, und der Thürmer 
von St. Eliſabeth brauchte nur ein Zeichen zu geben, daß der Zug 
in Sicht ſei, damit die Glocken aller Kirchen und Kapellen zu läuten 
begannen. 


Sweites Kapitel. 


Herzog Heinrich hatte, nachdem er die nöthigſten Verwaltungs— 
maßregeln getroffen, die Hauptmaſſe ſeines Heeres unter dem Kom— 
mando des Grafen von Wyſenburg als Beſatzung in Krakau zu— 
rückgelaſſen und war ſelbſt nur mit einer Leibwache und in Be— 
gleitung ſeines Vetters, des Herzogs von Liegnitz, der an dem 
ſchönen Siege durch ſeine Tapferkeit und Umſicht weſentlichen An— 
theil gehabt hatte, in der Richtung nach Breslau aufgebrochen. 

Ferner befanden ſich in ſeinem Gefolge die ihm durch Freund— 
ſchaft am nächſten ſtehenden Barone Nikolaus von Frankenberg 
und Vincenz von Zedlitz. 

Der Herzog war nur mit kurzen Raſten für die Pferde in 
ununterbrochenem Marſche bis nach ſeinem Schloſſe Jeltſch bei 
Ohlau gegangen, um hier zu übernachten und Tags darauf mit 
friſchen Kräften in ſeine Hauptſtadt einzuziehen. Es lag für ihn 
noch ein beſonderer Grund vor, grade in Schloß Jeltſch Raſt zu 
machen. 

Nach Wochen aufreibendſter Thätigkeit gönnte er ſich hier die 
erſte Stunde der Ruhe. Am ſpäten Nachmittage eingetroffen, hatte 
er zunächſt ein Bad genommen und ſich dann, nur mit einem 
leichten Wams bekleidet — denn die Hitze war groß — allein in 
ein kühles Gemach zurückgezogen, wo er, ſeinen Gedanken nach— 
hängend und Pläne ſpinnend, bis zur Anrichtung der gemeinſchaft— 
lichen Abendmahlzeit zubringen wollte. 

Heinrich IV. ſtand in feinem 35. Lebensjahre, führte aber jhon 
18 Jahre lang ſelbſtändig die Regierung ſeines Landes. 

Ein Mann von hohem, kräftigem Körperbau, mit einem Antlitz, 
in dem Klugheit, Energie und Güte zu wundervoller Harmonie ſich 
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vereinigten, fonnte er als der vollendete Typus des echten Ritters 
gelten. Hellbraunes üppiges Haar umrahmte eine edle weiße Stirn 
und fiel in ſanften Locken bis auf den Nacken herab. Nach der 
Sitte ſeiner Zeit trug er keinen Bart, wodurch der beredte Mund und 
das energiſch ausgebildete Kinn zu ganz beſonderer Geltung gelangten. 

In jeder ſeiner Bewegungen war Anmuth und Hoheit zugleich, 
mochte er nun auf feurigem Roſſe über den weiten Plan dahin galoppiren 
oder im Turnier den Gegner elegant aus dem Sattel heben oder 
endlich im feſtlich erleuchteten und geſchmückten Saale, im Kreiſe 
holder Frauen, die Saiten der Laute zum Geſange rühren. Kurz, 
er war ein Held „wie bei den Frauen ſo in der Schlacht“ und 
nahm es auch in der Kunſt des Minneſanges mit den Beſten ſeiner 
Zeit auf. 

Heinrich entſtammte einem Fürſtengeſchlechte, auf deſſen Ahnen er 
mit gerechtem Stolze zurückblicken konnte. Urſprünglich flawiſcher 
Abſtammung, waren die Piaſten durch Erziehung und Verheirathung 
mit [deutſchen Prinzeſſinnen allmählich zu einem durch und durch 


deutſchen Fürſtenhauſe geworden — wenigſtens in ſeinen Haupt— 
linien — [das in der Germaniſirung des Oſtens eine Hauptauf— 
gabe ſeines Lebens erblickte. 


ſe 
Sein Urgroßvater war jener gewaltige Heinrich J., der Bärtige, 
deſſen Herzogthum von den Grenzen Pommerns bis zum Paß von 
Wartha, von der Niederlauſitz bis weit nach Polen und Galizien 
hinein ſich erſtreckte. 

Er und ſeine edle Gemahlin, eine Prinzeſſin von Meran, die 
ſpäter heilig geſprochene Hedwig, haben am weſentlichſten dazu bei— 
getragen, deutſches Weſen in den Oſtmarken des Reiches zu be— 
gründen und zu befeſtigen. 

Beider Sohn, der fromme Heinrich II., machte durch ſeinen 
heldenmüthigen Kampf auf der Wahlſtatt bei Liegnitz dem weiteren 
Vordringen der alles verheerenden Mongolenhorden ein Ende und 
wurde dadurch zum Retter Deutſchlands. 

Sein Nachfolger Heinrich III., ein ebenſo kluger als that— 
kräftiger Fürſt, hatte mit ſo großen Schwierigkeiten zu kämpfen 
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und ſtarb zu früh, als daß es ihm hätte gelingen können, das durch 
Erbtheilungen zerſplitterte, von inneren und äußeren Feinden ge— 
ſchwächte, noch unter den Folgen des Mongoleneinfalles leidende 
Herzogthum wieder zur Blüthe zu bringen. Bei ſeinem Tode war 
Heinrich IV. noch ein Kind, deſſen Erziehung ſein vortrefflicher 
Oheim und Vormund, der Erzbiſchof Wladislaw von Salzburg, 
aufs ſorgfältigſte leitete. 

Seine Knaben- und Jünglingsjahre brachte der in feiner 
Väter Burg auf der Dominſel zu Breslau Geborene großentheils 
am Hofe des mächtigen, deutſchem Weſen und deutſcher Bildung 
zugethanen Königs Ottokar II. von Böhmen in Prag zu, der ihn 
ſo in ſein Herz geſchloſſen hatte, daß er für ihn ſorgte wie ein 
Vater, ihm die beſten Lehrer und Erzieher verſchaffte, ihn ſelbſt 
zum Ritter ſchlug und auch die erſten Schritte des jungen Herzogs 
in ſeiner Regierungslaufbahn leitete. 

Der junge Heinrich vergalt dieſe väterliche Sorgfalt mit treueſter 
Anhänglichkeit, er focht an des Königs Seite ſiegreich in Ungarn, 
war fein Bundesgenoſſe in den Kämpfen mit Rudolf von Habs- 
burg, er ſah ihn endlich in der Schlacht auf dem Marchfelde gegen 
den deutſchen König unterliegen und fallen. 

Als Erbſchaft aus dem ſich auflöſenden großen Böhmenreiche fiel 
Heinrich die Grafſchaft Glatz zu, und um ſogleich mit der That 
zu beweiſen, daß er durchaus ein deutſcher Fürſt ſein wolle, nahm 
er alle ſeine Länder von König Rudolf von Habsburg zu Lehn. 

Ununterbrochene Fehden füllten die erſten Jahre ſeiner Re— 
gierung aus, bald mit Markgraf Otto dem Langen von Branden— 
burg, einem Neffen des Königs Ottokar, bald mit ſeinen Vettern 
von Liegnitz und Glogau, welche, eiferſüchtig auf die wachſende 
Macht des Breslauer Herzogs, ſein Land zu verwüſten und ihm 
Theile deſſelben zu entreißen ſtrebten. 

Da dies ihnen im offenen Kampfe nicht gelang, griffen ſie zu 
heimtückiſchem Verrath. 

Zur Nachtzeit überfielen ſie den in ſeinem Schloſſe Jeltſch bei 
Ohlau ruhenden Vetter, zerrten ihn aus dem Bette und führten 
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ihn, nur halb bekleidet, nach der feſten Burg Lähnhaus, wo fte 
ihn monatelang gefangen hielten. 

Der damals noch lebende König Ottokar von Böhmen war 
zu ſehr mit ſeinen eigenen Angelegenheiten beſchäftigt, als daß er 
ſeinem Großneffen thatkräftig hätte beiſtehen können, verſuchte aber 
wenigſtens durch Vermittelung die Befreiung Heinrichs zu bewirken. 

Dieſe war nur zu erlangen gegen wichtige Länderabtretungen. 
Otto der Lange ſetzte ſich in Beſitz des Kroſſener Landes, und auch 
die Vettern von Liegnitz und Glogau vergrößerten ihre Herzog— 
thümer auf Koſten des Breslauers. 

Heinrich von Breslau war aber nicht der Mann, ſich durch 
alle dieſe Unglücksfälle beugen zu laſſen. Kaum in Freiheit geſetzt, 
begann er von neuem den Kampf und ruhte nicht eher, als bis 
er die ihm entriſſenen Landestheile wieder erobert oder auf fried— 
lichem Wege zurückerhalten hatte. 

Sein trefflicher Kanzler, Propſt Bernhard von Kamenz, be— 
fand ſich eben jetzt beim Markgrafen Otto dem Langen wegen 
Rückerwerbs des Kroſſener Landes. Heinrich hoffte, bei ſeinem Ein— 
zuge in Breslau ſeinen treuen Sachwalter mit dem vollzogenen 
Vertrage ſchon anzutreffen. 

Die Herzöge von Liegnitz und Glogau aber merkten allmählich, 
daß ſie gegen einen Feind wie den Breslauer Herzog nichts aus— 
zurichten vermochten und daß es klüger ſei, ihn zum Freunde zu 
haben. Sie hatten es daher längſt aufgegeben, ihn anzugreifen, 
und ihm ſogar bereitwillig Vaſallendienſte und Heeresfolge zugeſagt, 
ihm, deſſen Beſtreben nicht blos dahin ging, ſein Herzogthum auf 
die Größe zurückzuführen, die es unter ſeinem Urgroßvater gehabt, 
ſondern deſſen Pläne, wie wir ſehen werden, noch auf höhere Ziele 
gerichtet waren. 

So kraftvoll (fich Heinrich nach außen gezeigt hatte, ebenſo 
kraftvoll und weiſe war ſeine Regierung im Innern des Landes. 

Mit unnachſichtlicher Schärfe ging er gegen das Raubritterthum 
vor, das ſich unter den fortgeſetzt unruhigen Zeiten zu einer furcht— 
baren Landplage ausgewachſen hatte. Zur Beſtrafung der Friedens— 
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ſtörer jeßte er in den einzelnen Landestheilen Jogar beſondere 
Gerichte ein, aus zwei Rittern und zwei Bürgern beſtehend, die 
auch über Tod und Leben zu entſcheiden das Recht hatten. 

Ueberall im Lande blühten bald neue Ortſchaften, von Deutſchen 
beſiedelt, auf; die Städte erfreuten ſich der ganz beſonderen Gunſt 
des Herzogs, deutſche Ausdauer und deutſche Intelligenz waren 
thätig, neues Leben, Wohlſtand, ja Reichthum erſtehen zu laſſen, 
wo unter flawiſchem Einfluſſe weite Strecken des Landes in wüſter 
Verkommenheit dahin ſiechten oder ohne Schutz vor dem Raubritter— 
weſen auch der letzten Bedingungen zu Leben und Gedeihen beraubt 
worden waren. 

Und doch hatte er noch einen Feind im Inneren, der ihm 
mehr als alle anderen zu ſchaffen machte: ſeinen eigenen Biſchof, 
Thomas II. von Breslau. 

Der heiße Kampf, der zwiſchen Kaiſer und Papſt um die 
Weltherrſchaft entbrannt war und auf dem großen Schauplatze der 
Weltgeſchichte getobt hatte, war hier im Kleinen zwiſchen Herzog 
und Biſchof ausgebrochen und wurde nicht minder heftig geführt. 

Nur war in dieſem Sonderkampf in Schleſien noch ein Ele— 
ment wirkſam, das bei jenem großen Kampfe keine Rolle ſpielen 
konnte: der Biſchof war nämlich nicht nur der Vertreter der kirch— 
lichen, ſondern in ebenſo ſtarkem Maße der polniſchen Intereſſen, 
während der Herzog außer ſeiner unbeſchränkten Souveränität auch 
noch die ihm tief ins Herz gewachſene deutſche Sache zu ver— 
theidigen hatte. 

Thomas II. ſtammte aus dem alten polniſchen Adelsgeſchlechte | 
der Zaremba und mußte mit wachjendem Schmerz und Entſetzen | 
gewahren, wie von Jahr zu Jahr das Deutſchthum ſiegreicher vor- 
drang, wie das polniſche Element faſt auf allen Gebieten geſchlagen | 
und immer weiter nach Oſten verdrängt wurde. 

Krakau, Sandomir, Wielun und andere konnten damals für | 
deutſche Städte gelten, deutſches Recht und deutſche Bürgermeiſter 
walteten und ſchalteten daſelbſt, und des Herzogs Macht wuchs nicht 
nur nach Außen, auch im Innern hatte er einen Einfluß auf die 
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Gemüther feiner Unterthanen gewonnen, der der Kirche — wenig- 
ſtens in den Augen eines polniſchen Biſchofs — äußerſt gefährlich 
erſcheinen mußte. 

Biſchof Thomas war ein Mann von rückſichtsloſer Energie 
und hatte nicht die Abſicht, dieſen Zuſtänden thatenlos zuzuſehen. 
Mit der Macht ſeiner Kirche mußte auch die Macht des Polen— 
thums wieder wachſen, und ſo wollte er alles daran ſetzen, die 
Rechte der Kirche zu erweitern oder, wie er glaubte, die ihr vom 
Herzoge entriſſenen Rechte wieder zurück zu gewinnen. 

Er verlangte alſo nicht nur Steuerfreiheit aller Kirchengüter 
und den vollen polniſchen Garbenzehnt, ſondern auch die Aner— 
kennung geiſtlicher Gerichte für die Kirche und ihre Diener, ſowie 
endlich — das war die Hauptſache — volle Souveränität des 
Biſchofs für das eigentliche Kirchenland, das heißt für das Gebiet 
von Neiſſe und Ottmachau. 

So keck und ſelbſtbewußt aber auch der Biſchof auftrat, er 
hatte in Herzog Heinrich, trotz deſſen Jugend, einen Gegner ge— 
funden, der den hingeworfenen Fehdehandſchuh aufnahm und ent— 
ſchloſſen war, ſich von ſeinen Rechten auch nicht ein Titelchen 
rauben zu laſſen. In ſeinem Lande wollte er der einzige und 
unumſchränkte Herrſcher ſein. 

Von beiden Seiten wurde daher der Kampf mit großer Er— 
bitterung geführt. 

Bald fühlte ſich der Biſchof in Breslau nicht mehr ſicher und 
zog ſich nach Neiſſe zurück; der Herzog aber verfügte über ſeine 
Güter, ſetzte Geiſtliche, die ihm nicht gefielen, ab, hob Klöſter auf, 
geſtattete den Breslauern, zum Bau ihrer Mauern auch von geiſt— 
lichen Liegenſchaften Zins zu erheben, und erhob ſelbſt von Kirchen— 
gütern Steuern und Abgaben. 

Der Biſchof flüchtete jetzt nach ſeiner feſten Burg Ottmachau 
und ſchleuderte von dort aus gegen den Herzog Bann und Inter— 
dikt. Zugleich erhob er Anklagen in Rom, bei den Synoden, den 
Biſchöfen, den Fürſten, ja den Städten, und da er von keiner Seite 
genügenden Schutz und Unterſtützung fand, ſo forderte er zuletzt 
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zum Kreuzzuge gegen den Herzog auf und predigte offen Muf- 
hebung der Unterthanentreue. 

Des Herzogs Macht und Einfluß war aber ſchon ſo groß, 
daß alle Mittel des Biſchofs, ſich Bundesgenoſſen zu verſchaffen, 
verſagten. Sein unbeugſamer Starrſinn ließ ihn auf keine War— 
nung, auf keinen guten Rath ſelbſt derer, die es gut mit ihm und 
ſeiner Sache meinten, hören. 

Nun trat auch die Geiſtlichkeit in großer Mehrzahl auf ſeiten 
des Herzogs, ja die Minoriten und Prämonſtratenſer, darunter der 
ſchon erwähnte hochwürdige und fromme Heinrich von Brene, gingen 
von der polniſchen Ordensprovinz Gneſen, zu welcher damals das 
Breslauer Bisthum noch gehörte, zur ſächſiſchen über. Nur die 
Dominikaner waren dem Biſchof in Breslau, noch treu geblieben. 

Jahre lang dauerte nun jhon der Kampf, und alle Vermitte— 
lungsverſuche, an denen es Herzog Heinrich nicht fehlen ließ, ſchei— 
terten an der Hartköpfigkeit des Biſchofsz. Immer von neuem 
ſtellte er ſo hohe Forderungen, daß der Herzog unmöglich darauf 
eingehen konnte. 

Nun wollte er noch einen letzten Verſuch machen und ſandte 
von Krakau aus an den Biſchof die Aufforderung, ſich zu einem 
beſtimmten Termine in Neiſſe einzufinden, um dort vor des Herzogs 
Mannengericht ſeine Anſprüche auseinanderzuſetzen und darüber 
endgültig Entſcheidung fällen zu laſſen. Die Antwort des Biſchofs 
ſollte ihn in Breslau treffen. — — 

Mit Gedanken an dieſe Dinge beſchäftigt, war der Herzog auf 
einem bequemen Seſſel in der Burg Jeltſch, von Müdigkeit über— 
mannt, eben ein wenig eingedämmert, als er durch das laute Signal 
des Thürmers, der einen Ankömmling meldete, wieder geweckt wurde. 

Ein heiteres Lächeln ging über ſeine Züge, und er murmelte 
vor ſich hin: „Da iſt er“, womit er den Herzog von Glogau meinte, 
den er aufgefordert hatte, ſich hier einzufinden. 

Er war mit dieſer Einladung einem humoriſtiſchen Zuge in 
ſeiner Natur gefolgt, die einen beſonderen Sinn hatte für die Ironie 
des Schickſals. Der Gedanke, ſeine beiden ehemaligen Todfeinde, 


die Vettern von Liegnitz und Glogau, an dem Orte, wo ſie ihm 
einſt die größte Schmach angethan hatten, als Freunde, ja als 
Vaſallen um ſich zu haben, verſetzte ihn in eine behagliche 
Stimmung. 

Seine Müdigkeit war verſchwunden, er rief ſeinen Kammer: 
diener, den getreuen Wenzel, einen geſchmeidigen und geſchickten 
Menſchen, der in fih noch die Eigenſchaften eines Baders, Bar- 
biers und Feldſchers vereinigte, und ſchärfte ihm ein, darauf zu 
achten, daß es den Gäſten an nichts mangle, daß vor allem dem 
Herzog von Glogau ein warmes Bad angeboten werde und daß 
Herr und Dienerſchaft in allen ihren Wünſchen befriedigt würden. 
Sobald dies geſchehen, möge man das gemeinſchaftliche Mahl an— 
richten und die Gäſte dazu nach der großen Halle einladen. 

Wenzel, der ſeit zwanzig Jahren ſeinem Herrn diente, eilte 
davon, und der Herzog konnte überzeugt ſein, daß alle ſeine Be— 
fehle aufs pünktlichſte und beſte ausgeführt werden würden. 
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Drittes Kapitel. 


Herzogs in der zu ebener Erde gelegenen weiten Halle der Burg, 

an deren ſchmuckloſen Wänden nur große Geweihe von Hirſchen und 

Rehen, das Gehörn von Auerochſen und viele andere Jagdtrophäen 

angebracht waren, denn in den prachtvollen Wäldern rings um 
í Schloß Jeltſch jagte der Herzog bejonders gern und bewirthete 
dann hier ſeine Gäſte. 

Der weite gewölbte Raum wurde nur matt von den Strahlen 

der untergehenden Sonne beleuchtet, die allein durch ein breites 
und hohes, auf den Burghof hinausführendes Portal hereindrangen. 
Angenehme Kühle herrſchte hier, während draußen auf dem Burg— 
hofe noch immer eine erſchlaffende Hitze brütete. 

So einfach die Einrichtung der Halle war, machte ſie doch 
einen gemüthlichen und behaglichen Eindruck, und der in der Mitte 
befindliche, mit prächtigem Tafelgeſchirr und ſchön gezierten Humpen 
gedeckte Tiſch erregte in den hungrigen und durſtigen Gäſten die 
angenehmſten Erwartungen. 

Es waren ihrer aber nur vier: die Herzöge von Liegnitz und 
Glogau und die Barone von Zedlitz und von Frankenberg. | 

Der Herzog von Breslau hatte dem Wunſche ſeiner Vettern, | 
nur im kleinſten Kreiſe zu ſpeiſen, nachgegeben, niemand ſonſt zur 

| Tafel gezogen und für das übrige Gefolge in bejonderen Gemächern 
| decken laſſen. 
| Man konnte ſich kaum etwas Verſchiedeneres denken als die 
herzoglichen Vettern. Dem Alter nach beide dem Breslauer faſt 
gleich, war der Liegnitzer eine gedrungene Geſtalt mit mächtigem 
2 
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Eine Stunde ſpäter verſammelten ſich die Gäſte des Breslauer 
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Schmeerbauch, glattem, faſt roſigem Geſicht mit ſchlichtem blonden 
Haar und gutmüthigen blauen Augen. Man hätte in ihm alles 
andere eher als einen wackeren Kriegshelden vermuthet, für den er 
doch nach den letzten Ereigniſſen zu gelten ein gutes Recht hatte. 

Der Glogauer dagegen war eine hohe, hagere Perſönlichkeit 
mit ſchwarzem, tief in die Stirn hineingewachſenem Haar, kleinen, 
ſtechenden dunklen Augen, einer ſchmalen Adlernaſe und gelblicher, 
faltiger Haut. In ſeinem Weſen war etwas Unſtätes, Fahriges, 
er ſprach viel und laut und hatte ein häßliches, weithin gellendes 
Lachen. Beide hießen auch Heinrich. 

Baron von Frankenberg, ein ſchon älterer Herr, der viel ge— 
ſehen und erfahren hatte, ohne dabei die ihm angeborene Menſchen— 
freundlichkeit und Heiterkeit des Geiſtes einzubüßen, gehörte zu den 
treueſten Rathgebern und Freunden des Breslauer Herzogs und 
hatte ſich ſtets als echt und zuverläſſig erwieſen. Trotz ſeiner 
ſechzig Jahre hatte er noch ein friſches, faſt jugendliches Antlitz, 
dem die grauen Haare nichts von ſeiner Zufriedenheit raubten, und 
ſein Gang und ſeine Haltung waren die eines tadelloſen Ritters. 

Endlich der vierte, Baron Vincenz von Zedlitz, kaum dreißig— 
jährig, zwar der jüngſte, aber dem Herzen ſeines Herrn vielleicht 
der allernächſte, ein auffallend ſchöner Mann mit dem ganzen 
Zauber jugendlicher Kraft und Geſundheit. Groß und ſchlank, 
mit krauſem, vollem, blondem Haar, lebhaften, leuchtenden Augen 
und friſcher Geſichtsfarbe, hätte er faſt für einen jüngeren Bruder 
des Breslauer Herzogs gelten können, dem er in glühender Be— 
wunderung zugethan war. 

Er ſuchte ihm in allen guten Dingen nachzueifern, war ein 
vollendeter Ritter, liebte die Wiſſenſchaften und übte auch die Kunſt 
des Geſanges, freilich ohne auf dieſem Gebiete ſeinem hohen Vor— 
bilde auch nur entfernt gleichzukommen. 

Und doch zitterte unter der Oberfläche dieſer tiefen Zuneigung 
unausgeſetzt ein ängſtliches Gefühl, als könne ganz plötzlich einmal 
das reine Verhältniß eine Trübung erfahren, die es für immer 
zerſtörte. 


Zedlitz beſaß nämlich eine Schweſter, die Gattin des Grafen 
Wuſenburg, der jetzt die Truppen in Krakau befehligte, eine Frau 
von wunderbarer Anmuth des Geiſtes und des Körpers. Es war 
der nächſten Umgebung des Herzogs kein Geheimniß geblieben, daß 
dieſer ſeit Jahren eine leidenſchaftliche Liebe zu der jungen Gräfin 
gefaßt hatte, eine Liebe, die in ſüßen Liedern innigen Gefühls 
ihren künſtleriſchen Ausdruck gefunden und nichts gemein hatte 
mit dem in jenen ritterlichen Zeiten ſo weit verbreiteten Minne— 
ſpiel zwiſchen Männern und verheiratheten Frauen, das zu 
Verrücktheiten ausartete, wie ſie uns Ulrich von Lichtenſtein ſo 
naiv und ausführlich geſchildert hat. Solch ein verzückter und 
verrückter Liebhaber konnte nebenbei ein ganz braver Familien— 
vater ſein, der ſich mit der Proſa des Lebens ganz gut abzufinden 
verſtand. 

Nein, Herzog Heinrichs Neigung zur ſchönen Gräfin Bertha 
beruhte auf wahreren und tieferen Gefühlen und hatte zur Folge 
gehabt, daß er, nun ſchon fünfunddreißigjährig, trotz aller Mahnungen 
ſeines klugen Kanzlers und ſeiner Barone, für einen Thronfolger 
zu ſorgen, noch immer unvermählt war. 

Gräfin Bertha aber gehörte zu jenen ſeltenen Frauen, die, ohne 
auch nur einen Finger breit von der guten Sitte abzuweichen, die 
Huldigungen eines edlen Mannes mit ſtets ſich gleichbleibender 
heiterer Anmuth entgegennehmen, in kleinen Aufmerkſamkeiten, die 
für den glücklichen Empfänger gleichwohl von unſchätzbarem Werthe 
ſind, ihre Dankbarkeit zu erkennen geben und dabei doch eine 
Schranke von Hoheit um ſich aufrecht zu erhalten wiſſen, die auch 
der keckſte Ritter zu überſchreiten nicht wagen wird. 

Bertha's Gemahl, der Graf von Wyſenburg, war eine derbe 
Kriegernatur, in Kampfſpielen und wilden Jagden den Hauptwerth des 
Lebens erblickend, wenig zu Hauſe anweſend und kaum imſtande, 
den ſanften Regungen eines feingebildeten Frauenherzens zu folgen 
oder auch nur ſie zu ahnen. Gleichwohl liebte er ſeine Gemahlin 
zärtlich, die ſeine Tapferkeit und männliche Gradheit wohl zu ſchätzen 
wußte, ſtand mit ihr auf dem beſten Fuße und ſah in den Huldigungen 
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des Herzogs nur einen Beweis der Gunſt und Gnade ſeines ver— 
ehrten Herrn und 3 

Ihr Bruder, Vincenz von Zedlitz aber, hegte für ſeine Schweſter 

eine weit über die gewöhnliche brüderliche Zärtlichkeit hinausgehende 
Verehrung und bebte vor Sorge bei dem bloßen Gedanken, es 
könne ihrer Ehre durch die Leidenſchaftlichkeit des Herzogs irgend— 
wie zu nahe getreten werden, oder ſie ſelbſt möchte nicht ſtark 
genug ſein, den Huldigungen dieſes beſtrickenden Mannes zu 
widerſtehen. 

Welche ſüß⸗ſchmerzlichen Gefühle bereitete ihm dieſes Verhältniß 
der beiden, ihm ſo unendlich lieben Menſchen! Mit welcher Be— 
wunderung las er die glühenden Liebesgedichte des Herzogs an ſeine 
Schweſter, die dieſe ihm ſtets freimüthig zeigte; welche Wonne wäre 
es ihm geweſen, hätte er das Paar durch das eheliche Band für 
immer vereinigt geſehen — ſo aber wußte er nur einen kümmerlichen 
Troſt aus den immer wiederkehrenden Klagen des fürſtlichen Sängers 
zu ziehen, daß ſeine Angebetete ihn nicht erhören wolle. 

Solcher Art waren die vier Tiſchgenoſſen des Breslauer Herzogs, 
die ſich ſoeben in der weiten Speiſehalle der Burg Jeltſch ein— 
gefunden hatten und ſofort über die Krakauer Ereigniſſe eifrig zu 
plaudern begannen. 

„Was iſt das für eine Wundergeſchichte mit der Taube, von 
der ich jhon auf dem Wege hierher berichten hörte?“ fragte der 
Glogauer Herzog neugierig, nachdem er nicht ohne Neid den Liegnitzer 
Vetter zu ſeinen Heldenthaten beglückwünſcht hatte. 

„Darüber kann Dir Zedlitz genaue Auskunft geben, der iſt 
dabei geweſen,“ erwiderte der Liegnitzer und zog den jungen Ritter 
näher heran. 

„Ja, ich war dabei,“ ſagte dieſer und berichtete folgende Be— 
gebenheit: „Bald nach der Einnahme der Burg in Krakau begab 
ich mich mit meinem Herrn in den Dom, um der Mutter Gottes 
den Dank für ihre Hülfe und Gnade auszuſprechen. Ich kniete 
hinter dem Herzog. Als er ſich vom Gebet erhob und den Dom 
verlaſſen wollte, flog eine Taube durch das Gotteshaus und ſetzte 
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ſich auf das Geſims eines Pfeilers am Gewölbebogen über uns. 
Dort hackte ſie mit dem Schnabel ins Gemäuer, und bald darauf 
fiel etwas Gelbes zu Füßen des Herzogs nieder, das er aufhob. 
Es war ein Goldſtück. Verwundert ſah mich der Herzog an und 
ſprach: »Wo das herkam, da iſt leicht noch mehr« und befahl mir, 
einen Maurer zu rufen, der auf einer Leiter den Ort unter— 
ſuchen ſollte, wo die Taube geſeſſen hatte. Der kam, und wie der 
gleich beim erſten Schlage einen großen Schatz entdeckt, rief er 
hinunter: „Herr, gebt mir das Botenbrot, denn lichten Goldes liegt 
hier unmaßen viel!“ Da ließ der Herzog den ganzen Schatz herab— 
nehmen und fand eine Summe, ſo groß, daß ſeine Freigebigkeit 
keine Grenzen finden wird.“ 

Noch ehe der Glogauer ſeinem Erſtaunen durch Worte Aus— 


freundlichſte. 

Er hatte ein leichtes, grünſeidenes Wams angelegt, das faſt 
bis auf die Knöchel reichte und in der Mitte des Leibes von einem 
goldgeſtickten Gürtel umſchloſſen wurde, in welchem ſtatt des 
Schwertes, das er ſonſt ſelten abzulegen pflegte, nur ein kurzer, 
dolchartiger Degen ſteckte. Seine braunen Locken umwallten frei 
die ſchöne Stirn, unter der die Augen heute ganz beſonders hell 
und freudig den Anweſenden entgegenleuchteten. 

„Ich freue mich, Vetter Glogau,“ begann er, dieſem kräftig 
die Rechte ſchüttelnd, „daß Du meiner Einladung gefolgt biſt, 
mit einem guten Trunke den Krakauer Sieg, bei dem mir Vetter 
Liegnitz ſo redlich geholfen, zu feiern.“ 

„Und ich möchte berſten vor Aerger, daß ich nicht dabei ſein 
konnte,“ gab der Angeredete, die Augenbrauen zuſammenziehend, 
zur Antwort, „mich hatten eigene wichtige Angelegenheiten zu Hauſe 
feſtgehalten.“ 

„Laß gut ſein! Wer weiß, wie bald ich Deines Schwertes be— 
darf! Dann ſoll es nicht wieder feiern. — Und nun, ihr Herren, 
ans Werk! Ich hoffe, Ihr bringt einen guten Hunger mit; daß 
es an Durſt nicht fehlen wird, verſteht ſich von ſelbſt.“ 
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Inzwischen waren die Wachskerzen, die über dem Tiſche auf 
eiſernen Armleuchtern von der Decke herabhingen, angezündet worden, 
und man ſetzte ſich zur Tafel. 

Anfangs wollte die Unterhaltung nicht recht in Gang kommen, 
es ſchien, als ob die beiden herzoglichen Vettern unter einem ge— 
wiſſen Drucke der Erinnerung ſich befänden; als ſchien ihnen 
Burg Jeltſch juſt nicht der Ort, an dem ſie ſich beſonders be— 
haglich fühlen könnten. Der Breslauer Herzog bemerkte es 
wohl, ohne natürlich auch nur die geringſte Anſpielung auf die 
längſt verfloſſenen Ereigniſſe zu machen, obwohl er ſich beim An— 
blick der lieben Vettern einer Regung gutmüthiger Schadenfreude 
nicht ganz erwehren konnte. 

Den vollen Becher erhebend wandte er ſich ihnen zu und 
ſagte heiter: „In trinitate robur! Wie lieblich iſt's, wenn 
Vettern friedfertig bei einander wohnen! Auf daß es immer ſo 
bleibe!“ 

Er ſtieß an und trank den Humpen in einem Zuge leer. 

Damit war das Eis gebrochen, und mit der Zahl der geleerten 
Becher nahm die Lebhaftigkeit und Ungezwungenheit der Unter— 
haltung zu. Man kam wieder auf die Geſchichte mit der Taube 
zu ſprechen und rühmte dabei das Glück des Finders. 

„Ich glaube,“ ſagte dieſer, „der Himmel hat mir hier nur 
einen Schatz wiedergegeben, den unſer großer Urahn Heinrich der 
Bärtige dort vor vielen Jahren zur Zeit einer drohenden Gefahr 
niederlegte, und der ſeinem Urenkel aufbewahrt bleiben ſollte bis 
zu einer Gelegenheit, wo er einen recht würdigen und frucht— 
bringenden Gebrauch davon machen kann. Die beiden guten Städte 
Krakau und Breslau, die nun wieder unter einem deutſchen Fürſten 
vereinigt ſind, ſollen davon in erſter Reihe Nutzen ziehen, beſonders 
mein Breslau, dem ich ſoviel verdanke! Es ſoll leben!“ 

Und ſo fand man nach echter deutſcher Art noch mancherlei 
Perſonen und Gegenſtände, auf deren Wohl man trinken mußte, 
wobei mit jedem neu geleerten Becher die Naturen der Trinker 
immer unverhüllter ſich offenbarten. 


Während der liegnitzer Herzog mit geröthetem Antlitz und 
ſchmunzelnden Augen immer ſtillvergnügter wurde, nahm das 
Geſicht des Glogauers einen noch fahleren Farbenton als gewöhnlich 
an; ſeine Augen funkelten unſtät, und ſeine Sprache wurde immer 
lauter und gellender. Baron Frankenberg blieb der elegante Herr, 
dem man faſt gar nicht anmerkte, daß er etwas getrunken hatte, 
und Zedlitz begann in Seligkeit zu ſchwärmen. 

Der Herzog hatte von ſeiner Jugendzeit erzählt, die er am Prager 
Hofe zugebracht, von den glänzenden Turnieren und Feſten, die dort 
gefeiert wurden, und daß er auch mit der Abſicht umgehe, ein Turnier 
zu veranſtalten, wie es bisher ſein Land noch nicht geſehen, zu dem 
er nicht nur eine große Anzahl deutſcher Fürſten, ſondern auch alle 
namhaften deutſchen Sänger der Zeit einzuladen gedenke. Inſonderheit 
gelüſtete es ihn, den lieben Sänger Tannhäuſer wiederzuſehen, von 
dem er jo lange nichts gehört und deffen wegen er fon an feinen 
Neffen, den Landgrafen Friedrich von Thüringen, geſchrieben hatte. 

Zedlitz war durch den Gedanken an dieſes Feſt ſo begeiſtert 
worden, daß er ſich eine Laute hatte bringen laſſen und eben im 
Begriff war ein Lied anzuſtimmen, von dem er behauptete, daß 
ihm nie ein beſſeres gelungen ſei, als plötzlich das Thurmſignal 
ertönte und die Ankunft noch eines Reiters gemeldet wurde. 

Zedlitz legte die Laute bei Seite, und alle horchten auf. 

Da trat Wenzel ein und berichtete, es ſei ein Courier aus 
Böhmen angekommen, der mit einem Briefe den Herzog in Breslau 
aufgeſucht und, als er gehört habe, daß er auf Burg Jeltſch die 
Nacht zubringe, hierher geeilt ſei. 

Herzog Heinrich befahl, den Boten eintreten zu laſſen. 

Es war ein junger friſcher Reitersmann, der dem Herzog 
eine verſchloſſene Kapſel überreichte, in der ſich ein Brief ſeines 
Herrn, des Baron Zawiſch von Roſenberg, befand, von dem er 
zugleich mündlich viele Grüße und Glückwünſche zu dem glänzenden 
Krakauer Siege ausrichtete. 

Der Herzog löſte das Wachsſiegel der Kapſel, öffnete ſie und 
entnahm den Brief, den er mit ſichtlichem, freudigem Erſtaunen 
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zweimal durchlas. Er dankte dem Boten, befahl Wenzel, für 
gute Bewirthung und gutes Nachtquartier des Reiters zu 
ſorgen, und verſprach, ihm die Antwort auf den Brief morgen 
auszuhändigen. 

Der Briefſchreiber, Baron Zawiſch von Roſenberg, war einer 
der einflußreichſten und mächtigſten Großen in Böhmen, ein 
genial angelegter Menſch mit abenteuerlichen Neigungen, der die 
junge Wittwe des unglücklichen Königs Ottokar II. geheirathet hatte. 

Herzog Heinrich erhob ſich und ſagte: „Ihr entſchuldigt, liebe 
Vettern, daß ich mich zurückziehe; die Antwort auf dieſen Brief 
erfordert Eile und will gleichwohl reiflich erwogen ſein. Morgen 
brechen wir bei guter Zeit auf, damit die treuen Breslauer nicht 
ungeduldig werden. Laßt Euch im Trinken nicht ſtören, Eure 
Gemächer ſind in Bereitſchaft, ſobald Ihr Euch zur Ruhe begeben 
wollt. Ich wünſche Euch einen erquicklichen Schlaf! — Franken— 
berg und Zedlitz, Euch bitte ich noch auf ein Wort!“ 

Damit verabſchiedete er ſich ſammt ſeinen Baronen und ließ 
die beiden Vettern allein zurück. 

Auf ſeinem Zimmer angekommen, eröffnete er ſeinen Be— 
gleitern, während er mit großen Schritten im Zimmer auf- und ab— 
ging, den Inhalt des eben empfangenen Schreibens: Baron Zawiſch 
von Roſenberg zeigte ihm die Geburt ſeines Sohnes an, lud den 
Herzog zur Taufe und ſtellte ihm die böhmiſche Königskrone in 
Ausſicht, falls er bald in Prag erſchiene, da die Conſtellation eine 
überaus günſtige ſei. 

Vincenz von Zedlitz war bei dieſer Nachricht ſofort Feuer und 
Flamme, er ſah ſeinen geliebten Herrn ſchon mit der böhmiſchen 
Königskrone geſchmückt, ſich ſelbſt in ſeinem glänzenden Gefolge. 

„Herr Herzog,“ rief er begeiſtert, „das iſt ein Wink des 
Himmels, dem Ihr unbedingt Folge leiſten müßt. Eine ſo günſtige 
Gelegenheit, das Glück zu ergreifen, bietet ſich leicht nicht zum 
zweiten Male. Ich rathe Euch, laßt ſie nicht vorübergehen.“ 

„Und was ſagt mein vorſichtiger Frankenberg?“ fragte der 
Herzog lächelnd. 
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„Ich stellte mir ſoeben die Miene unſeres vortrefflichen 
Kanzlers Bernhard von Kamenz vor, die er wohl annehmen möchte 
bei Erwägung des vorliegenden Falles,“ erwiderte Frankenberg 
ruhig. 

„Und welche Miene würde er aufſetzen?“ 

„Er würde ſeine hohe Stirn in Falten ziehen, und ich höre 
ihn folgendermaßen ſprechen: „Herr Herzog, ich warne Euch. 
Zawiſch von Roſenberg iſt bei all ſeiner hohen Begabung ein 
Abenteurer und Verſchwörer, der krumme Wege ſucht, Ihr aber 
ſeid ein Herr, der fie verabſcheut. Die Sänger unſrer Zeit] rühmen 
Eure Gradheit und Gerechtigkeit, Eure Biederkeit und Milde, 
Eure Tapferkeit und Weisheit — bleibt auf dem eingeſchlagenen 
Wege, und Ihr werdet auf ihm erreichen, was Ihr erſtrebt, und 
auch die Königskrone ſoll dereinſt Euer Haupt ſchmücken, deß bin 
ich gewiß, ſobald die Zeit erfüllt ſein wird. Euer Land hat ſo— 
eben einen großen Zuwachs erfahren, der dem Ganzen angepaßt 
und eingeordnet werden ſoll. Das erfordert viel Fleiß und Mühe 
im Innern, ehe Ihr wieder an größere äußere Unternehmungen denken 
könnt. In Böhmen herrſchen Zwieſpalt und Zerriſſenheit unter der 
Bevölkerung, das Land allein würde Eure ganze Kraft und Thätig— 
keit in Anſpruch nehmen, und das große Ziel, das Euch vor Augen 
ſchwebt, eine mächtige deutſche Oſtmark (er betonte das Wort 
„deutſche“) zu ſchaffen, würde immer weiter entſchwinden. Suchet 
zunächſt zu befeſtigen und wohlzugeſtalten, was Ihr ſchon habt, 
und den letzten Feind im Innern, der Euch noch zu ſchaffen 
macht, den polniſchen Biſchof und ſeine deutſchfeindlichen Beſtre— 
bungen, zu beſiegen und zu vernichten! — So, glaube ich, würde 
unſer Kanzler, Propſt Bernhard von Kamenz, ſprechen, und er 
würde meine volle Zuſtimmung haben.“ 

„Und auch meine!“ fügte der Herzog feſt hinzu, und ſich an 
Zedlitz wendend, der faſt unmuthig der Rede zugehört und ſich 
kaum zu halten gewußt hatte, den vorſichtigen Redner zu unter— 
brechen, legte er vertraulich die Hand auf die Schulter des jungen 
Ritters und ſagte freundlich: 
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„Mein lieber Heißſporn, ich freue mich Deines jugendlichen 
Eifers und bin ſicher, daß ich an Dir den tapferſten und aus— 
dauerndſten Ritter zur Seite hätte, wenn es mir beliebte, auf 
Roſenbergs Ideen einzugehen. Aber es wäre ſchade, unſere Kräfte 
für ein Unternehmen einzuſetzen, das, ſo verlockend es auf den 
erſten Blick erſcheint, die traurigſten Folgen nach ſich ziehen würde. 
Frankenberg hat Recht. Meiner harren in den eben zurückeroberten 


Ländern — und auch die Landſchaft Kroſſen hoffe ich ſchon morgen 
durch meines Kanzlers Hand wieder meinem Herzogthum einverleibt 
zu ſehen — ſo große und wichtige Aufgaben, daß alle verwegenen 


Eroberungsgelüſte zum Schweigen gebracht, ja abgetödtet werden 
müſſen. Ich leugne nicht, daß auch ich zuerſt bei Leſung des 
Briefes mein Herz lauter pochen fühlte; ich freue mich auch, daß 
Roſenberg meiner aus ſo wichtigem Anlaſſe gedacht und mich der 
Königskrone für würdig erachtet hat, aber mir gilt das Wohl 
meiner Unterthanen, das ich mit jenem Unternehmen leichtſinnig 
aufs Spiel ſetzen würde, mehr als Glanz und Ruhm. Hätte der 
große Ottokar ſtets ſo gedacht, ſein Stern leuchtete heute noch und 
wäre nicht ſo kläglich auf dem blutigen Marchfelde zerſtoben.“ 

Er ſchwieg und ging wieder im Zimmer hin und her. Zedlitz 
war verſtummt und wagte nichts mehr einzuwenden. 

„So, nun geht zur Ruhe, meine Freunde,“ ſagte der Herzog 
ſtehen bleibend, „ich will in dieſem Sinne noch raſch Herrn Zawiſch 
antworten. Morgen bei guter Zeit ſehen wir uns wieder.“ 

Die Barone ließen ihn allein. 


* * 


Inzwiſchen waren die Herzöge von Liegnitz und Glogau noch 
in der Halle zurückgeblieben und hatten ſchweigend ihre Humpen 
ausgetrunken. 

„Vetter Liegnitz,“ begann jetzt der Glogauer, „ich hätte wohl 
noch ein Wort unter vier Augen mit Dir zu reden. Hier ſind 
wir nicht ungeſtört, die Dienerſchaft geht ab und zu. Da unſere 
Gemächer beieinander liegen, könnten wir wohl noch ein Viertel— 
ſtündchen bei Dir oder mir verplaudern.“ 
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„Freilich können wir das,“ erwiderte der Liegnitzer, ſich er— 
hebend. „Wenzel ſagte mir vorhin, es ſei gutes Schweidnitzer 
Schöpsbier auf der Burg. Laß uns zuſammen noch einen Krug 
davon trinken.“ 

„Vorzüglicher Gedanke!“ erwiderte der Glogauer, und ſie be— 
gaben ſich eine ſchmale Wendeltreppe hinauf nach dem Gemach des 
Liegnitzer Herzogs. 

Nachdem man ihnen eine große Kanne des dunklen, ſchweren 
Gebräues nebſt den dazu gehörigen Humpen auf den Tiſch geſtellt 
hatte, ſchickten ſie die Dienerſchaft zu Bett und blieben allein. 

„Was dünkt Dir von unſerem Breslauer Vetter?“ begann der 
Glogauer, ſobald er ſich überzeugt hatte, daß niemand ihn hören 
könne, „iſt das ein bloßer Zufall, daß er uns in dieſen Gemächern 
untergebracht hat, aus denen wir ihn einſt gar unſanft vertrieben haben?“ 

„Warum ſollte das kein Zufall ſein?“ erwiderte der Liegnitzer, 
gutmüthig lächelnd. 

„Ich halte es nicht dafür, ich bin vielmehr der Meinung, daß 
es eitel Spott und Hohn bedeutet, um uns zu zeigen, wie groß er 
und wie klein wir geworden ſind im Laufe der Zeit.“ 

„Nicht doch! Du kennſt ihn nicht,“ wehrte der Liegnitzer ab. 

„Vielleicht beſſer als Du! Ich ſage Dir, wir waren nie 
thörichter, als da wir uns den Vogel, den wir ſo ſchön gefangen 
hatten, wieder entwiſchen ließen. Hätten wir ihm damals, als wir 
ihn hier zappelnd unter den Händen hatten, den Hals umgedreht, 
wäre er nie ſo hoch geflogen. Und er iſt noch nicht am Ende 
ſeiner Flugbahn. Was konnte denn in dem Briefe des Roſen— 
bergers ſtehen als wieder eine neue Eroberung, da er ſo ſiegesfroh 
lächelte? — Vielleicht iſt es noch Zeit, Vetter, ihn wieder klein zu 
kriegen. Wenn wir uns beide verbündeten, wenn wir ihm die 
jeltſcher Schmach, die er uns heute angethan, mit einer Wieder— 
holung unſerer erſten That vergelten würden und dann ihm für immer 
den Garaus machten? He?“ 

Der Liegnitzer blickte ſtarr vor Schreck in das verzerrte Antlitz 
ſeines Vetters. 
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„Aus Dir ſpricht der Wein, Vetter,“ rief er unwillig, „oder 
Du erlaubſt Dir einen ſchlechten Witz mit mir. Laß uns zu Bette 
gehen, ich bin müde.“ 

„Aber ich noch lange nicht! Ich ſcherze auch nicht. Sage 
mir im Ernſt, wie denkſt Du über unſern Breslauer Vetter? Stehſt 
Du aufrichtig zu ihm?“ 

„Ich habe lange genug mit ihm gelebt und an ſeiner Seite 
gekämpft, um ihn als meinen beſten Freund zu verehren, ja zu 
bewundern. Gegen den, lieber Vetter, kommen wir beide zuſammen— 


genommen nicht auf — gegen den nicht!“ 
„Was? Gegen den ſüßflötenden Minneſänger?“ 
„Du täuſcheſt Dich, Freund — das iſt ein Adler, dem die 


Natur merkwürdigerweiſe die Stimme der Nachtigall gegeben hat; 
das mag nicht oft geſchehen, hier aber iſt es der Fall. Ich wieder— 
hole dir: gegen den kommen wir nicht auf. Seine Vorzüge ſind 
ſo groß, daß uns Kleinen nichts anderes übrig bleibt, als ihn mit 
ganzem Herzen zu lieben, wenn wir an ihm nicht zu Grunde gehen 
wollen. Ich habe ihm ewige Treue geſchworen und will fie ihm 
halten bis zu meinem letzten Athemzuge.“ 

„O, Narr, du Narr!“ dachte der Glogauer bei dieſenſ Worten 
in ſeinem Inneren; da er aber dem Sprecher in die Augen] blickte 
und eitel Wahrheit und redliche Ueberzeugung in ihnen leuchten ſah, 
hütete er fih in dem angeſchlagenen Tone fortzufahren. Er ſetzte 
vielmehr ruhig feinen Humpen an, trank ihn bis auf diej Neige 
und brach dann in ein lautes Gelächter aus. 

„Hahaha! Biſt Du alſo doch in die Falle gegangen! Haſt 
nicht gemerkt, daß ich Dich prüfen wollte! Hahaha! Biſt doch 
immer noch der alte gutmüthige und leichtgläubige Kerl! Iſt nur 
ein Wunder, daß Du mich nicht gleich bei der Kehle gepackt und 
als Verräther haſt in den Thurm ſtecken laſſen! Hahaha! Nein, 
Vetter Liegnitz, ich wollte nur ſehen, wie weit Deine Ehrlichkeit 
reicht und ob Deine Kriegsthaten Dir nicht etwa den Kopf ver— 
dreht haben, daß Du dächteſt, den ſchönen Sieg auch ein wenig 
für Dich allein auszunutzen. Hahaha!“ 
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Er ſtand auf und reichte ihm die Hand. 

„Gute Nacht, Vetter Liegnitz, ſchlaf' Dich aus, ich gehe. 
Morgen ſchauen wir uns Vetter Breslaus Triumphzug an! Ich 
glaube nicht, daß Du ihm treuer biſt als ich! Hahaha! Du biſt 
auf den Leim gegangen! Hahaha!“ 

Er lachte immer noch, als er ſchon auf dem Flur war und in 
ſein Gemach zurückkehrte. Das Lachen ſchallte gellend durch die ganze 
Burg, drang auch bis in das ſtille Zimmer Herzog Heinrichs von 
Breslau, der eben den Brief an Herrn Zawiſch von Roſenberg ſchloß. 

„Vetter Glogau iſt guter Laune,“ murmelte er vor ſſich hin, 
„aber ſein Lachen klingt nicht ſchön.“ 


Diertes Kapitel. 


Am anderen Morgen wurde es auf der Burg Jeltſch ſchon 
zeitig lebendig. Die Reiter der herzoglichen Leibgarde führten ihre 
Roſſe auf den Burghof heraus, ſie zu ſtriegeln und zu putzen, 
kurz Roß und Reiter zum feierlichen Einzuge in Breslau ſo ſtattlich 
als möglich auszurüſten. 

Da wurde geplaudert, geſungen, geſcherzt und geflucht, ſodaß 
auch die Herzöge und Ritter in ihrer Ruhe geſtört wurden und 
ſich bald von ihrem Lager erhoben. 

Herzog Heinrich öffnete eines der ſchmalen, vergitterten Fenſter 
ſeines Zimmers und ſchaute in den lichten Morgen hinaus. 

Wolkenlos lag der Himmel über den grünen Eichenwäldern, 
die ſich vor ſeinen Blicken weithin bis an den fernen Horizont 
ausdehnten. 

„Es wird ein heißer Tag,“ ſagte er vor ſich hin. Dann rief 
er Wenzel und ließ ſich ankleiden. 

In der weiten Halle unten in der Burg war auf langen 
Tiſchen für die Herzöge und Ritter ein Morgenimbiß aufgetragen, 
dem man ſchon tüchtig zuſprach. 

Herzog Heinrich von Breslau blieb ihm fern. Er begab ſich 
in voller Rüſtung in die Burgkapelle zu einem kurzen Morgen— 
gebet und beſtieg dann ſein mit prachtvoller leichter Decke von 
bunter Seide — noch ein Geſchenk Ottokar's — geſchmücktes Roß. 

Unterhalb der Spitze ſeiner koſtbaren Lanze hatte er einen 
blauen Damenſchleier befeſtigt, der luſtig im Morgenwinde flatterte. 

Nachdem er ſein Roß einige Male auf dem Burghofe ge— 
tummelt hatte, ließ er zum Aufbruche blaſen. Vom Roſſe herab be— 
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grüßte er ſeine Gäſte, hoffte, daß ſie gute Nachtruhe gehabt hätten, 
und fügte hinzu: 

„Ich denke, wir reiten. Der Tag wird heiß, und wir wollen 
unſere Roſſe nicht in Schweiß gerathen laſſen.“ 

Man ſtimmte ihm zu; es ward aufgeſeſſen, und über die auf— 
gezogene Burgbrücke ſetzte ſich der ſtattliche Zug in Bewegung: 
Herzog Heinrich von Breslau voran, rechts und links von ſeinen 
Vettern begleitet, dann folgten Ritter, Knappen und Troß. 

Einige Zeit plauderten die Herzöge über gleichgültige Dinge, 
wobei zu bemerken war, daß der Glogauer von einer geradezu auf— 
fallenden Liebenswürdigkeit gegen ſeinen Breslauer Vetter ſich 
erwies, als wolle er nur ja in dem Liegnitzer den Verdacht nicht 
weiter wuchern laſſen, daß er geſtern beim Nachttrunk im Ernſte 
geſprochen habe. 

Allmählich verſtummte das Geſpräch, der Herzog von Breslau 
ging abſichtlich mit ſeinem Roſſe einige Naſenlängen voraus, weil 
er es liebte, beim Reiten zu ſchweigen und ſeinen Gedanken nach— 
zuhängen. Das wußten die Andern und hielten ſich zurück. 

Er überſchaute rechts und links das Gelände und hatte ſeine 
ſtille Freude daran. Die letzten Garben wurden eingefahren, es 
hatte eine gute Ernte gegeben. Immer mehr Terrain war dem 
gewaltigen Urwalde, der die Oder zu beiden Seiten meilenweit 
begrenzte, abgewonnen worden, das Feld war trefflich bebaut, wohl— 
habende deutſche Dörfer grüßten bald nahe, bald fern als ſtumme und 
doch ſo beredte Zeugen einer vortrefflich geleiteten Landesverwaltung. 

Neidlos und voll Anerkennung betrachtete der Liegnitzer Herzog 
die Gegend und ſprach ſich darüber zu dem Glogauer Vetter aus, 
der äußerlich zuſtimmte, aber innerlich von einer verzehrenden 
Eiferſucht und vom Neide zernagt wurde. Er marterte ſein Gehirn 
mit Zukunftsplänen, wie er der wachſenden Macht des Breslauer 
Vetters ein Ende machen, wie er das Verhältniß umkehren und 
ihn zur Heeresfolge bei ſeinen Unternehmungen zwingen könne. 

Schon hatte er ſich zu dieſem Zwecke heimlich mit dem Biſchof 
Thomas in Verbindung geſetzt und ihm geſchrieben, er ſolle ſich 
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auf keinen Frieden mit dem Herzoge einlaſſen, vielmehr hartnäckig 
auf ſeinen Forderungen beſtehen. Er verſprach ihm, in Großpolen 
bei ſeinen mächtigen Verwandten für ihn um Unterſtützung zu 
werben, er ſolle nur ausharren und Bann und Interdikt erneuern. 

Von ganz anderen Gefühlen wurde Ritter Vincenz von Zedlitz 
beſeelt. Er ſchaute mit bangen Sorgen zu dem flatternden blauen 
Schleier hinauf, den er nur zu gut kannte. Es war nichts Auf— 
fälliges, daß ein Ritter eine ſolche aventiure, d. h. einen Preis 
der Dame feines Herzens, deren Namen ja niemand wiſſen ſollte, 
an Helm oder Lanze anbrachte zum Zeichen, daß man unter dieſem 
Banner gefochten und geſiegt habe. Zedlitz aber war die Dame 
gar wohl bekannt, und er fürchtete, daß ſie beim Anblicke dieſes 
Schleiers an ſo ehrenvoller Stelle neuen Erregungen ihres Herzens 
ausgeſetzt ſein würde, denen ſie ſchließlich doch erliegen könnte. 

Der Schleier war der Dankespreis für ein köſtliches Lied, 
das der Herzog ihr geſungen. In dramatiſch belebter Weiſe iſt 
darin ausgeführt, wie der Sänger nacheinander dem Mai, dem 
Sommer, der bunten Haide, dem Aug' erfreuenden Klee, dem grünen 
Wald, der Sonne und endlich auch der Frau Venus ſein Leid 
klagte, das ihm die ſtolze Geliebte durch ihre grauſame Unbeug— 
ſamkeit angethan, und wie er ſie alle aufforderte, ihn an der Ge— 
liebten zu rächen. Sie ſind ohne Ausnahme dazu bereit und geben 
dem Sänger an, in welcher Weiſe ſie die Rache auszuführen ge— 
denken, bis er ihnen, von Mitleid überwältigt, zuruft, davon ab— 
zuſtehen, denn lieber wolle er ſelber vor Liebesweh ſterben, ehe er 
zugeben könne, daß der Geliebten ein Leid angethan werde. 

Das Lied hatte eine ſo reiche, kunſtvolle und doch durch ihre 
tiefe Innerlichkeit ſo ergreifende Melodie, daß es bald auch in 
weiteren Kreiſen bekannt wurde und in Abſchriften bis in den 
fernſten Weſten Deutſchlands, ja bis in die Schweiz hinein vor— 
drang und geſungen wurde. 

Zedlitz war völlig in ſeine ſorgenvollen Träumereien verſunken, 
bis endlich der alte Frankenberg, neben ihm reitend, die dunkle 
Gedankenreihe des jungen Ritters durchbrach, indem er ihn ob 
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ſeiner Schwermuth aufzog und einige heitere Geſchichten zum beiten 
gab, durch die Zedlitz auch bald in hellere Stimmung verſetzt wurde. 


* * 
* 


Während ſo die prächtige Reiterſchaar ſich der Stadt Breslau 
allmählich näherte, war dort die freudige Erregung immer höher 
geſtiegen und machte ſich in lauten Unterhaltungen aller Bevölke— 
rungsſchichten über das, was geſchehen war und was die nächſte 
Zukunft bringen werde, Luft. 

Unter den vornehmen Häuſern der inneren Stadt fiel eines 
ganz beſonders auf durch die reiche und geſchmackvolle Art der 
Ausſchmückung. Blumengewinde, ſich von unten hinauf bis an den 
Firſt des Daches ziehend, bildeten ein rieſiges H. IV; aus den 
Fenſtern und dem gothiſchen Erker, der zwiſchen dem H. und der 
IV hervorſprang und der oben das herzogliche Wappen trug, hingen 
die koſtbarſten Teppiche heraus, und zahlreiche Fähnlein und 
Roſetten in den Landesfarben, an geeigneten Stellen angebracht, 
vollendeten den Schmuck. 

Das Haus ſtand an der Ecke des Ringes und der Ohlauer 
Straße und gehörte dem Grafen Wyſenburg. 

Gräfin Bertha hatte aus ihren großen, vor den Thoren der 
Stadt gelegenen Gärten die prächtigſten Blumen herbeiſchaffen 
laffen und auch die koſtbarſten und ſeltenſten Arten nicht geſchont. 

Sie ſelbſt war, wie immer, ſehr einfach gekleidet. Ein langes, 
vom Halſe bis zu den Füßen herabfallendes, faltenreiches Gewand 
von weißer Seide, das unter der Bruſt von einem goldgeſtickten 
Gürtel zuſammengehalten wurde, umhüllte ihre hohe Geſtalt und 
ließ die Pracht ihrer Glieder nur errathen; das volle braune, am 
Hinterkopfe hinaufgebundene Haar zierte ein ſchlichter Goldreif. 

Den ſchönſten Schmuck aber hatte die Natur ſelbſt ihr ver— 
liehen in der edlen Anmuth ihres ganzen Weſens, in dem Feuer 
ihrer lebhaften Augen und dem ſammetweichen, auf den Wangen 
mit einem roſigen Hauch verſehenen Teint. Gräfin Bertha ſtand 
in ihrem 28. Lebensjahre, aber der volle Zauber der Jugend ruhte 
noch auf ihr. 
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In Erwartung des herzoglichen Zuges hatte ſie in ihrem 
reizenden Erkerſtübchen, von dem aus ſie die ganze Ohlauer Straße 
und den Ring überſehen konnte, auf einem Seſſel Platz genommen 
und las in den Liedern Walthers von der Vogelweide, die ihr der 
Herzog in einer prächtig ausgeſtatteten Abſchrift geje n hatte. Sie 
war eben in die Betrachtung des tiefſinnigen Liedes „Der Tauſch“ 
verſenkt, in dem der Sänger der Geliebten den Vorſchlag macht, 
ihren Leib mit dem ſeinigen zu vertauſchen, da meldete eine Dienerin 
die Ankunft des herzoglichen Kanzlers, des Propſtes Bernhard von 
Kamenz, der die Herrin zu ſprechen wünſchte. 

Gräfin Bertha erhob ſich raſch, legte ihr Buch beiſeite und 
ließ den Herrn Kanzler bitten, einzutreten. 

Der Propſt Bernhard von Kamenz, ein Mann in den fünfziger 
Jahren, mit ſpärlichem, ſchon ergrautem Haar, aber friſcher und 
geſunder Geſichtsfarbe, ein Menſch, der ſich das Bibelwort: „Seid 
klug wie die Schlangen und ohne Falſch wie die Tauben“ zur 
Richtſchnur ſeines Lebens genommen zu haben ſchien, zeigte ſchon 
in ſeiner äußeren hohen Geſtalt Kraft und Würde verbunden, 
während aus ſeinen mildblickenden Augen Weisheit und Herzens— 
güte hervorleuchteten. Er ſtand dem Herzog vom Anbeginn ſeiner 
Regierung treu zur Seite und war, ſozuſagen, in allen kritiſchen 
Augenblicken ſein guter Genius geweſen, der den feurigen jungen 
Herrſcher vor allzukühnem Wagen bewahrt hatte. Wo immer eine 
wichtige Miſſion zu erfüllen war, ihm konnte ſie mit voller Zu⸗ 
verſicht anvertraut werden. 

Als er jetzt, ein freundliches Lächeln auf dem ſympathiſchen 
Antlitz und in ſeiner gewohnten geiſtlichen Tracht, die er auch zu 
Pferde nicht abzulegen pflegte, eintrat, eilte ihm Gräfin Bertha 
lebhaft entgegen und reichte ihm beide Hände zu freundlichem Gruß. 

„Willkommen, Herr Propſt,“ rief ſie ihm zu, „was führt Euch 
in einer ſo erwartungsvollen Stunde zu mir? Eure Sendung an 
den Markgrafen von Brandenburg war doch vom Glücke begleitet? 

„Sie war es, theure Gräfin, und Ihr ſollt die erſte ſein, der 
ich einen Bericht davon abſtatte.“ 


„Ich dank' Euch für die Ehre, die Ihr mir damit anthut, 
Herr Kanzler, aber Euer Beſuch ſcheint mir nach Euren Blicken 
noch einen anderen Kern in ſich zu bergen.“ 

„Ihr könntet Recht haben, Frau Gräfin, und doch hat Eure 
Perſon den Hauptantheil auch hieran.“ 

„Nehmt Platz, Herr Kanzler, um mir in Ruhe das Räthſel 
aufzulöſen.“ 

Sie wies mit der Rechten auf] einen Seſſel, der neben dem 
ihrigen ſtand, und beide ſetzten ſich ſo, daß ſie ſich voll ins Geſicht 
ſehen konnten. 

„So, nun ſollt Ihr eine andächtige Zuhörerin an mir haben, 
Herr Propſt.“ 

„Zunächſt alſo,“ begann der Kanzler, „wird es Euch freuen 
zu hören, daß das Kroſſener Land wieder im Beſitz unſeres 
Herzogs iſt.“ 

„Das freut mich innig.“ 

„Alle Zwiſtigkeiten ſind erledigt, der unterzeichnete Vertrag 
iſt in meinen Händen; aus dem alten langjährigen Feinde Markgraf 
Otto dem Langen iſt ein aufrichtiger Freund des Herzogs geworden.“ 

„Er zwingt ſeine Feinde alle endlich, wenn nicht mit dem 
Schwert, ſo durch ſeine Klugheit und Güte,“ ſagte Gräfin Bertha 
begeiſtert. 

„Ja, ſeiner ſtarken Perſönlichkeit,“ erwiderte der Propſt, die 
Gräfin mit einem bedeutſamen Blicke ſtreifend, der ihr die Wangen 
erröthen machte, „widerſteht nicht jo leicht jemand.“ 

„Und wie erging es Euch beim Markgrafen Otto?“ fragte ſie 
raſch, ihre Verlegenheit verbergend. 

„Ich wurde an ſeinem Hofe aufs zuvorkommendſte empfangen 
und habe ein glänzendes Feſt mitgemacht, bei dem auch die ſchönſten 
Damen nicht fehlten.“ 

„Ei, ei, Herr Propſt — und iſt es einer gelungen, die ſtarre 
Rinde Eures Herzens zu durchbrechen?“ 

„Ja, wie es der Frühling thut, od 
oder alles, was lieblich und gut iſt auf 
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er die erſte Roſe im Jahr, 
der ſchönen Erde.“ 
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„Da habt Ihr mich in edler Weiſe abgeführt! — Und wer 
war die ſchöne Zauberin?“ 

„Des Markgrafen Töchterlein Mechthild, ein Kind von neunzehn 
Jahren.“ 

„Neunzehn Jahre und ein Kind?“ 

„Ja, ein Kind, ſage ich, unverdorben und rein, wie aus der 
Hand des Schöpfers hervorgegangen, und gerade darin beſteht der 
Zauber ihres Weſens, daß ſie, wie die Kinder, es nicht weiß, wie 
voller Holdſeligkeit ſie iſt.“ 

„Ihr ſchwärmt ja geradezu, Herr Propſt!“ 

„Ja, Frau Gräfin. es iſt das Vorrecht des Alters, in ſelbſt— 
loſer Weiſe die Schönheit der Jugend zu bewundern.“ 

„Aber daß Ihr mir's erzählt, hat doch wohl einen Zweck?“ 

„Einen ſehr bedeutenden.“ 

„Ihr macht mich wirklich neugierig.“ 

„Ich werde viel von Euch verlangen, Frau Gräfin, ſehr viel, aber 
nicht mehr, als ich Eurer ſtarken Natur zumuthen zu dürfen ſicher bin.“ 

„Kommt zur Sache, Herr Propſt. Jeden Augenblick kann 
die Ankunft des herzoglichen Zuges gemeldet werden, und dann 
bin ich für niemand mehr zu ſprechen.“ 

„So hört! Des Herzogs Reich hat jetzt einen Umfang erreicht, 
der ſein heißes Beſtreben, hier im Oſten ein deutſches Königreich 
zu begründen, das ein für allemal den ſchädlichen Einflüſſen des 
Polenthums und den immer noch drohenden Einfällen der Mongolen 
ein Ende macht, nahezu erfüllt. Es fehlt ihm eigentlich nur noch 
der Name des Königs, und dieſen beim Heiligen Vater in Rom 
zu erreichen, wird nicht ſchwer fallen bei der Gnade, die er unſerem 
Fürſten ſtets hat zutheil werden laſſen. Damit aber die großen 
Zukunftspläne des Herzogs einen feſten Halt gewinnen, damit nicht 
alles, was er geſchaffen, wenn er einmal ſtirbt, wieder zerfällt und 
die alten traurigen polniſchen Verhältniſſe hier im Oſten wieder 
Platz greifen, iſt es unbedingt erforderlich, daß er einen Leibeserben 
hinterläßt, der das Gewonnene beiſammenhält und es immer weiter 
im Sinne unſeres Herzogs ausbaut.“ 
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Gräfin Bertha ſeufzte unwillkürlich, und der Kanzler ſchaute 
ſie an, zweifelnd, wie er ſich den Seufzer deuten ſolle. Noch ehe 
er aber ſeine Zweifel in eine Frage kleiden konnte, hatte ſich Gräfin 
Bertha erhoben, war aufgeregt einige Male in dem kleinen Zimmer 
auf und abgegangen und ſagte dann, vor dem Propſt ſtehen bleibend 

„Nun weiß ich ſchon alles, was Sie mir ſagen wollen.“ Ihre 
u funkelten, ihre Wangen hatten ſich ſtark geröthet, ſie ſah jo 
ſchön aus, daß der Propſt voll Bewunderung ſie eine Zeit lang 
ſtumm betrachtete. Dann ſagte er zögernd und halblaut: 

„Ich wußte es ja. Bei klugen Frauen bedarf es nur einer 
Andeutung, damit ſie alle unſere Gedanken errathen.“ 

Gräfin Bertha wandte ſich raſch ab, kehrte dem Propſte den Rücken 
und trat an das Fenſterlein, von dem aus man die ganze Ohlauer 
Straße überſehen konnte. So ſtand ſie einige Minuten regungslos, 
ſcheinbar die wogende Volksmenge unten beobachtend, in der That 
aber ſo von ihren eigenen Gefühlen und Gedanken in Anſpruch 
genommen, daß ſie den Vorgängen auf der Straße nicht die ge— 
ringſte Aufmerkſamkeit widmete. Auch der Kanzler ſaß regungslos, 
in ſtummer Erwartung da, den Blick ſtarr auf die herrliche 
Frauengeſtalt gerichtet, die dort am Fenſter einen harten Kampf 
mit ſich ſelbſt kämpfte. 

Endlich wandte ſie ſich langſam um und ſchritt wieder auf 
den Kanzler zu. Ihr Weſen ſchien wie verwandelt, die Röthe war 
von ihren Wangen verſchwunden, ihre Stimme klang weich und 
mild, als ſie jetzt begann: 

„Wißt Ihr denn auch, lieber Kanzler, ob es die Rechte 
ſein wird?“ 

Statt jeder Antwort ergriff der Propſt mit beiden Händen 
die Rechte der Gräfin und drückte einen Kuß darauf. Dann zu 
ihr aufſchauend, ſagte er mit bewegter Stimme: 

„Ich danke Euch, theuerſte Gräfin, ich habe mich in N 
nicht getäuſcht, ich ſehe, ich kann das Schwerſte von Suh fordern.“ 

„Das iſt aber keine Antwort auf meine Frage,“ ſagte ſie mit 
einem kaum merkbaren wehmüthigen Lächeln auf ihren Lippen. 


„Die Frage zu beantworten, iſt freilich ſchwer,“ erwiderte der 
Propſt, ſich jetzt ebenfalls erhebend, „und auch dazu bedarf ich 
Eurer weiſen Mitwirkung.“ 

„Was alſo verlangt Ihr von mir?“ 

„Ich hatte mir die Sache ſo gedacht. Ihr müßt, bei dem 
großen Einfluß, den Ihr auf den Herzog ausübt, ihn zunächſt von 
der Nothwendigkeit überzeugen, eine Gemahlin zu nehmen —“ l 

„Seid verfichert, Herr Kanzler, daß ich das mehr als einmal 
verſucht habe.“ 

„Es muß von neuem geſchehen, und zwar jetzt mit der Be— 
gründung, die ich Euch vorhin gegeben habe.“ 

„Und wenn mein Verſuch wieder mißlingt?“ 

„Der liegt in Eurer Gewalt, Frau Gräfin.“ 

„Ihr überſchätzt doch meine Kräfte.“ 

„Ich kann ſie gar nicht hoch genug anſchlagen,“ ſagte er mit 
einem zuverſichtlichen Lächeln. 

„Und wenn es mir wirklich gelänge, wer ſteht Euch dafür, 
daß das junge Mädchen, von dem Ihr ſprecht, ihn lieben kann 
oder er ſie?“ 

„Dafür möchte ich einſtehen! Indeſſen, Ihr habt Recht, auch 
dabei vorſichtig und kritiſch zu ſein, deshalb wollte ich auch hierin 
um Euer Urtheil und Euren Beiſtand bitten.“ 

„Wie kann ich urtheilen, da ich die Prinzeſſin nicht kenne und 
ich keine Luſt habe, ſie am brandenburgiſchen Hofe zu beſuchen.“ 

„Auch dafür iſt geſorgt.“ 

„In welcher Weiſe?“ 


„Die Prinzeſſin iſt hier in Breslau, ſie iſt in meiner Be— 
gleitung hierher gereiſt.“ 

Dieſer Schlag kam der Gräfin doch ſo unerwartet, daß ſie 
einer Ohnmacht nahe war. Alles Blut ſchien aus ihren Wangen 
gewichen, die Kniee zitterten ihr, ſie ließ ſich langſam, den Propſt 
mit ſtarren Augen anblickend, auf einen Seſſel nieder. 

„Sie ift hier?“ fragte fie tonlos, als wolle fie fich überzeugen, 
ob ſie auch wirklich recht gehört habe. 
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„Ja, ſie iſt hier. Und nun kommt mein letztes und ſchwerſtes 
Geſtändniß: ich habe ſie mit einer Hofdame und einigen Kammer— 
frauen in Eurem eigenen Landhauſe im nahen Falknerdörfchen 
untergebracht.“ 

Die Gräfin ſprang auf und richtete ſich ſtolz in die Höhe, 
den Sprecher mit ſtrengen Blicken meſſend. 

„Ich wußte mir nicht anders zu helfen,“ fuhr dieſer ruhig und 
ernſt fort, „damit die Sache nicht unnützes Aufſehen errege. Euer 
Landhaus iſt gegenwärtig unbewohnt, Euer Gemahl noch auf 
Wochen in Krakau abweſend. Scheltet mich, wenn Ihr wollt — 
verachtet mich, wenn Ihr könnt. Was ich that, geſchah zum Beſten 
unſeres geliebten Herrſchers und im Vertrauen auf Euren Edel— 
muth und Eure Seelenſtärke.“ 

Wie im Traume verloren ſtand die Gräfin vor ihm. 

„Aber wie konnte der Markgraf zugeben —“ begann ſie dann 
halblaut und ſtockte wieder, vor ſich hinſtarrend. 

„Wie konnte der Markgraf zugeben, wollt Ihr ſagen, daß 
ſeine Tochter auf ein ſolches Abenteuer eingehe?“ 

Gräfin Bertha nickte wie mechaniſch mit dem Kopfe. 

„Ich habe ihm den Vorſchlag der Ehe ſeiner Tochter mit 
dem Herzog gemacht, auf den der Markgraf mit Freuden einging. 
Denn einmal verehrt er den Herzog aufrichtig, und dann hat er 
noch mehrere Töchter zu verſorgen. Ferner aber habe ich ihm die 
Unmöglichkeit nachgewieſen, die Angelegenheit mit dem Herzog in 
geſchäftlicher Weiſe zu erledigen. Das würde zu einer kurzen und 
bündigen Abweiſung führen. Nein, der Herzog muß die Prinzeſſin 
wie zufällig kennen lernen, er darf nicht wiſſen, daß ſie ihm 
ebenbürtig und wer ſie ſei, ſie muß auftauchen und wieder 
verſchwinden, er muß nach ihr fragen, man wird ihm halbe 
Antworten darauf geben. Es darf ihm nicht zu leicht gemacht 
werden, ſie wieder zu ſehen, bis ſein Verlangen ſo heiß iſt, daß 
man gewiß ſein kann, er werde, wenn er erfährt, wer ſie iſt, zur 
Ehe ſchreiten. Und Prinzeſſin Mechthild muß von einer klugen 
und guten Frau geleitet werden. Wie ſie zu behandeln ſein wird, 


weiß ich nicht, das überlaſſe ich höherer weiblicher Einſicht. 
Vorläufig iſt ſie der Meinung, daß ſie zu ihrem Vergnügen hierher 
gereiſt ſei, um die Welt ein wenig kennen zu lernen und die 
Tage angenehm hinzubringen. Auch reiſt ſie unter dem Namen 
einer Baronin Putlitz, was ihr bei ihrer jugendlichen Abenteuer— 
luſt ganz beſonderes Vergnügen macht.“ 

Gräfin Bertha gab einen ächzenden Ton von ſich, wie ein 
vom Jäger zu Tode getroffenes Wild. 

„Ihr Männer ſeid doch das grauſamſte Geſchlecht der Welt,“ 
ſagte ſie mit gepreßter Stimme. Der Propſt aber trat auf ſie zu, 
ergriff ihre Hand, und ſie feſthaltend ſprach er mit der ganzen, 
tief ins Herz dringenden Milde ſeines Weſens: 

„Theure Gräfin, es giebt Schmerzen, die uns anfangs uner— 
träglich erſcheinen. Aber ſie ſind von Gott geſandt und bergen 
in ſich eine unerſchöpfliche Quelle von Segen, ſodaß wir ſeiner 
bis zum letzten Athemzuge nicht entbehren. Dieſer tiefe Schmerz 
iſt unſer wahrer Erlöſer, weiſt ihn nicht von Euch, drückt ihn 
kühn und brünſtig an Euer Herz, und Ihr werdet das große 
Wunder erleben, wie er ſich allmählich in Wonne verwandelt 
und wie Ihr durch ihn immer größer und innerlich immer 
reicher werdet.“ 

Zwei große Thränen rannen der Gräfin jetzt über die Wangen, 
ohne daß ſich nur eine Wimper ihrer ſtarren Augen bewegte. 

„Ihr ſeid noch vor Tauſenden bevorzugt,“ fuhr der Propſt 
ruhig fort, „denn Ihr ſeid nicht zur Thatenloſigkeit verurtheilt. 
Nein, Ihr ſollt Euch thätig erweiſen in Liebe, thätig in Liebe zu 
einem herrlichen, reinen Kinde und in uneigennütziger, der Welt 
entſagender, alſo höchſter Liebe zu einem Manne, an deſſen Glück 
das aller ſeiner zahlreichen Unterthanen hängt. Iſt das nicht eine 
Aufgabe, würdig einer Seele wie die Eurige?“ 

Die Gräfin nickte ſtill ſinnend mit dem Kopfe. 

„Ich wußt' es ja, ich konnte mich in Euch nicht täuſchen,“ 
rief der Propſt, ihre Hand kräftig drückend, „Ihr wollt meine 
wackere Bundesgenoſſin ſein?“ 
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„Ich will es,“ antwortete die Gräfin feft, den Druck der 
Hand erwidernd. 

In dieſem Augenblicke begannen ſämmtliche Glocken Breslaus 
zu läuten, ſie waren dem Propſt und der Gräfin noch niemals ſo 
ſchön erklungen wie heute. 

Stumm aber verſtändnißinnig ſchauten ſie einander ins Auge, 


es war ihnen, als habe ihr eben geſchloſſener Bund die höhere 


Weihe erhalten. 

„Nun muß ich fort,“ ſagte der Propſt, die Hand der Gräfin 
loslaſſend, „der Zug des Herzogs iſt in Sicht, ehe er am Thore 
anlangt, bin ich auch dort. Lebt wohl, Gräfin, auf Wiederſehen, 
wenn nicht eher, dann heute Abend in der herzoglichen Burg.“ 

„Auf Wiederſehen!“ 


= 


Fünftes Kapitel. 


Nachdem der Kanzler ſich entfernt hatte, ſtand Gräfin Bertha 
noch einige Minuten in ſtummem Sinnen verloren, dann trat ſie 
wieder ans offene Fenſterlein und ſchaute die Straße hinab, die 
der Herzog kommen mußte. 

Durfte ſie ihn noch ſo erwarten, wie ſie es vor kaum einer 
Stunde beabſichtigt hatte? Was war denn ſeitdem mit ihr vor— 
gegangen? War ſie denn inzwiſchen eine Andere geworden? 

Mit dem immer lauter werdenden Jubel draußen trat in 
ihrem Inneren allmählich eine Aenderung ihrer Stimmung ein. 
Was hatte ſie denn dem Propſt verſprochen? Was hatte er von 
ihr verlangt? Sie ſollte mit einem Male auf alles das verzichten, 
was die letzten Jahre ihres Lebens ihr höchſtes Glück ausgemacht 
hatte? Zu Gunſten einer andern, die ſie garnicht kannte, die deſſen 
vielleicht gar nicht würdig war? 

Sie fühlte einen Haß gegen das junge Weſen in ſich auf— 
ſteigen, das da ſo plötzlich und ſo grauſam in ihr Daſein einzu— 
dringen verſuchte. A 

Sollte fie in den Jubel da draußen nicht mit einſtimmen 
dürfen? Stand er, der da einziehen ſollte, nicht ihrem Herzen am 
allernächſten? Niemals hatte ſie das ſo empfunden wie jetzt, da 


ſie ihm entſagen ſollte; niemals war ihr, trotz aller Zurückhaltung, 
die ſie dem Herzog gegenüber ſtets geübt hatte, ſo klar vor die 
Seele getreten, wieviel er ihr geweſen! Das ſollte ſie nun ſo 
leichten Kaufes aufgeben? Nimmermehr! 

Wie trotzig und aufrühreriſch klangen ihr mit einem Male die 
Glocken draußen, wie miſchte ſich ihr heller Ton ſo lebensfroh in 
das luſtige Treiben und Gelächter der Volksmenge da unten! Jetzt 
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vernahm fie auch die erſten abgeriſſenen Klänge ſchmetternder Fan— 
faren, bald wurden ſie deutlicher, jeden Augenblick mußte der Zug 
ſichtbar werden. 

Das Herz der Gräfin begann immer raſcher zu pochen, ſie 
rief alle ihre Dienerinnen herbei, die Körbe voll Blumen bereit zu 
halten, die ſie beim Herannahen des Herzogs auf ſeinem Pfade 
ſtreuen laſſen wollte; den prächtigſten mit den ſchönſten Blumen 
hielt ſie ſelbſt krampfhaft in den Armen feſt, um den Inhalt vom 
Erker aus dem theuren Fürſten eigenhändig zuzuwerfen. 

Nun wälzte ſich der Zug allmählich heran. 

Voran zog eine mit großen grünbelaubten Aeſten verſehene 
Schaar halbwüchſiger Burſchen, die unaufhörlich in lauten Rufen 
ihren freudigen Gefühlen Ausdruck gaben; ihnen folgte eine Muſik— 
bande, kriegeriſche Marſchweiſen dröhnend in die Lüfte ſchmetternd, 
hierauf eine Schaar ſchön geſchmückter Bürgermädchen, die den 
Herzog ſchon an dem Prachtzelte vor der Stadt begrüßt hatte, 
dann eine kleine Abtheilung Reiter, welche die Ordnung aufrecht 
erhielten und zugleich einen längeren Zwiſchenraum herſtellten bis 
zu dem nun folgenden Breslauer Herzoge. Dicht hinter ihm ritten 
ſeine beiden Vettern. 

Wiederum in einer größeren Entfernung ſchloſſen ſich dann, 
ſämmtlich zu Pferde, die Würdenträger, die Rathmannen und 
Schöffen mit dem Bürgermeiſter an der Spitze ſowie die übrigen 
Ritter und Vornehmen der Stadt an. Endlich folgte der Troß. 

An die Führer der Spalier bildenden Innungen und Gilden 
hatte der Herzog überall freundliche Worte gerichtet, die ſtets mit 
lautem Jubelgeſchrei beantwortet wurden. 

Als der Zug ſich jetzt dem Hauſe der Gräfin von Wyſenburg 
näherte, ſteigerte ſich ihre Aufregung derart, daß ſie die Pulſe in 
ihren Schläfen laut pochen hörte. Mit hochgeröthetem Antlitz ſtand 
ſie am offenen Erkerfenſter, bereit, die Blumen zu werfen, ſobald 

| der Herzog fich nahte und fie erblicken würde. 
* Jetzt hatte ſie ihn voll ins Auge gefaßt, zugleich erkannte ſie 
den blauen Schleier, der unter der Lanzenſpitze flatterte, und es 
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war ihr dabei, als ſchwänden ihr die Sinne. Ein Gefühl unaus— 
ſprechlicher Wonne und des herbſten Schmerzes zugleich durchdrang 
ihren ganzen Körper, ſie hätte laut aufſchreien mögen vor Luſt 
und doch auch wieder bitterlich weinen; dann war es ihr, als 
zwänge eine unſichtbare Gewalt ihr die Bruſt zuſammen, daß ſie 
keinen Ton von ſich geben konnte und ſie dem Umſinken nahe war. 

Jetzt ſah ſie, wie der Herzog zu ihr hinaufblickte und ſie 
freundlich grüßte; ſie warf mit der letzten Kraft, die ſie aufbringen 
konnte, den ganzen prächtigen Inhalt ihres Korbes auf einmal 
hinab, daß er gerade vor die Vorderfüße des herzoglichen Roſſes 


zu liegen kam, das, über den unerwarteten Blumenregen erſchreckt, 


hoch aufbäumte und einige Schritte zurücktaumelte. 

Wieder grüßte der Herzog, augenſcheinlich erfreut über das 
reizende Weghinderniß, gnädig hinauf, und Gräfin Bertha war eben 
im Begriff, den Gruß aufs freundlichſte zu erwidern, als ſie ein 
Blick aus dem hinter den Herzögen herreitenden Augen des Kanzlers 
Bernhard von Kamenz traf, ein Blick ſo voll bittenden Vertrauens, 
daß die Gräfin, im Innerſten gepackt, unwillkürlich vom Fenſter 
wegtrat und der Herzog vorüberritt, ohne daß ſie ſeinen Gruß 
erwidert hätte. 

Sie ſah nun nichts mehr von dem ganzen Zuge, wollte nichts 
mehr ſehen, ſondern ſaß in ſich zuſammen geſunken auf ihrem 
Seſſel und ſtarrte ins Unbeſtimmte vor ſich hin. 

Noch einmal ging ſie die ganze Unterredung mit dem Kanzler 
durch, ſie mußte ſich ſagen, daß ſeine Forderung berechtigt ſei, 
daß ſie längſt hätte darauf gefaßt ſein müſſen; ja, ſie glaubte 
auch, es geweſen zu ſein, da das Wohl des Herzogs und des 
Staates es ſo verlangte. Der Kampf in ihrer Bruſt begann aufs 
neue zu toben, und ihre Seele ſchwankte zwiſchen keckem Wage— 
muthe und demüthiger Entſagung unruhig hin und her. 

Sie hatte es nicht gehört, daß ein Mann mit feſten Tritten 
die Treppe heraufgekommen war, und ſchrak jetzt lebhaft zuſammen, 
als ſie plötzlich ihren Bruder Vincenz von Zedlitz in voller Ritter— 
tracht vor ſich ſtehen ſah. 
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Er hatte vor dem Rathhauſe, wo der Zug Halt machte, ſich 
unbemerkt entfernt, ſein Roß nebſt Schild und Lanze einem 
Knechte übergeben und war zur Schweſter geeilt, theils um ſie 
nach längerer Abweſenheit wieder zu begrüßen, theils um zu er— 
forſchen, wie die Ankunft des Herzogs auf ſie eingewirkt habe; 
denn es war ihm beim Vorüberreiten das ſeltſame Verhalten der 
Gräfin nicht entgangen. 

„Willkommen, Bertha,“ rief er lebhaft aus, „Du erſchrickſt 
ja vor meinem Anblick!“ 7 

„Ich hatte Dich nicht kommen hören, willkommen, Vincenz!“ 
erwiderte ſie, raſch aufſtehend. Sie reichte ihm freundlich die Hand, 
er aber beugte ſich zu ihr und küßte ſie herzhaft auf beide Wangen. 

Die Gegenwart des Bruders that ihr wohl, ſie hatte ihre 
volle Haltung wiedergewonnen. 

„Du haſt alle ee glücklich überſtanden?“ 

„Wie Du ſiehſt, ja! 

„Wie geht es meinem Manne?“ 

„Gut, ich ſoll Dich herzlich grüßen von ihm, er verbleibt aber 
in Krakau.“ 

„Ich weiß es jhon." 

„Von wem?“ 

„Der Kanzler hat es mir ee 5 

„Der Kanzler? War der bei Dir?“ 

„Er brachte mir die freudige Nachricht, daß das Kroſſener 
Land wieder im Beſitze des Herzogs ſei.“ 

„Ja, Gott Lob!“ 

Sie ſah ihm durchdringend ins Antlitz, um zu erforſchen, ob 
er etwa ſchon mehr vom Kanzler erfahren habe. Es konnte wohl 
möglich ſein, denn es flatterte etwas Unſicheres in ſeinem Auge 
umher, das ihm ſonſt nicht eigen war. 

„Sei aufrichtig zu mir,“ ſagte ſie, ihm die Hand auf die Schulter 
legend, „Du haſt noch etwas auf dem Herzen.“ 

„Bertha,“ erwiderte er mit dem herzlichſten Tone, der ihm zu 
Gebote ſtand, „ich muß kurz ſein, der Herzog will vom Rathhauſe 


aus zu einem Gottesdienſt in die Magdalenenkirche, dem ich auch 
beiwohnen will. Alſo nur eine Frage und eine Bitte!“ 

„Frage und bitte!“ 

„Haſt Du den blauen Schleier geſehen?“ 

Die Gräfin erröthete. 

„Ja — und was weiter?“ erwiderte ſie feſt. 

„Heute Abend ſollſt Du mit bei dem Gelage in der herzog— 
lichen Burg ſein, ich habe den Auftrag, Dich einzuladen.“ 


„Gut. Ich werde kommen — nun und — “ 
„Dein Mann iſt nicht hier — Du wirſt —“ 

„Ich gehe mit den Frankenbergen.“ 

„Das dacht' ich mir auch, das ift gut — und —“ 


Er ſtockte und blickte ſie unentſchloſſen an. 

„Du wollteſt eine Bitte ausſprechen?“ kam ſie ihm zu Hülfe. 

Er zauderte immer noch; ſie aber in ihrer echt weiblichen 
Feinfühligkeit und Klugheit durchſchaute ſein Inneres vollkommen, 
und es wandelte ſie ob ſeiner Verlegenheit ein Lächeln an, das 
zugleich einen großen Sieg über ihr eigenes Innere bedeutete. 

„Wie ſind doch die guten Männer ſo ungeſchickt,“ dachte ſie 
bei ſich, „und gerade darum, wie lieb' ich ihn!“ 

Sie hatte ſich in ihrer weiblichen Würde und in ihrem be— 
rechtigten Stolze vollkommen wiedergefunden. 

„Ich werde Dir's leichter machen, Vincenz,“ ſagte ſie mit einem 
anmuthigen Gemiſch von Spott und Gutmüthigkeit auf ihren Lippen, 
indem ſie von einem Bordbrett an der Wand ein feingebundenes 
Büchlein — ebenfalls ein Geſchenk des Herzogs — herabnahm und 
nach kurzem Suchen dem Bruder eine roth angeſtrichene Stelle zeigte. 

Er las zunächſt das Titelblatt, es war „Freidank's Beſcheiden— 
heit“, und die Stelle lautete: 

„Es iſt keine Hut ſo gut, 
Als die ein Weib ihm ſelber thut.“ 

Vincenz von Zedlitz legte das Buch ſchnell auf den Tiſch, 
ſchloß die Schweſter ungeſtüm in beide Arme, küßte ſie kräftig auf 
den Mund und ſagte: 
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„O, Du kluge und liebe, Du beſte aller Frauen und Schweſtern, 
wie ſtolz bin ich auf Dich!“ 

„Sag' nicht ſtolz,“ bat ſie abwehrend. 

„Ja, das ſag' ich doch — und nun muß ich fort.“ 
Er wollte davon eilen, ſie hielt ihn aber feſt und ſagte: 
„Nimm mich mit!“ 
„Wohin?“ 
In die Kirche!“ 


Na 


„Das fann ich nicht, ich gehe im Buge.” 

„So führe mich zu den Frankenbergen, von deren Fenſtern aus 
ich auf den Magdalenenplatz ſehen kann, es ſind ja kaum zehn Schritte.“ 

„Wozu?“ fragte er zweifelnd. 

„Ich will alles ſehen, ohne geſehen zu werden,“ erwiderte 
ſie lächelnd. 

„Das geht. So komm!“ 

Sie warf nur ein leichtes ſeidenes Tuch über den Kopf und 
folgte dem Bruder, der ſie durch ein ſtilles Gäßchen in das be— 
freundete Haus führte. 


Inzwiſchen hatte der Herzog vor dem Rathhauſe — es ſtand 
noch nicht das herrliche Gebäude, das der Stadt noch heute zur 
Zierde gereicht — dem Rathe und der Bürgerſchaft Mittheilung 


gemacht von einer Reihe weiterer Privilegien, die er ſeiner lieben 
Stadt Breslau für die opferfreudige Unterſtützung bei ſeinem letzten 
kriegeriſchen Unternehmen zu bewilligen gedenke, Privilegien, welche 
die Selbſtändigkeit der Stadt in ihrer Verwaltung nahezu ver— 
vollkommneten. 

Brauſender Jubel aus tauſend Kehlen folgte dieſem neuen 
Beweiſe der Huld und Gnade des geliebten Herrſchers. Dann 
fuhr der Herzog, zu den Rathmannen und Schöffen gewendet, 
folgendermaßen fort: 

„Ihr habt geſehen, wohin ein gemeinſames Zuſammenwirken 
verſchiedener Kräfte, wenn ſie dem Wohle der Geſammtheit ge— 


widmet jind, führt, und welche herrlichen Früchte dabei gezeitigt 
werden. Das ſolltet Ihr Euch in Eurem engeren Gemeinweſen 
zum Vorbilde dienen laſſen. Es iſt Zeit, daß die Streitigkeiten 
der Bürgerſchaft in dieſen Mauern ein für alle Mal aufhören, die 
dadurch hervorgerufen werden, daß Ihr reichen Kaufleute Euch für 
etwas Beſſeres haltet als die tüchtigen Handwerker und Gewerbe— 
treibenden. Laßt Ihr deren Kräfte ungenutzt bei der Verwaltung 
der Stadt, ſo werden ſie nicht etwa lahm gelegt, ſondern ſie 
werden zu Eurem Nachtheile ſich bethätigen. Alſo nehmt Vernunft 
an und wählet in Euren Rath und in Eure Schöffenſchaft auch 
Vertreter des Handwerks und des Gewerbes.“ 

Beſcheiden ſich verneigend, erwiderte Herr Engelger: 

„Herr Herzog, wir haben Eure wiederholten Mahnungen nicht 
in den Wind geſchlagen, es herrſcht Einmüthigkeit unter uns, und 
ſchon bei den Wahlen für das kommende Jahr ſollt Ihr Handwerker 
und Gewerbetreibende in unſeren Kollegien ſehen.“ 

„Das freut mich,“ erwiderte der Herzog, „die Stadt wird 
nur Vortheil davon haben. — Und noch eins,“ fuhr er mit er— 
hobener Stimme fort, „ich will heute und morgen der geſammten 
Bürgerſchaft, inſonderheit aber den Aermeren, ein großes Feſt geben. 
Ich habe ſchon die nöthigen Befehle ergehen laſſen. Das Wetter 
iſt prachtvoll, es ſoll, wie in früheren Jahren, auch diesmal das 
Feſt auf der Viehweide ſtattfinden. Alles, was dabei gegeſſen 
und getrunken wird, alles, was es ſonſt koſtet, ſoll aus der 
herzoglichen Kaſſe bezahlt werden. Ich befehle auch, daß die 
Polizeiſtunde für zwei Nächte aufgehoben bleibe, daß jedermann 
ausbleiben und nach Hauſe gehen könne, ſolange und wann es 
ihm beliebt und die Nachtſchwärmer nicht in Strafe genommen 
werden.“ 

Damit hatte nun der Herzog ſo recht nach dem Herzen der 
guten Breslauer verfahren, denn ſie liebten von jeher und ſollen 
es, wenn anders ich recht unterrichtet bin, bis auf den heutigen 
Tag thun, ſich Vergnügungen aller Art hinzugeben, dazu einen 
guten Tropfen und eine reichliche Mahlzeit. 
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Hatte doch der Herzog ſchon vor mehreren Jahren gegen den 
übertriebenen Luxus der Breslauer bei Hochzeiten und Feſtlichkeiten 
ſich zum Erlaß eines Geſetzes genöthigt geſehen, wonach nicht mehr 
als 30 Schüſſeln, d. h. Gänge nach unſerer Ausdrucksweiſe, auf— 
getragen werden und nicht mehr als vier Muſikanten zum Aufſpielen 
angenommen werden ſollten. Ja, auch gegen die Spielwuth in den 
Kneipen und Badeſtuben hatte er ſchon ſtrafrechtliche Verordnungen 
ergehen laſſen müſſen. 

Alle dieſe Verordnungen ſollten nun für zwei Tage und Nächte 
aufgehoben ſein, damit dem Vergnügen der getreuen Breslauer 
keine Schranken geſetzt würden. 

Noch aber war der Herzog mit ſeinen Gaben und Gunſt— 
bezeugungen nicht zu Ende. Einen Blick auf das alte Rathhaus 
werfend, einen einfachen, ſteinernen Bau, ſagte er zu den Rath— 
mannen: 

„Es iſt an der Zeit, daß wir unſerer Hauptſtadt ein neues 
und würdiges Rathhaus bauen; ich habe darum jhon vor längerer 
Zeit an einen berühmten Baumeiſter im Weſten Deutſchlands 
ſchreiben laſſen und Pläne von ihm eingefordert. Dieſe Pläne 
ſind angekommen, und ich lade Euch, Ihr Herren vom Rathe, auf 
morgen vormittags zu einer Beſichtigung derſelben in meine Burg ein. 
Wenn ſie — wie ich hoffe — Euren Beifall finden, ſoll alsbald 
mit dem Bau begonnen werden.“ 

Wiederum erſcholl heller Jubel, zunächſt unter den näher 
Stehenden, der ſich aber immer weiter fortpflanzte, ſobald die 
Entfernteren erfuhren, um was es ſich handle. 

„Und nun laßt uns,“ ſchloß der Herzog mit lauter Stimme, 
„bevor ich in die Burg meiner Väter zurückkehre, an heiliger 
Stelle öffentlich dem Höchſten Dank ſagen für den Schutz und 
den Beiſtand, den er unſerer gerechten Sache geliehen.“ 

Er wendete ſein Roß, und der Zug ſetzte ſich nach der nahen 
Magdalenenkirche in Bewegung. Dort hatten ſich vor dem Haupt— 
portale zur Rechten die Geiſtlichen, ſoweit ſie dem Herzog treu 
geblieben waren, d. h. alle außer den Dominikanern, welche Bann 
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und Interdikt reſpektirten, aufgeſtellt; links warteten die Schüler 
der Maria Magdalenen-Schule mit ihrem Rektor an der Spitze. 

Dieſer, ein tüchtiger aber ſehr ängſtlicher Mann, hatte ſeine 
Schüler auf hundert Fragen vorbereitet, die ſich meiſtens auf die 
Thaten des Herzogs und ſeiner Vorfahren, insbeſondere der Herzöge 
Heinrich J. und II. ſowie der heiligen Hedwig, bezogen, weil es 
dem Herzog bei früheren Gelegenheiten beliebt hatte, den einen 
oder anderen Schüler danach zu fragen. 

Auch diesmal machte der Herzog vor den Schülern, unter denen 
ſich damals auch viele Söhne Adliger befanden, Halt, er richtete 
aber ſeine Fragen nicht an ſie, ſondern an den Schulmeiſter ſelbſt. 
Er heiſchte Auskunft über alle Gegenſtände, die in der Schule 
gelehrt würden, und ſchien mit der Reichhaltigkeit derſelben zufrieden. 

„Da habt Ihr nun außer Schreiben und Leſen, Religion, 
Mathematik, Latein, ſogar die Anfangsgründe der Philoſophie für 
die Aelteren — wie ſteht es denn aber mit der deutſchen Sprache 
und Litteratur?“ 

„Herr Herzog, die ſteht nicht in unſerem Programm.“ 

„Wie? Die Knaben wiſſen nichts von unſeren großen Meiſtern 
Walther von der Vogelweide und Wolfram von Eſchenbach? Von 
anderen Meiſtern zu geſchweigen!“ 

„Verzeiht, Herr Herzog, es muß privatem Fleiß überlaſſen 
bleiben, von dieſen Sängern Kenntniß zu nehmen.“ 

„Warum denn aber, Schulmeiſter?“ 

„Mit Verlaub zu ſprechen, Herr Herzog, weil die Zeit dazu 
nicht ausreicht.“ 

„Das muß ſie aber; laßt lieber von den anderen Disciplinen 
etwas aus, in meinen Landen ſoll die deutſche Sprache der erſte 
und wichtigſte Gegenſtand der Schule ſein.“ 

Der Schulmeiſter machte ein verdutztes Geſicht und verbeugte 


ſich tief. 
„Ueberlaßt Ihr den Gegenſtand dem Privatfleiß, ſo wette ich, 
kommt nicht viel dabei heraus. — Wer von Euch, Ihr Knaben, 


kann mir ein deutſches Gedicht herſagen?“ 
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Es trat eine peinliche Stille ein, der Schulmeiſter ſtand wie 
auf Kohlen. Hier und da ſchien wohl einer Miene zu machen, 
die Hand aufzuheben, aber keiner war ſeiner Sache ſicher genug, 
um es zu wagen. Endlich meldete ſich doch aus den hinteren 
Reihen ein kleiner kecker Burſch mit krauſem Blondkopf und friſchen 
rothen Backen. Der Schulmeiſter ſchüttelte entſetzt den Kopf: „Du?“ 
ſagte er halblaut mit ängſtlicher Miene. 

„Nun, ſo ſinge Dein Lied, kleiner Vogel,“ ermunterte der 
Herzog. Der Knabe aber machte ſich durch die andern Bahn, 
trat vor und ſagte mit lauter Stimme, unerſchrocken und friſch, ja 
mit geſunder Innigkeit, dem Herzog voll ins Antlitz ſchauend: 

„Ich bin dein, du biſt mein, 

Deß ſollſt du gewiß ſein, 

Du biſt verſchloſſen in meinem Herzen, 
Verloren iſt das Schlüſſelein, 

Du mußt immer drinnen ſein.“ 

Der Rektor wäre faſt umgefallen vor Schreck, während der 
Knabe ſprach; der Herzog und die Volksmenge waren jedoch zum 
Glück anderer Meinung, ſie belohnten den kleinen Sprecher mit 
reichem Beifall. 

„Gut, gut, mein Sohn,“ rief der Herzog, ſich zu ihm hinab— 
beugend, „reich' mir Deine kleine Hand! Ich kann bei der Art, 
wie Du geſprochen, nicht im Zweifel darüber ſein, welche Ge— 
ſinnungen Du gegen mich haſt. Behalte ſie und pflege ſie zum 
Nutzen Deiner Vaterſtadt.“ 

Der Knabe machte eine tiefe Verbeugung, was allgemeine 
Heiterkeit verurſachte. 

„Wie heißt Du?“ fragte der Herzog. 

„Konrad von Falkenhayn,“ erwiderte der Knabe laut. 

„Ein guter Name, bring' ihn zu Ehren.“ 

„Das will ich.“ 

Und der Knabe hat Wort gehalten. Er iſt ſpäter, als 
Breslaus Macht ſich zu einem faſt ganz unabhängigen Gemeinde— 
weſen erweitert hatte, ein energiſcher Landeshauptmann geworden, 
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der die Uebergriffe der Kirche kräftig niederzuhalten wußte und 
dem ſogar eine Königskrone gegen ſtädtiſche Anſprüche ver— 
pfändet wurde. 

Kaum hatte ſich dieſe Scene abgeſpielt und der Herzog wollte 
ſich eben der Geiſtlichkeit zuwenden, als plötzlich unter der Volks— 
maſſe, dicht an der Kirchenwand, Lärm und Handgemenge entſtand. 
Man hörte Ausrufe wie: „Haltet ihn, haltet ihn, zerreißt den 
polniſchen Schurken! Zieht ihm das Fell über die Ohren!“ und 
dergleichen mehr. 

Alles drängte ſich um einen Mann, der ſoeben, in der 
Meinung, unbeobachtet zu ſein, ein großes Schriftſtück mit einem 
Nagel an die Kirchenwand befeſtigt hatte. 

Es war, wie man jetzt ſehen konnte, ein Dominikanermönch, 
der, polniſche Flüche ausſtoßend, ſich den Händen und Fäuſten 
einiger ſtarker Bürger zu entziehen ſuchte. 

„Was giebt es dort? Laßt den Mann los!“ rief der Herzog. 

„Er hat das verfluchte Schriftſtück hier angeſchlagen, der 
polniſche Schurke, dafür ſoll er bluten! Macht ihm den Garaus!“ 
ſcholl es von verſchiedenen Seiten zurück. 

„Verſchafft mir Ruhe, Bürgermeiſter, und berichtet mir, was 
es giebt,“ wandte ſich der Herzog an dieſen. 

Der Bürgermeiſter hatte jon einige Zirkler herbeigewinkt, 
die den Mönch von den Fäuſten der Bürger befreiten, ihn zwiſchen 
ſich nahmen und das Schriftſtück bei Seite zu ſchaffen verſuchten. 

„Ich will das Schriftſtück ſehen,“ rief der Herzog. 

Der Bürgermeiſter näherte ſich dem Herzog und ſagte 
beſcheiden: 

„Herr Herzog, der Inhalt iſt mir bekannt, es war heute früh 
an verſchiedenen Stellen der Stadt angeſchlagen, ich habe es über— 
all ſofort entfernen laſſen. Es iſt ein ruchloſes Schreiben des 
Biſchofs, ein neuer Bannſtrahl gegen Euch.“ 

„Gebt mir das Schreiben,“ befahl der Herzog. Es wurde 
ihm gereicht. Nachdem er einen Blick hineingeworfen, fragte er: 
„Iſt der Stadtſchreiber hier?“ 
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„Zu dienen, Herr Herzog, hier iſt er!“ 

„Tritt näher, Stadtſchreiber, und verlies mit lauter Stimme 
das ganze Schreiben!“ befahl der Herzog. 

Alle ſchwiegen, der Stadtſchreiber begann zu leſen. 

Zuerſt wurden alle Vergehen, deren der Herzog ſich gegen die 

Kirche und ihre treuen Diener ſchuldig gemacht, aufgezählt, dann 
hieß es wörtlich weiter: 
Dafür ſoll dieſer Herzog Heinrich abgeſondert ſein 
von der Chriſtenheit, verflucht in ſeiner Burg, auf dem Felde, an 
jedem Orte, wo er ſteht, ſitzt oder liegt; verflucht beim Eſſen und 
Trinken, beim Schlafen und Wachen; verflucht ſei jede ſeiner Be— 
mühungen, ſeine Arbeit, die Frucht ſeines Landes, ſein Aus- und 
Eingang; verflucht ſei er vom Scheitel bis zur Sohle. So er ein 
Weib nehmen ſollte, möge es kinderlos bleiben und Wittwe werden; 
Gott ſchlage ihn mit Armuth, Hunger, Fieber, Froſt, Hitze, ver— 
dorbener Luft und Zahnſchmerzen; er treffe ihn mit Blindheit 
und Wahnſinn; er möge am Mittage umhertappen und irren 
wie andere Leute um Mitternacht; Gott möge ihn verfolgen, bis 
er von der Erde vertilgt iſt; die Erde möge ihn verſchlingen 
wie Datham und Abiram, er ſoll lebendig zur Hölle fahren 
und mit Judas dem Verräther, Herodes, Pilatus und mit 
anderen Frevlern in der Hölle zuſammen ſein. So geſchehe es, es 
geſchehe alſo pr 

Während des Leſens hatten ſich nur hin und wieder verſtohlene 
Rufe vernehmen laſſen, kurze Verwünſchungen des Biſchofs, Zeichen 
des Unwillens und verhaltener Wuth. 

Jetzt, da der Stadtſchreiber geendet, wurde es wieder ganz 
ſtill. Aller Augen waren geſpannt auf die hohe Geſtalt des 
Herzogs gerichtet, aus deſſen Antli nicht einen Augenblick die 
gewohnte Hoheit und Milde gewichen waren. Jetzt wandte er ſich 
der Menge zu. 

„Ihr habt es gehört, Kinder, ich bin vogelfrei und verflucht, 
ich bin in Eure Hand gegeben; wenn Ihr mich bindet und tödtet, 
begeht Ihr keine Sünde.“ 
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Auf dieſe laut und freundlich geſprochenen Worte des Herzogs, 
die auch in dem verſteckten Erkerſtübchen des Frankenberg'ſchen 
Hauſes von bewegten Frauengemüthern vernommen wurden, folgte 
ein Gefühlsausbruch der Volksmenge, der an Lebhaftigkeit und Be— 
geiſterung alle anderen, die heute ſchon bei jo verſchiedenen Ge- 
legenheiten ſich kundgethan, bei weitem übertraf. Am liebſten wäre 
jeder perſönlich zum Herzog vorgedrungen und hätte ihn ſeiner be— 
ſonderen Verehrung und Liebe verſichert, es war ein Drängen, 
Wogen, ein Stimmengewirr, aus dem allen wie eine tiefe Grund— 
melodie hervorklang: „Du biſt der beſte Fürſt, den wir uns 
wünſchen können, ein wahrer Vater des Vaterlandes; nieder mit 
jedem Deiner Feinde!“ 

Ein Wink des Herzogs, daß er ſprechen wolle, ließ alle wieder 
verſtummen; es trat ſofort lautloſe Stille ein. 

Der Herzog wandte ſich an den edlen Minoritenprior Heinrich von 
Brene, den er ſchon vorher aufs herzlichſte begrüßt hatte, und ſagte: 
„Wie aber denkſt Du darüber, mein geſchätzter Freund?“ 

„In dem, was der Biſchof ſagt und thut, ſehe ich nicht den 
göttlichen Willen, nicht den milden Geiſt unſeres Herrn und 
Heilandes,“ erwiderte der Prior ernſt, „ich halte ihn für krank und 
ſeiner Sinne nicht mächtig; haben doch ſelbſt die Einwohner ſeiner 
Biſchofsſtadt Neiſſe ihn in einem Briefe für einen Raſenden erklärt. 
Laßt uns alſo mit einem Höheren ſprechen: Herr, vergieb ihm, 
er weiß nicht, was er thut.“ 

„Recht ſo, mein frommer Freund, es geſchehe alſo! Und daß 
mir niemand Hand anlegt an den armen Mönch, der als Pole 
nicht einmal verſteht, was das Schriftſtück enthält, der nur im 
Auftrage eines Vorgeſetzten handelt. Laßt ihn laufen, wir werden 
Sorge tragen, auf welche andere Weiſe wir den Krebsſchaden aus 
unſeren Landen entfernen.“ 

„Inzwiſchen,“ erlaubte ſich hier der Kanzler Bernhard von 
Kamenz dem Herzog zu bemerken, „wird der Biſchof Eure letzte 
Botſchaft empfangen haben, vielleicht hat er ſeinen Sinn ſchon ge— 
ändert. Morgen kann ſeine Antwort da ſein.“ 


„Die wollen wir abwarten und dann ſehen, was weiter qe- 
ſchehe. Und nun laßt uns unſere Gedanken dem Allerhöchſten zu— 
wenden.“ 

Der Herzog ſtieg vom Pferde, es einem Knappen übergebend; 
die anderen folgten ſeinem Beiſpiele, und alle begaben ſich darauf 
in die Kirche. 

Neben dem Herzoge knieeten ſeine beiden Vettern, der Liegnitzer 
in aufrichtige Andacht verſunken, der Glogauer aber mit ganz 
anderen Gedanken beſchäftigt. Die Verehrung, die Liebe, die 
grenzenloſe Hingabe des Volkes an ſeinen Breslauer Vetter, die 
Lobeserhebungen, die auch dem Liegnitzer zutheil geworden waren, 
hatten ſeine Eiferſucht aufs höchſte geſteigert. Aber er glaubte nun, 
wie wir ſchon gezeigt, die Stelle gefunden zu haben, wo er den 
Hebel einſetzen müſſe, um den ſtolzen und mächtigen Nebenbuhler, 
der von Triumph zu Triumph eilte, für immer aus dem Sattel 
zu heben: die polniſche Kirche und den polniſchen Nationalhaß 
gegen die Deutſchen wollte er für ſeine Zwecke in Bewegung ſetzen 
und hatte damit ſchon den Anfang gemacht. Er erinnerte ſich 
ſeiner polniſchen Abſtammung. Schon fühlte er im Geiſte die 
Königskrone Groß-Polens auf ſeinem Haupte, ſah den Gegner 
zerſchmettert zu ſeinen Füßen. 


Sechites Kapitel. 


Gräfin Bertha hatte alle die Scenen, die ſich vor der Mag— 
dalenenkirche abgeſpielt, von dem verſteckten Erkerfenſter der 
Frankenberg'ſchen Wohnung aus mit tiefem Intereſſe verfolgt und 
war doch, wie ſie verſprochen, von den andern unbemerkt ge— 

blieben. 

Alle ihre Gedanken und Sinne waren durch das Geſchehene 
wieder in hellen Aufruhr verſetzt worden. In ihre Bewunderung 
für den heldenhaften ritterlichen Herzog miſchte ſich, obwohl ſie 
mit ſtarker Seele dagegen ankämpfte, gerade jetzt, da ihr die Zu— 
muthung geworden war, Gefühlen zu entſagen, die ſie niemals | 
gehegt zu haben glaubte, ein jo reger Antheil ihres Herzens, daß | 
fie vor fich ſelbſt erſchrak und der nächſten Zukunft mit banger 
Sorge entgegenſah. 

Noch kannte ſie nicht das weibliche Weſen, dem ſie weichen 
ſollte, aber es lag ja in ihrer Gewalt, es ſofort kennen zu lernen, 
und es ergriff ſie auch, ſobald der Herzog mit den Seinen in der 
Kirche verſchwunden war, eine ſo lebhafte, echt weibliche Neugier, 
daß ſie es kaum erwarten konnte, derjenigen Aug' in Auge gegen— 
über zu ſtehen, von deren Exiſtenz ſie geſtern noch keine Ahnung 

gehabt und die heute ſchon ſo weſentlich auf ſie eingewirkt hatte. 

Sie eilte daher auf demſelben Wege, auf dem ſie gekommen war, 
nach Hauſe zurück, befahl, zwei Pferde zu ſatteln, und ritt, nur in 
Begleitung einer treuen Dienerin, nach dem im Südweſten der 
Stadt gelegenen Falknerdorfe, in welchem dicht am Waldesſaume 
ihr geräumiges Landhaus ſich befand. 


Urſprünglich nur zum Aufenthalte der herzoglichen Falkner be 
ſtimmt, die hier in ſtiller Abgeſchiedenheit die edlen Jagdvögel 
züchteten und abrichteten, hatte ſich im Laufe einiger Jahrzehnte 
die aus wenigen Baulichkeiten beſtehende Anſiedelung zu einer 
Dorfgemeinde ausgeſtaltet, in der auch einige der vornehmſten 
Breslauer Adelsfamilien ſich ländliche Ruheſitze zu längerem Auf— 
enthalte in den Sommermonaten gegründet hatten. 

Das gräflich Wyſenburg'ſche Landhaus war von allen das 
vornehmſte und zugleich das älteſte. Die Grafen hatten bei Hofe 
ſtets in hohem Anſehen geſtanden und ſich der ganz beſonderen 
Gunſt und Gnade des Breslauer Fürſtenhauſes zu erfreuen gehabt, 
ſeitdem ein Graf Peregrin von Wyſenburg dem mächtigen Herzog 
Heinrich J. das Leben gerettet und dabei das ſeinige verloren hatte. 

Auf einem ſeiner Kriegszüge in Groß-Polen nämlich befand 
ſich Herzog Heinrich der Bärtige nach langwierigen Kämpfen in 
einer eroberten Burg und verweilte eben im Bade, als er ganz uner— 
wartet von einer Rotte feindlicher Kriegsknechte überfallen wurde und 
in ſeinem wehrloſen Zuſtande unfehlbar getödtet worden wäre, hätte 
ſich nicht im Augenblick der höchſten Gefahr Graf Peregrin 
dazwiſchen geworfen und den tödtlichen Streich von ſeinem Herrn 
auf ſich abgewendet. Herzog Heinrich kam mit einer Verwundung 
davon. Dieſe edle That des Grafen hatte ſeinen Nachkommen 
reiche Früchte getragen, und auch Berthas Gemahl ſtand bei ſeinem 
Herrn in hoher Gunſt. 

Als Gräfin Bertha ihr Landhaus betrat, war ſie erſtaunt, 
darin nicht nur reges Leben, ſondern auch mancherlei wichtige 
Aenderungen wahrzunehmen, die ſie nicht angeordnet hatte. 

Ganze Zimmereinrichtungen waren in mehreren Räumen mit 
anderen vertauſcht, neben der Küche fand ſie ein Vorrathszimmer 
hergeſtellt, in dem ſich eine große Anzahl von mit Wein gefüllten 
Kannen und zahlreiche Büchſen mit Delikateſſen befanden; die Feder— 
vieh- und anderen Ställe waren viel reichlicher verſorgt, als fie es 
jemals gewollt hatte, und fremde Dienerſchaft war bemüht, mit der 
ihrigen ſich noch weiter in vorzunehmenden Aenderungen zu bethätigen. 
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Auf ihre Frage an den Kaſtellan, wer denn das alles ange 
ordnet hätte, erhielt ſie die erſtaunte Antwort, die Frau Gräfin 
hätte es ja durch den Mund des Herrn Kanzlers ſo beſtellt, und 
die neuen Vorräthe ſeien zugleich mit den fremden Damen ein— 
getroffen, deren Ankunft ihm ſchon vor einigen Tagen durch einen 
Boten des Kanzlers angekündigt worden ſei. 

Die Eigenmächtigkeit des Propſtes verdroß die Gräfin doch 
einigermaßen, indeſſen mußte der Verdruß bald einem Gefühle der 
Bewunderung weichen für den Mann, den ſie ſtets ſo hoch ge— 
achtet, der ſo unbegrenztes Vertrauen in ihre Seelenſtärke ſetzte, 
und deſſen Energie hier wieder ſo glänzend ſich bewährt hatte. 
Denn an ſich fand ſie alle Anordnungen ganz vortrefflich und 
zweckentſprechend und die weiſe Umſicht des Propſtes erſtaunenswerth. 

Sie ſchickte ſich denn bald ins Unvermeidliche und machte 
ſich mit den beiden älteren Hofdamen bekannt, welche die ganze 
Expedition geleitet hatten. Sie lernte in ihnen ſehr verſtändige 
Weſen kennen, welche vollkommen in die Pläne des Propſtes ein— 
geweiht waren und der Gräfin verſicherten, daß Prinzeſſin Mecht— 
hild nicht das Geringſte ahne von dem, was man mit ihr vorhabe. 
Ihrem romantiſchen Sinn entſpreche es durchaus, unter dem 
Namen einer Baronin in die Welt hinauszureiſen und beſonders 
einen fremden Fürſtenhof incognito kennen zu lernen, von deſſen 
Glanz und Kunſtliebe ſie ſchon ſo viel hatte erzählen und rühmen 
hören. 

„Wo iſt die Prinzeſſin?“ fragte die Gräfin. 

„Wir haben ſie in ein ſtilles Gemach geführt, wo ſie, von 
den Strapazen der Reiſe ermüdet, halb angezogen auf ein Lager 
geſunken und eingeſchlafen iſt,“ war die Antwort. 

„Führt mich zu ihr,“ bat die Gräfin, „ich will ſie nur ſehen, 
nicht ſtören.“ 

Es war ein Zimmer zu ebener Erde, das an heißen Sommer— 
tagen der Gräfin Bertha als Lieblingsaufenthalt diente. 

Man trat aus dem üppigen Blumengarten, der an der 
hinteren Seite des Landhauſes ſich ausdehnte und allmählich in 
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einen prachtvollen Eichenwald überging, ſofort in das Zimmer ein, 
deſſen hohe Thüren im Sommer ausgehoben waren und das im 
Inneren, wie zum Garten gehörig, wie eine duftige Laube mit 
wucherndem Rankenwerk und buntem Blumenflor phantaſtiſch, 
zauberiſch ausgeſtattet war. 

Von der Decke herab hing eine buntfarbige, blumengezierte 
Ampel, die, bei einbrechender Dunkelheit angezündet, ein unbe— 
ſtimmtes, magiſches Licht verbreitete und das Märchenhafte des 
Ortes noch ſteigerte. 

Aber auch, wenn draußen der hellſte Sonnenſchein bei wolken— 
loſem Himmel, wie heute, ſtrahlte, herrſchte in dieſem Raum ein 
mildes Halbdunkel, das den Augen wohlthat und das Gemüth zu 
ſtillen Träumereien einlud. 

Hier gab ſich ihnen die Gräfin gern hin; zuweilen hatte ſie 
aber auch hier eine auserleſene Geſellſchaft um ſich verſammelt, in 
der zu erſcheinen ſelbſt der Herzog nicht verſchmähte. Ja, ſo 
manches ſeiner glühenden Liebeslieder hatte er hier zum erſten 
Male geſungen und mit der Laute, die er meiſterhaft zu ſpielen 
verſtand, begleitet. 

In dieſen Raum nun hatten ſie die Prinzeſſin gebracht, hier 
ruhte ſie auf einem weichen Lager, nur von leichter, ſeidener Hülle 
bedeckt. Sie hatte darauf beſtanden, daß niemand in ihrer Nähe 
ſich aufhalten durfte. 

Die Gräfin bat die beiden Hofdamen, ſich jetzt ebenfalls zu 
entfernen, ſie wollte ganz allein und ungeſtört die Prinzeſſin be— 
trachten und ihren Schlummer belauſchen. 

Mit unhörbaren Schritten, aber pochenden Herzens betrat ſie 
das ſonſt ihr ſo liebe Gemach, das jetzt, wie ſie meinte, ihre ärgſte 
Feindin barg. Auf einem Seſſel zu Füßen der Schlafenden nahm 
ſie Platz. 

Der Propſt hatte nicht zu viel geſagt! 

Was ſie da vor ſich auf dem Ruhebette hingeſtreckt ſah, mit 
tiefen Athemzügen ſanft ſchlummernd, war das lieblichſte Menſchen— 
bild, das ihr je vor Augen gekommen. 
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Eine Anzahl der berühmteſten Heldinnen aus den Ritter— 
gedichten der großen Sänger jener Zeit fielen ihr zugleich ein, die 
Alle ſo ausgeſehen haben konnten. War doch das weibliche Schön— 
heitsideal damaliger Zeit, das alle Dichter ausnahmslos prieſen, 
ſtets blond, goldblond wie hier Mechthild, deren prachtvolle natür— 
liche Locken in reichſter Fülle wie geſponnenes Gold von der ſchnee— 
weißen, rundlichen Stirn bis weit auf den Rücken herabwallten 
und das edle Antlitz aufs anmuthigſte umrahmten. 

Auch alle anderen Erforderniſſe einer echten jugendlichen 
Romanheldin waren vorhanden. 

Die Gräfin bewunderte die zarte, ſtraffe, roſig angehauchte 
Haut der Wangen, die dunklen gewölbten Augenbrauen, die langen 
ſchwarzen Wimpern, das zierliche grade Näschen, den üppig 
ſchwellenden kleinen Roſenmund, kurz: wohin ihr Auge fiel, über— 
all bot ſich ihr vollendetes Gebilde dar. 

Lange ſaß die Gräfin in den Anblick dieſes ſchönen Menſchen— 
bildes vertieft; und je länger ſie es bewundern mußte, deſto mehr 
ſchwand der Groll aus ihrem Inneren. Die Betrachtung des 
vollendet Schönen vertreibt aus den Herzen edler Menſchen den 
letzten Reſt häßlicher Regungen. Hier geſellte ſich zur Schönheit 
noch die Unſchuld, die ſich in jedem Zuge des Geſichtes kund that 
und das Herz der Gräfin in Rührung verſetzte. 

Sie nahm ſich vor, dieſe junge Maid zu lieben; denn der Propſt 
würde wohl recht haben, daß in dieſem edlen Leibe auch eine edle Seele 
wohnen müſſe. Noch war ihr kein weibliches Weſen begegnet, das 
wenigſtens äußerlich ihr ſo würdig zu ſein ſchien, die Gemahlin 
Herzog Heinrichs zu werden wie Prinzeſſin Mechthild von Brandenburg. 

Wiederholt war die Gräfin aufgeſtanden und hatte ſich der 
Schlafenden genähert, um aus nächſter Nähe die Feinheit zugleich 
und die Fülle ihrer Glieder zu betrachten: jetzt blieb ſie in der 
Entfernung ſitzen, in den Geſammtanblick des lieblichen Bildes 
verſunken und mit Träumen der Zukunft beſchäftigt. 

Tiefe Stille herrſchte in dem von Blumenduft durchflutheten 
Gemach. 
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Die Sonne hatte am Himmel ihren Höhepunkt überſchritten, 
die Mittagsgluth brütete über Garten und Wald und hüllte alles 
in das große Schweigen. 

So blieb es lange Zeit. 

Da flog eine Biene durch die offenen Thüren herein, und 
ihr Summen, das bald näher bald entfernter der Gräfin zu 
Ohren kam, verſcheuchte ihre Träume und führte ſie in die Gegen— 
wart zurück. 

Sie ſuchte mit ihren ſcharfen Augen in dem Halbdunkel nach 
dem kleinen Thierchen, konnte es aber nicht entdecken. Das beun— 
ruhigte ſie, denn wie leicht konnte es ſich der Schlafenden auf 
das Antlitz ſetzen und es zerſtechen. 

Sie erhob ſich daher und horchte genau auf, woher das 
Summen kam, um ſich ihm dann zu nähern und ſo das Thierchen 
zu verſcheuchen. 

Endlich hatte ſie es doch erſpäht, es ſummte wirklich gerade 
über dem Munde der Prinzeſſin, den das Thierchen wohl für eine 
Roſe halten mochte. 

Die Gräfin machte eine haſtige Bewegung, die Biene zu ver— 
jagen — und Mechthild öffnete die Augen. 

Was lag alles in dieſen räthſelhaften blauen Augen, die jetzt 
zugleich erſtaunt und fragend, bewundernd und erſchrocken auf der 
ſtolzen Frauengeſtalt vor ihr ruhten. 

Regungslos ſtand Gräfin Bertha da, ebenfalls voll Staunen 
und Bewunderung in die Augen ihr gegenüber blickend. 

Halb noch im Traume wußte Mechthild nicht, wo ſie ſich 
befinde, erſt allmählich, als ſie ihre Blicke in dem fremden Raume 
weiter umherſchweifen ließ, kam ihr die Erinnerung der jüngſt ver— 
lebten Vergangenheit zurück. 

Raſch fuhr ſie von ihrem Lager in die Höhe, ſtreckte halb 
aufgerichtet beide Arme nach der Gräfin aus und ſagte mit herz— 
gewinnender Stimme: 

„Du biſt die liebe Frau, von der mir der Herr Kanzler ſo 
viel erzählt hat!“ 
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Die Gräfin ergriff ſie an beiden Händen, zog die Prinzeſſin 
an ſich und erwiderte freundlich: 

„Und Du biſt die kleine Baronin, die ausgezogen iſt, die 
Welt kennen zu lernen und Abenteuer zu erleben.“ 

„Ja, das bin ich,“ rief die Prinzeſſin, auf beide Füße ſprin— 
gend, lachend aus. 

Die Gräfin war der Prinzeſſin behülflich, wieder in ihre 
Kleider zu kommen. Dabei entſpann ſich folgendes Zwiegeſpräch: 

„Wie biſt Du denn auf den Gedanken gekommen, in die 
weite Welt zu gehen?“ 


„Ich weiß ſelbſt nicht — es lag ſo in mir.“ 
„Hatteſt Du ſchon lange den Wunſch?“ 
„Ja — o ja, ganz beſonders, ſeitdem ich einmal die Erzäh— 


lungen eines Ritters mit anhörte, der eben aus dem Oriente 
zurückkehrte.“ 

„Wie lange iſt denn das her?“ 

„O, das kann ſchon vier Jahre her ſein.“ 

„Damals warſt Du ja noch ein Kind!“ 


„Ich war doch ſchon fünfzehn Jahre alt — iſt man da noch 
ein Kind?“ ! 
„Es kommt darauf an — und wer war der Ritter?“ 


„Ein ſchöner junger Mann, der beim König von Böhmen in 
Prag in Dienſten ſtand.“ 

„Ja, da konnte er viel erzählen, in Prag geht es glänzend zu.“ 

„Aber er konnte nicht bloß erzählen, daß man nimmer auf— 
hören mochte, ihm zuzuhören —“ 

„So, was konnte er denn noch?“ 

„Er konnte auch ſingen — herrliche Lieder!“ 

„Und dieſer Ritter?“ 

„Sang einſtmals ein Lied, ſo voll Gluth und Sehnſucht, 
daß alle, die es hörten, von Begeiſterung hingeriſſen wurden.“ 

„Was war das für ein Lied?“ 

„Natürlich ein Minnelied.“ 
„Natürlich ein Minnelied!“ wiederholte die Gräfin lächelnd. 


„Es war die Klage eines Ritters, daß ihn die Geliebte nicht 
erhören wolle.“ 

„Und hatte der Ritter das Lied ſelbſt erdacht?“ 

„Nein, er ſagte, das wäre ein Lied des Herzogs von Breslau.“ 

„Unſeres Herzogs!“ 

Die Gräfin machte ſich am Gürtel der Prinzeſſin zu ſchaffen, 
um ihr tief erröthendes Geſicht zu verbergen. 

„Ja, und er wußte nicht genug zu rühmen von dieſem 
kühnen und heldenhaften Herzoge, der alle ſeine Feinde beſiegte, 
ſeine Unterthanen beglückte und ein ebenſo großer Fürſt als 
Sänger ſei.“ 

Die Gräfin legte die letzte Hand an die Toilette der Prinzeſſin. 

„So, nun ſitzt das Kleid, meine liebe Baroneß — wie gut 
Dir die blaue Farbe ſteht! — wie ſoll ich Dich denn nennen?“ 

„Mechthild bin ich getauft, und ich bitte Dich, mich ſo zu 
rufen — und Du? — biſt die ſchöne und kluge Gräfin Bertha,“ 
fuhr ſie bewundernd fort, „ja, der Herr Propſt, Euer Kanzler, 
hatte Recht, als er zu mir ſagte: die ſchönſte und beſte Frau, die 
ich kenne. Er hat Dich mir mit ſolchen Farben geſchildert, daß 
ich es gar nicht erwarten konnte, Dich kennen zu lernen. Darf ich 
Dich Bertha nennen?“ 

Sie ſchloß die Gräfin lebhaft in ihre Arme. 

„Freilich, Mechthild,“ erwiderte dieſe, „aber ſchmeicheln darfſt 


Du nicht — immer die Wahrheit ſagen.“ 
„Die ſage ich immer! — das heißt —“ 


Mechthild ſtockte verlegen und ſah die Gräfin mit ſchelmiſch— 
drolliger Verlegenheit an. 

„Nun,“ ſagte Bertha, „es geht doch wohl nicht immer mit 
der Wahrheit zu?“ — und um ſie aus der Verlegenheit zu reißen 
und zugleich weiter zu prüfen, wie weit ihre kindliche Natürlichkeit 
reiche, fuhr ſie fort: 

„Erzähle mir doch weiter von Deinem klagenden Ritter; wo 
waren wir doch ſtehen geblieben? Alſo, er rühmte den Herzog 
von Breslau?“ 
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„Ja,“ erwiderte Mechthild, mit Freuden auf das Thema zus 
rückkommend, „laß uns dort den ſchattigen Gang im Garten auf 
und nieder gehen, ſo erzähl' ich Dir noch mehr.“ 

Mechthild legte ihren Arm in den der Gräfin. Beide verließen 
das ſtille Gemach und traten in den Garten hinaus in einen 
dicht verwachſenen, den Strahlen der Sonne undurchdringlichen 
Laubengang. 

„Alſo ſeit jenem Abende,“ begann ſie zu plaudern, „an dem 
der fremde Ritter ſo viel erzählte und ſo ſchön ſang, und von den 
glänzenden Feſten berichtete, die er am Hofe zu Breslau mitgemacht 
hatte, wo auch viele berühmte Sänger erſchienen, wie Ritter Tann- 
häuſer und Frauenlob — ſeit jener Zeit ſtand es bei mir feſt, 
daß ich den Breslauer Hof kennen lernen müſſe. Es würde ſich 
ſchon, ſo hoffte ich, dazu eine Gelegenheit finden. Das Traurige 
war nur, daß mein Vater —“ 

Mechthild ſtockte wieder. Es fiel ihr ſo ſchwer, ihr Geheimniß 
zu bewahren und dabei doch offen und ehrlich gegen die neue 
Freundin zu ſein. 

„Wer iſt denn Dein Vater?“ fragte die Gräfin obenhin. 

„Mein Vater — ach, Bertha, ich kann Dir gegenüber nicht 
die Unwahrheit jagen, mein Vater —“ 

„Iſt der Markgraf Otto, genannt der Lange, von Branden— 
burg, und Du biſt Mechthild, ſein holdſeliges Töchterlein,“ ſagte 
Gräfin Bertha lächelnd und küßte die Erſtaunte auf die Stirn. 

„Wie — Du weißt — ?“ 

Die Gräfin nickte mit dem Kopfe. 

„Aber wie konnte der Herr Propſt — 

„Er konnte es, ja er mußte es mir gegenüber verrathen, weil 
zwiſchen ihm, meinem Beichtvater, und mir keine Heimlichkeiten 
beſtehen können, und weil er ſich ſagte, daß es zwiſchen Dir und 
mir binnen kurzem auch dahin kommen würde.“ 

„Nun, ſo weißt Du ja alles — weißt, daß mein Vater einer 
der heftigſten Gegner des Herzogs geweſen, daß erſt jetzt Friede 
und Freundſchaft zwiſchen beiden zuſtande gekommen iſt.“ 
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„Freilich weiß ich alles. Weiter als zwiſchen uns ſoll und 
darf aber das Geheimniß nicht gelüftet werden — oder wünſcheſt 
Du das? Dann müßte freilich alles anders geordnet werden —“ 

„Nein, nein — nimmermehr! Meine ganze Unbefangenheit 
wäre fort — ich bin eine entfernte Verwandte von Dir, bin Dein 
Gaſt, den Du gelegentlich einmal bei Hofe vorſtellſt — vor allem 
ſage mir, liebſte Gräfin, wie iſt die Herzogin?“ 

Die Frage war ſo offen, ſo geradezu geſtellt, und die Prinzeſſin 
ſah mit ihren großen, unſchuldigen Augen ſo erwartungsvoll der 
Gräfin ins Antlitz, daß dieſe keinen Augenblick darüber im Zweifel 
ſein konnte, die Prinzeſſin ſei wirklich in dem Glauben befangen, 
der Herzog wäre verheirathet. 

Sie ſtutzte, ſie ſchwankte kurze Zeit, ob ſie mit der vollen 
Wahrheit herausrücken ſolle; bald aber erſchien ihr das ganz 
unerläßlich, ja nur ſo konnte es ſich zeigen, ob die Prinzeſſin 
wirklich das kindlich reine Weſen ſei, für das der Propſt Bernhard 
ſie hielt, ob ſie wirklich nur aus romantiſcher Neigung oder nicht doch 
mit ſelbſtſüchtigen Hintergedanken die Reiſe unternommen habe. 

Sie ſagte daher ganz ruhig, der Prinzeſſin feſt ins Auge blickend: 

„Es giebt keine Herzogin — der Herzog iſt unverheirathet.“ 

Die Wirkung dieſes Wortes war eine ganz unverhofft ſtarke. 
Wie mit einem Schlage ſchien alles Blut aus dem Antlitz der 
Prinzeſſin gewichen, leichenblaß ſtarrte ſie der Gräfin ins Geſicht 
und ſtammelte: 


„Wie? — der Herzog — iſt unverheirathet?“ 
„Der Herzog iſt unverheirathet,“ wiederholte die Gräfin ruhig. 
AN 


Die Prinzeſſin trat einige Schritte zurück, der Gräfin noch 
immer ins Geſicht ſtarrend, als könne ſie nicht faſſen, was ſie eben 
gehört. Dann ging ſie wieder auf ſie zu und ſagte mit einer 
Energie, die man kaum in ihr vermuthete: 

„Dann reiſe ich noch heute nach Hauſe zurück. Warum hat man 
mir das nicht geſagt, warum hat der Propſt mir das verheimlicht?“ 

Unruhig machte ſie einige Schritte in dem Laubengange, dann 
blieb ſie wieder ſtehen, unſchlüſſig, was ſie thun ſolle. 
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„Haft Du denn den Propſt danach gefragt?“ ſagte die Gräfin, 
immer noch ganz ruhig— 

„Ich habe ihn gefragt, wie die Herzogin iſt. Und jetzt be— 
ſinne ich mich auch, daß der Propſt die Achſeln zuckte und mir 
eine ausweichende Antwort gab. Ich ſchwieg darauf, weil ich mir 
dachte, der Herzog hat gewiß keine ihm geiſtig ebenbürtige Gattin 
und ſein Kanzler wolle das höflich verſchweigen. Denn daß ein 
ſo bedeutender Fürſt, der über ſo große Ländermaſſen gebietet und 
für die Zukunft ſeines Reiches beſorgt ſein muß, nicht verheirathet 
ſein könne, ſchien mir ganz unmöglich.“ 

Sie hielt inne und ſah von neuem die Gräfin fragend an. 

„Was mußt Du von mir und meinem Abenteuer gedacht 
haben?“ fuhr ſie fort. „Du haſt Dir gedacht, ich ſpiele Dir etwas 
vor, und mein eigentlicher Gedanke ſei, Frau Herzogin zu werden!“ 

Mit beiden Händen ergriff ſie die Rechte der Gräfin und 
heiſchte Antwort. Dabei richtete ſie ſich ſtolz auf, und ihr Geſicht 
hatte einen Ausdruck von ſolcher Hoheit und Strenge angenommen, 
daß die Gräfin mit Staunen dieſe Wandlung des jungen Mädchens 
zur gebietenden Fürſtin wahrnahm. 

„Was ich von Dir gedacht?“ ſagte ſie, die linke Hand wie 
betheuernd auf die beiden Hände der Prinzeſſin legend, „ich hielt 
Dich für ein halbes Kind, jetzt weiß ich, daß Du eine Jungfrau 
biſt, die ſchon mit tieferen Blicken ins Leben ſchaut und nicht bloß 
an der Oberfläche haftet. Ich ſegne den Zufall, der Dich in Un— 
wiſſenheit hielt über eine Thatſache, welche, Dir bekannt, mich um das 
Glück Deines Beſuches gebracht hätte; denn der Propſt hat ſicher 
keinen Grund gehabt, Dir dieſe Thatſache zu verheimlichen. Ja, ich halte 
es für mehr als Zufall, ich ſehe darin eine bedeutungsvolle Fügung 
des Schickſals und laſſe Dich nun nimmermehr wieder ziehen.“ 

„Ich danke Dir für Deine guten Worte, liebe Bertha, aber 
wenn Du es wirklich gut mit mir meinſt, ſo beſtimme mich nicht 
zu bleiben. Meine Unbefangenheit iſt mir genommen, und was 
auch hier geſchehe, ich würde mir ſelbſt ſtets in einem falſchen 
Lichte erſcheinen.“ 


Sie wollte ihre Hände aus denen der Gräfin löſen und ſchien 
willens, davon zu gehen. Gräfin Bertha aber hielt ſie zurück, und 
in einen heiteren Ton übergehend ſagte ſie: 

„Macht man eine ſo beſchwerliche Reiſe in ein fremdes Land, 
um ohne etwas geſehen zu haben wieder umzukehren? Was würde 
Dein Vater, was würden die Deinen ſagen, wenn Du ſo plötzlich 
wieder bei ihnen erſchieneſt? Würden ſie Dich nicht gar auslachen? 
Und zwar mit Recht. Nein, jetzt bleibſt Du bei mir! Und 
ſcheint Dir die Nähe von Breslau hier zur Zeit gefährlich, ſo weiß 
ich ſchon anderen Rath. Ich muß in allernächſter Zeit auch von 
hier fort, aus Gründen, die Dir gleichgültig ſein können; ich will 
auf einige Zeit verſchwinden, und Du kannſt mir Geſellſchaft 
leiſten, wenn Du willſt. Wir werden nicht allzuweit von hier 
ſein. Du wirſt Dich nicht langweilen, das verſpreche ich Dir. 
Wir wollen zuſammen auf die Jagd gehen und allerlei Kurzweil 
treiben, zuſammen leſen und ſingen, und auch an guter Herren— 
geſellſchaft ſoll es nicht fehlen, die der Baronin Putlitz ſchon ge— 
fallen ſoll. Gelegentlich kommen wir dann einmal an den Hof, 
Du lernſt den Herzog kennen, ohne daß er ahnt, wen er vor ſich 
hat, und das Weitere findet ſich. Nur heute Abend muß ich noch 
allein einer Einladung an den Hof folgen, es iſt durchaus noth— 
wendig, daß ich dort erſcheine. Von morgen ab tauche ich mit 
Dir unter, und die Welt ſoll vergeblich nach uns ſuchen, ſolange 
bis wir von ſelbſt wieder an die Oberfläche kommen. Verſprich 
mir, zu bleiben, Mechthild; auch ich bin eine abenteuerluſtige Seele, 
ich verſtehe Dich und ehre Deine Abſicht, wieder zurückzureiſen. 
Wenn Du aber auch nur einigermaßen Gefallen an mir gefunden 
haſt und mich verſtehſt, mußt Du jetzt bleiben!“ 

Sie drückte ihr kräftig die Hand und ſah Mechthild mit ſo 
bittenden, guten Augen an, daß dieſe nicht wiederſtehen konnte. 
Sie fiel der Gräfin um den Hals und ſagte, ihr zwiſchen jedem 
Satz Mund und Augen küſſend, lebhaft: 

„Du haſt mir's angethan! — ich bleibe bei Dir — verſchwinde 
mit Dir — kehre wieder mit Dir — kurz, lebe und ſterbe mit Dir!“ 
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„Feuerſeele!“ rief die Gräfin. „Komm, jetzt ſollſt Du Dich 
durch ein gutes Mahl erquicken. Kein Menſch in Breslau ſoll von 
Deiner Ankunft wiſſen und dann verſchwinden wir — wohin? das 
weiß ich ſelbſt noch nicht.“ 

Mit raſchen Schritten führte ſie die Prinzeſſin aus dem Garten 
in das Landhaus zurück. 
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Siebentes Kapitel. 


Alm Abend deſſelben Tages ging es in der herzoglichen Burg 
zu Breslau auf der Dominſel hoch her. 

Die alte Burg war ein äußerlich wenig gefälliger, maſſiver 
Bau, noch aus den Zeiten der erſten Breslauer Herzöge ſtammend, 
die mehr Gewicht auf die Stärke und Unzerſtörbarkeit der Mauern 
zum Schutze gegen ſtets zu fürchtende feindliche Einfälle, namentlich 
der Mongolen, als auf Befriedigung äſthetiſcher Bedürfniſſe zu 
legen genöthigt waren. 

Im Inneren dagegen hatte der kunſtliebende Heinrich IV. alles 
gethan, um die einſt öden weiten Räume in herrliche Prunkgemächer 
zu verwandeln. 

Er hatte nicht umſonſt ſeine Jugend, die Zeit der am tiefſten 
haftenden Eindrücke, am Hofe eines ſo prachtliebenden Herrſchers, 
wie König Ottokar es war, zugebracht, um ſeine natürlichen Anlagen 
in derſelben Richtung aufs geſchmackvollſte zu entwickeln und weiter 
auszubilden. 

Beſonderen Werth legte er auf prachtvolle Teppiche, welche die 
ehemals kahlen Wände der vornehmſten Räumlichkeiten in der Burg 
ſchmückten und ihnen ein zugleich behagliches und äſthetiſch erfreuliches 
Ausſehen verliehen. 

Auch Tiſche, Stühle, Bettſtellen und ſonſtige Möbel waren 
durchweg von tüchtigen Kunſthandwerkern gefertigt, und das Tiſch— 
geräth aus gediegenem Golde oder Silber wies neben manchem 
weniger Werthvollen die koſtbarſten Kunſtwerke auf. 

Die Goldſchmiedekunſt ſtand ſchon damals in Breslau in 
hoher Blüthe und trug den Mitgliedern der Zunft nicht nur Ruhm 
und Ehre, ſondern auch vielfach großen Reichthum ein. 


70 


Am liebſten verweilte der Herzog in ſeiner Bibliothek, die zu— 
gleich ſein Arbeitszimmer war und eine Fülle der gediegenſten und 
ſeltenſten Handſchriften, alle in feſten, geſchmackvollen Ein— 
bänden, aufwies. Es war ihm Bedürfniß, in ſeinen Mußeſtunden 
ſich mit der Lektüre nicht allein der großen Sänger der Hohen— 
ſtaufenzeit, ſondern auch der Dichter und Philoſophen des Alter— 
thums, ſoweit ſie damals der Wiſſenſchaft ſchon zugänglich gemacht 
waren, zu beſchäftigen. 

In ſeinem alten Lehrer und Erzieher, dem hochgelahrten Simon 
Gallicus, einem eingewanderten, walloniſchen Edelmann, hatte er 
einen vortrefflichen Bibliothekar, der ſeit ſeiner Studienzeit in 
Bologna ununterbrochen mit der dortigen Univerſität in Verbindung 
geblieben war und den Herzog mit allen neuen Erſcheinungen auf 
dem Gebiete der Philoſophie und ſchönen Wiſſenſchaften bekannt 
machte und verſorgte. 

So anſpruchslos der Herzog für ſeine eigne Perſon war — 
er liebte die einfachſte Koſt und trank ſtets mäßig — ſo gern ſah 
er es, wenn ſeine Gäſte den üppig vorgeſetzten Speiſen und Ge— 
tränken recht wacker zuſprachen. Es mußte bei den Feſten, die er 
gab, ſtets aus dem Vollen geſchöpft werden können, ſodaß am Ende 
jederzeit noch reichliche Ueberreſte zur Vertheilung unter die Armen 
und Elenden vorhanden waren. 

Auch am heutigen Abende ſchien die Reihe der aufgetragenen 
Speiſen und der immer von neuem gefüllten Kannen Weines kein 
Ende nehmen zu wollen. 

Des Herzogs Barone und erſten Staatsbeamten mit ihren 
Damen waren vollzählig erſchienen, dazu der geſammte Rath und 
die Schöffen ſowie die Vornehmſten der Bürgerſchaft. 

Dagegen waren die Herzöge von Liegnitz und Glogau, durch 
eigene Regierungsgeſchäfte in Anſpruch genommen, wieder abgereiſt, 
hatten aber bereitwillig zugeſagt, dem großen Turnier, das Herzog 
Heinrich demnächſt zu veranſtalten gedachte, beizuwohnen. 

Drei große Tafeln waren in der mit vielen Hunderten von 
Wachskerzen erhellten Hauptſpeiſehalle der Burg aufgeſtellt. An 
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der mittelſten ſaß der Herzog, zu feiner Rechten die Gräfin 
Wyſenburg, zu ſeiner Linken die Baronin von Frankenberg. So 
hatte er es befohlen. 

In einem Trinkſpruch auf ſein wackeres Heer, in dem er noch— 
mals der Thaten ſeines Liegnitzer Vetters, dann aber auch ſeines 
Oberſten, des Grafen Wyſenburg, voll anerkennender Dankbarkeit 
gedachte, hatte er auch beſonders darauf hingewieſen, daß er bedaure, 
dieſen tüchtigen Feldherrn heute nicht an ſeiner Seite zu ſehen. 
Er hätte aber keinen Würdigeren als Befehlshaber der Krakauer 
Burg, den er dort hätte zurücklaſſen können, gefunden; deshalb ge— 
bühre auch heute der Ehrenplatz an ſeiner Seite der edlen Gemahlin 
ſeines vortrefflichen Oberſten. 

Konnten auch die meiſten der Anweſenden in dieſer Ehrung 
nichts Außergewöhnliches finden, ſo machte ſich doch mancher ſeine 
eignen Gedanken, und beſonders waren es zwei der Gäſte, die es 
gradezu peinlich empfanden und es anders gewünſcht hätten. Das 
waren Vincenz von Zedlitz und ſeine Schweſter, die Gräfin von 
Wyſenburg ſelbſt, die heute ungewöhnlich ſchweigſam und auffallend 
blaß — aber darum nicht weniger ſchön als ſonſt — an der 
Seite des Herzogs ſaß und alle Speiſen unberührt an ſich vorüber— 
gehen ließ. 

Ihr Bruder Vincenz verwandte faſt kein Auge von ihr, was 
ſeine Tiſchdame, eine junge Baroneß von Zettritz, die für ihn 
ſchwärmte, ſehr unangenehm empfand, denn der ſonſt ſo gewandte, 
luſtige und witzige Ritter war heute zerſtreut, unaufmerkſam und 
wenig galant. Er hatte noch vor Tiſche den Kanzler gebeten, 
es ſo einzurichten, daß ſeiner Schweſter ein andrer Platz 
angewieſen werde, der Propſt aber hatte eingewendet, daß gegen 
den ausdrücklichen Wunſch und Befehl des Herzogs nichts aus— 
zurichten ſei. 

Es war dem Propſt auch ganz recht geweſen, daß Gräfin 
Bertha dieſen Platz inne hatte; ſollte ihr doch Gelegenheit gegeben 
werden, eingehend mit dem Herzog zu ſprechen und eine entſchei— 
dende Wendung in ſeinem Leben herbeizuführen. 
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Der Propſt ſaß dem Herzog und der Gräfin gerade gegenüber 
und hatte Gelegenheit, ſie beide fortwährend zu beobachten, was er 
auch — ſo unauffällig wie möglich — that. 

Der Herzog war heiterer, freundlicher, zuvorkommender als je 
gegen ſeine Tiſchdame, aber es gelang ihm trotz des augenſchein— 
lichen Bemühens, ſie durch Geiſt und Witz, durch Humor und 
Laune, kurz durch die ganze Anmuth ſeiner Seele, zu feſſeln, nicht, 
der Gräfin auch nur ein Lächeln zu entlocken. Sie kämpfte viel— 
mehr mit einer Wehmuth, die immer ſtärker ſie befiel, je liebens— 
würdiger der Herzog ſich zeigte. Zuweilen waren ihr die Thränen 
ſo nahe, daß ſie nur mit Aufbietung aller ihrer Kräfte ſie zurück— 
zuhalten vermochte. 

Mehrmals, beſonders wenn ſie den fragenden Blicken des 
Propſtes ausgeſetzt geweſen war, die ſie an ihr Verſprechen zu 
mahnen ſchienen, verſuchte ſie es, den Herzog anzuſprechen, ein 
Geſpräch anzubahnen, welches die entſcheidende Frage berühren 
mußte; aber immer wieder verſtummte ſie, wenn ſie die Geſell— 
ſchaft ringsum anblickte, als wäre es eine Entweihung, von dem 
Schmerzlichſten und zugleich Heiligſten, das ihr Herz gegenwärtig 
ganz erfüllte, vor ſo vielen profanen Angeſichtern zu reden. 
die Tafel auf mit einigen freundlichen Worten des Dankes an die 
Erſchienenen, indem er bat, daß keiner der Anweſenden ſich in 
ſeinem Vergnügen ſtören laſſen ſolle, daß insbeſondere in den 
großen, die Burg umgebenden, von der kühlen Abendluft durch— 
wehten Baumgärten für Unterhaltung und Erfriſchung aller Art 
geſorgt ſei, die zu jedermanns Verfügung ſtänden. 

Während er mit einer ſcheinbar konventionellen Verbeugung ſich 
von der Gräfin verabſchiedete, flüſterte er ihr in dringendem Tone 
zu: „Ich muß Euch allein ſprechen, Gräfin, ich treffe Euch wieder.“ 

Außer der ſich ſtumm verneigenden Gräfin hatte nur der 
Propſt die Worte vernommen, und er nahm ſich vor, dafür zu 
ſorgen, daß die beiden unbemerkt zuſammen kämen und allein 
gelaſſen würden. 


— — — 
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Der Herzog wandte ſich ſo raſch als möglich durch die zahl— 
reichen Gruppen ſeiner Gäſte, was nicht eben leicht war, denn 
jeder und jede wollte, wenn nicht einen Druck der Hand, ſo doch 
wenigſtens einen freundlichen Blick ſeiner Augen erhaſchen; gar 
mancher hatte auch im Trinken des Guten ſchon zu viel gethan 
und ſuchte nun den Herzog in ein längeres Geſpräch zu ver— 
wickeln, dem er mit graziöſem Geſchick ſtets durch ein treffendes 
Wort derartig ein Ende zu machen wußte, daß keiner ſich dadurch 
beleidigt fühlen konnte. 

Während ſeines Rundganges durch den Saal hatte er trotz 
der vielen Aufhaltungen, denen er ausgeſetzt war, die Gräfin nicht 
aus den Augen verloren. Der Propſt hatte ſie geſchickt und 
unauffällig in ein ziemlich gleichgültiges Geſpräch gezogen, immer 
zugleich ſeine Aufmerkſamkeit dem Herzog ſchenkend, der ſich 
allmählich wieder ihnen näherte, ſodaß, nachdem der Schwarm der 
Gäſte ſich vollends in die Gärten der Burg ergoſſen hatte, der 
Herzog unerwartet wieder vor der Gräfin ſtand. 

Sie gingen zunächſt zu Dreien ebenfalls ins Freie und 
näherten ſich dem Eingang eines mit dichtem Laub bewachſenen 
Ganges, der zu einer ſchönen, mit alten Bäumen bewachſenen 
Terraſſe an einem vorüberfließenden Oderarm führte. 

Der Herzog betrat an der Seite der Gräfin den durch zahl— 
reiche Lampen und Lämpchen erleuchteten Gang, während der 
Propſt in einiger Entfernung folgte, bis die beiden vor ihm durch 
eine kleine Pforte auf der Terraſſe verſchwanden. 

Raſch drehte der Propſt jetzt den in der Pforte ſteckenden 
Schlüſſel um, zog ihn ab und nahm ihn zu ſich. Als er ſich 
umwandte, bemerkte er in einiger Entfernung den Baron Vincenz 
von Zedlitz, der ihnen heimlich gefolgt ſein mußte, ſich jetzt aber, 
da er des Propſtes anſichtig wurde, leiſe und raſch wieder entfernte. 

Die Terraſſe, auf der ſich der Herzog jetzt allein mit der 
Gräfin befand, führte unmittelbar in die Arbeitsräume des Fürſten und 
war an ſchönen Sommerabenden ſein Lieblingsaufenthalt. Unter 


prächtigen alten Bäumen waren Tiſche von Stein und dazu 
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paſſende Seſſel aufgeſtellt, in denen es ſich nach des Tages Laſt 
und Hitze angenehm ruhen und träumen ließ. Leiſe rauſchte der 
Fluß vorüber, und die Wipfel der Bäume flüſterten geheimnißvoll. 

Heute aber vernahm der Herzog weder Rauſchen noch Flüſtern. 

Er entgürtete ſich ſeines Schwertes, legte es auf einen Tiſch 
und wandte ſich dann raſch und leidenſchaftlich der Gräfin zu, die 
in dem dämmernden Lichte flackernder Windlampen bleich vor 
ihm ſtand. 

„Was iſt mit Euch vorgegangen, Gräfin Bertha?“ begann er, 
vor ſie hintretend, ihre beiden Hände ergreifend, und verſuchte, ſie 
näher an ſich zu ziehen. 

Es war das erſte Mal in ſeinem Leben, daß er ſie ſo be— 
rührte. Seine Wangen glühten, ein leiſes Zittern ging durch ihre 
Glieder. 

„Ihr ſeid wie verwandelt, Bertha, Ihr habt weder gegeſſen 
noch getrunken, und auf alle meine freundlichen Worte hattet Ihr 
nichts zu ſagen, kaum ein flüchtiges Lächeln.“ 

„Herr Herzog,“ erwiderte ſie bleichen Angeſichts und ſuchte 
ihm ihre Hände zu entziehen, „ich muß Euch um etwas bitten.“ 

„Ihr habt zu befehlen, Gräfin; ſagt, was Ihr wollt, und 
macht mich glücklich, daß ich's Euch erfüllen kann.“ 

Noch immer hielt er ihre Hand feſt. 

„Herr Herzog, ich bitte Euch, ſchenkt meiner armen Perſon 
fortan weniger Aufmerkſamkeit als bisher.“ 

Man hörte es den Worten an, wie ſchwer ſie ſich ihren 
Lippen entrangen. 

„Wie?“ rief der Herzog erſtaunt, ihre Hände loslaſſend und 
einen Schritt zurücktaumelnd, um ihr feſter ins Auge ſehen zu 
können, „wie ſoll ich das verſtehen, Gräfin Bertha?“ 

„Wenn Ihr es gut mit mir meint, wenn Ihr mich wirklich 
liebt —“ 

Sie ſtockte und ſah ihn mit einem Ausdrucke zärtlichen 
Schmerzes an, der alle ſeine Sinne in Aufruhr verſetzte. Er trat 
wieder auf ſie zu und flüſterte leidenſchaftlich: 


„Fürchtet Euch nicht, Gräfin, Ihr zittert! — Wollt Ihr mich 
endlich erhören, meiner Noth ein Ende machen?“ 

Sie ſenkte die Augen und ſchüttelte den Kopf. 

„Nie, nie kann das geſchehen, Herr Herzog, was Ihr von mir 
verlangt. Ich bitte Euch“ — und hierbei hob ſie wieder flehend 
die Augen zu ihm auf und faltete die Hände — „ich bitte Euch, 
laßt ab, in mich zu dringen und von mir zu fordern, was Euch 
vielleicht Ruhm, mir aber Eu und Schande brächte!“ 

„Soll das der Lohn ſein,“ fuhr er auf, „für meinen jahre— 
langen Minnedienſt, für die Lieder, die ich Euch geſungen? Für 
die Siege in Turnier und Schlachten, die ich unter Eurem Banner 
erſtritten?“ 

„Ihr werdet ſüßeren Lohn empfangen, wenn Ihr mir entſagt, 
als ich ihn Euch jemals gewähren könnte!“ 

„Wie meint Ihr das, edle Frau?“ 

„Voll reiner Freude wird Euer Herz werden durch die Tugend, 
die Ihr übt.“ 

Der Herzog ſtutzte. Nie hatte er ſie in dieſem Tone ſprechen 
hören. Das war nicht ihre Natur, die hier zu Worte kam. Das 
war etwas Fremdes, von außen in ſie Hineingebrachtes; wer konnte 
wohl der Urheber ſein? Er betrachtete ſie einige Augenblicke ſchwei— 
gend. Dann durchfuhr ihn der Gedanke, daß ſie ihn nur auf die 
Probe ſtellen, daß ſie etwas aus ihm herauslocken, ja, daß ſie ſich 
gar einen Scherz mit ihm erlauben wolle. 

Die humoriſtiſche Ader in ihm kam in Fluß. 

„Ei,“ rief er mit einem halb ſpöttiſchen, halb übermüthigen 
Lachen, „Ihr habt wohl das Lied geleſen, das mir kürzlich Herr 
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Steinmar, der Sänger, zugeſandt hat, in dem er verkündet, er wolle 
kein Märtyrer der Minne werden und ſich einem Dienſt zuwenden, 
der beſſer lohne. Statt der unerbittlichen Geliebten wolle er fortan 
den Herbſt preiſen und bittet dieſen, ſich ſeiner anzunehmen; er 
wolle ihn dafür im Liede gegen den Mai erheben. Zum Lohne 
macht er ſich dabei aus zehnerlei Fiſche, Gänſe, Hühner, Schweine, 
Würſte, Pfauen und wälſchen Wein. Schüſſel und Becher wolle 


er bis zum Grunde leeren und ſeinen Liebesgram damit heilen. 
Meint Ihr, ich ſolle es ebenſo halten, ſchöne Frau?“ 

„Ihr thut mir weh, Herr Herzog, mit Eurem Scherz.“ 

„Ich hätte nicht geſcherzt, wenn ich nicht vermeinte, Ihr thätet 
es mit mir.“ 

„Nie würde ich es wagen, mit Euch, Herr Herzog, zu ſcherzen, 
am allerwenigſten in einer ſo ernſten Sache.“ 

„So ſtraf' mich Gott, Gräfin, wenn ich Euch verſtehe. Kommt, 
laßt uns auf jener Bank neben einander Platz nehmen und in Ruhe 
ſprechen; denn ich muß alles hören, was Euch bewegt und was 
Euch in dieſe Stimmung verſetzt, die ich an Euch nicht kenne und 
nie wieder ſehen will.““ N 

Er reichte ihr faſt gebieteriſch ſeinen Arm und führte ſie auf 
eine ſteinerne Bank unter einem alten Ulmenbaum dicht am Waſſer. 

Der halbe Mond ſtand am klaren, ſternenbeſäten Himmel, und 
ſein Abglanz ſchimmerte auf dem Dache der am jenſeitigen Ufer 
gelegenen Auguſtinerkirche vom Sande. 

Das Rauſchen des Feſtes war hier nur wenig vernehmlich, 
nur verworrene, unbeſtimmte Laute und ab und zu hellere Töne 
von Flöten und Geigen drangen in dieſe nächtliche Einſamkeit. 

Nachdem die beiden nebeneinander Platz genommen hatten, 
begann der Herzog mit halblauter, bewegter Stimme: 

„Gräfin Bertha, ich habe dieſen Augenblick herbeigeſehnt mit 
der ganzen heißen Sehnſucht meines Herzens. Unter Eurem Banner 
habe ich gefochten und unerſchrocken die feindlichen Pfeile um mich 
herum ſchwirren hören. Komme ich heim, dachte ich mir, wartet 
Deiner der ſchönſte Lohn, den Du Dir heute endlich verdient 
haben wirſt. Nun iſt die Stunde gekommen, von der ich die 
höchſte Wonne erwartete, und Ihr ſitzt ſtumm und unſtät an 
meiner Seite. Sagt, was iſt geſchehen, das Euch ſo verwandeln 
konnte?“ 

„Warum habt Ihr meinen Mann in Krakau zurückgelaſſen?“ 
fuhr ſie heraus, als athmete ſie auf, endlich den richtigen Ton 
gefunden zu haben. 


„Wie, Gräfin, konntet Ihr glauben, daß ich es gethan, um 
mit Euch leichteres Spiel zu haben?“ 

„Und wenn ich es glaubte?“ fragte ſie ſchon zaghafter. 

„Wer hat Euch auf den häßlichen Gedanken gebracht? Der 
iſt, wie das andere, das Ihr vorhin ſagtet, nicht Eurem klugen und 
guten Kopfe entſprungen.“ 

„Doch, es war mein eignes Gefühl, das ich ſprechen ließ, aber 
ich geſtehe — es war nicht recht, daß ich es ausſprach, denn ich 
mußte Euch beſſer kennen.“ 

„So iſt es recht!“ Er rückte etwas näher an ſie heran. 
„Theuerſte Bertha, kommt zu Euch! Man hat Euch Dinge zu— 
geflüſtert, die Euch beängſtigen. Hört nicht auf dieſe thörichten 
Stimmen, laßt die Sonne Eurer Liebe wieder über mir ſcheinen, 
theuerſte Bertha, ſie verjagt alle Schatten.“ 

Er wollte ihre Hand ergreifen, aber ſie ließ es nicht geſchehen, 
ſie erhob ſich raſch und trat, beide Arme bittend gegen ihn aus— 
ſtreckend, einen Schritt zurück. 

„Laßt mich ſo mit Euch ſprechen, Herr Herzog.“ 

Hoch aufgerichtet ſtand ſie vor ihm. 

Verwundert und kopfſchüttelnd ſah er ſie an. 

„Sprecht, Gräfin,“ ſagte er halb ärgerlich, „ich werde Euch 
nicht unterbrechen, damit ich endlich erfahre, welcher Dämon in 
Euch gefahren iſt.“ 

„Frei und offen will ich alles bekennen. Nicht aus eigener 
Kraft ſpreche ich zu Euch — ich gebe es zu — ſondern nachdem 
ich ſie durch meinen Beichtvater, den Propſt Bernhard, empfangen 
habe.“ 

„Mein Kanzler!“ rief der Herzog ſtirnrunzelnd aus und 
ſprang auf. 

„Ihr habt mir verſprochen, mich ruhig anzuhören, Herr 
Herzog,“ ſagte ſie nachdrücklich, und er ſetzte ſich ſchweigend wieder 
auf die Bank. 

„Ihr könnt keinen treueren Diener haben als Euren Kanzler, 
der ſein ganzes Leben Eurem Dienſte und dem Wohle Eurer Länder 
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gewidmet hat. Widerſtrebend bin ich ſeinem Rathe gefolgt, aber die 
Gewalt ſeiner Rede und die Macht ſeiner Gründe haben mich über— 
zeugt. Ja, Herr Herzog, ich ſtehe Eurem wahren Glücke und dem 
Wohle Eures Reiches im Wege —“ 

Er machte eine abwehrende Bewegung und wollte wieder auf— 
ſpringen, aber die Gräfin bannte ihn durch eine bittende Gebärde 
wieder auf ſeinen Sitz. 

„Ihr müßt mich vergeſſen, dürft mich nicht wiederſehen, wenn 
es Euch nicht möglich iſt, Eure Gefühle für mich in brüderliche 
zu verwandeln.“ 

Sie hielt einen Augenblick inne, wie wenn ihr die Kräfte 
verſagten, aber mit erneuter Anſtrengung und lauterer Stimme 
fuhr ſie fort: 

„Ihr müßt endlich zu einer Ehe ſchreiten, um Euren Ländern 
den erſehnten Thronfolger zu geben, der das, was Ihr geſchaffen, 
zuſammenhält und weiter ausbaut. Laßt uns heute von einander 


ſcheiden — in Eurer Macht liegt es, ob auf Nimmerwiederſehen 
oder nur für ſo lange, bis Eure Gefühle für mich zu dauernder 
Freundſchaft ſich gewandelt haben — — erſchwert mir den Ab— 


ſchied nicht durch Eure Leidenſchaft, denn mein Entſchluß iſt 
gefaßt und unumſtößlich —“ 

Ihre Kräfte waren zu Ende, es wandelte ſie eine Ohnmacht 
an; ſie ſuchte ſich an etwas zu halten, ſie ſchwankte, der Herzog 
ſprang hinzu und fing ſie in ſeinen Armen auf. 

„Bertha,“ rief er zärtlich, „Bertha — Ihr ſeht es, Ihr ver— 
mögt es nicht, was Ihr unternommen, Bertha, Bertha, kommt 
zu Euch!“ 

Er führte ſie, nein er nahm ſie in ſeine Arme — ſie hatte 
die Augen geſchloſſen — und trug ſie auf einen in der Nähe ſtehenden 
gepolſterten Seſſel und ließ ſie ſanft darauf nieder. 

Dort kniete er vor ihr hin, ergriff ihre Hände und bedeckte 
ſie mit glühenden Küſſen, dazwiſchen die Worte hervorſtoßend: 

„Bertha — Bertha — ich ſoll Dich verlaſſen — ſoll Dich 
nicht mehr ſehen, die Du die Sonne warſt in meinem Leben bis— 


79 


her — Bertha, Bertha, höre mich, Geliebte — öffne Deine lieben 
Augen wieder und ſage mir — daß Du mir gehörſt, daß Du 
mich liebſt — daß Du mich nicht mehr verlaſſen kannſt — nicht 
willſt!“ 

Er ließ ſein Haupt auf ihren Schoß ſinken. 

Die Gräfin öffnete die Augen und ſchaute ſich zuerſt verwirrt, 
wie aus einem tiefen Traume erwachend, um; dann, als ſie erkannte, 
wo ſie ſich befand, als ſie den Geliebten zu ihren Füßen, ſein Haupt 
auf ihrem Schoße ruhend ſah, glitt ein ſeliges Lächeln über ihr 
Antlitz, und ſie ſchloß von neuem die Augen, als müſſe ſie dieſen 
wonnevollen Traum weiter träumen und nie daraus erwachen. 

So lag ſie eine Zeit lang in ſtummer Seligkeit. 

Als der Herzog aber wieder emporfuhr und mit den zärtlichſten 
Worten ſie beſchwor, zu ſich zu kommen, ſie, die ſein Ein und 
Alles wäre, als die Gluth ſeiner Liebkoſungen und Küſſe ſich 
ſteigerte, begann wieder ihre Angſt, und zitternd und bebend ſprang 
ſie auf, entrang ſich ſeinen Armen und fing bitterlich an zu 
weinen. 

Auch der Herzog erhob ſich, fuhr ſich mit ſeiner Rechten über 
die Stirn, als müſſe auch er aus ſeinem Gehirn einen ſüßen Traum 
verſcheuchen, und als er die geliebte Frau, dieſe Frau mit der ſtarken 
Seele, um deren willen er ſie vor allen anderen Weibern ſeiner 
Bekanntſchaft jo hoch ſchätzte, weinend vor ſich jah, erfaßte ihn 
bitteres Leid und tiefe Reue. 

„Ich habe Euch weh gethan, Gräfin Bertha, verzeiht mir,“ 
ſagte er dumpf, „verzeiht meinem ſtürmiſchen Herzen, das mit mir 


ſelber durchging — o, Ihr wißt nicht, welche Pein Ihr mir mit 
Euren Worten bereitet habt — Ihr kennt die Qualen der Liebe 
nicht — Ihr —" 


„Ich kenne ſie nicht!“ unterbrach ihn die Gräfin hier, faſt 
ſchreiend vor Schmerz; ſie faßte mit beiden Händen nach ihrem 
Herzen, als müſſe ſie es zuſammenhalten, damit es nicht zerſpringe. 
Dann wankte ſie auf ihn zu und ſagte flüſternd, mit einer vor 
Leidenſchaft faſt erſtickten Stimme: 
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„Laß mich Dir, Heinrich, in dieſer ſchwerſten Stunde meines 
Lebens ein Bekenntniß ablegen. Ich habe heute ein Gelübde 
gethan vor dem höchſten Gott, Dir nie anzugehören, wie eine 
Geliebte dem Manne ihres Herzens angehören ſollte; ich habe ein 
Gelübde gethan, alle irdiſche Liebe aus meinem Herzen zu ver— 


bannen. Siehſt Du mich wieder, ſo bin ich eine Andere — aus 
meiner Hand ſollſt Du die Gemahlin empfangen, die Du lieben 
wirſt — aber einmal nur, ein einziges Mal im Augenblicke des 


Abſchiedes, der mich für immer von meinem Glücke trennen ſoll — 
Gott wird mir verzeihen — nur dies eine Mal will ich an Deinem 
Buſen ruhen, Dich in meine Arme ſchließen und Dich küſſen, Dir 
ſagen, wie ich Dich geliebt — und Dir auf ewig Lebewohl ſagen!“ 

Und ſie hatte ſich leidenſchaftlich an ſeine Bruſt geworfen, 
küßte ihn wild und wurde wiedergeküßt unter Beben und 
Schluchzen, daß beiden der Athem und die Sinne vergingen und 
ſie die Welt um ſich her vergaßen. 

Da ertönte in einiger Entfernung, aber doch ſo deutlich, daß 
man jeden Ton vernehmen konnte, ein Chorgeſang von Knaben, 
begleitet von Harfen und Geigen. 

Die Liebenden ließen einander los und horchten auf. 

Es war ein lateiniſcher Palm von wunderbar ergreifender 
Melodie, den beide ſich oft allein hatten vorſingen laſſen. Er 
begann mit den Worten: 

„Sei mir gnädig, Gott, 

Sei mir gnädig! 

Denn auf Dich trauet meine Seele, 

Unter dem Schatten Deiner Flügel habe ich Zuflucht, 
Bis daß das Unglück vorübergehe.“ 

Die Gräfin wankte zurück. Herzog Heinrich wollte ihr folgen, 
aber ſie erhob beide Arme gebieteriſch gegen ihn, daß er wie 
gefeſſelt ſtehen blieb. 

Noch einmal ſchaute ſie ihn mit glühenden Blicken an, als 
wollte ſie ſein Bild ſo für alle Zeit feſt in ſich bewahren, breitete 
wie ſegnend ihre Hände aus und rief: 


„Lebe wohl!“ 

Dann ſtürmte ſie davon. 

Die Pforte nach dem Gange war offen. 
ihr entgegen, nahm ihren Arm und konnte 
kaum folgen. 


Der Propſt trat 
der Davoneilenden 
Sie merkten es beide nicht, daß ein Mann in der 
Dunkelheit ſich ihnen näherte, unſchlüſſig daſtand, ob er ſie ver— 
folgen ſolle, dann aber ſich ſeitwärts in den Garten zurückzog. 
Es war Vincenz von Zedlitz geweſen. 

Am Burgthore hielt eine Sänfte mit zwei Männern. 
Der Propſt half der Gräfin hinein, drückte ihr zum Abſchiede 
die Hand und flüſterte: 


„Habt Dank, Frau Gräfin, morgen ſehen wir uns wieder.“ 


— —— — 


Achtes Kapitel. 


Herzog Heinrich verließ ſchon kurz nach Sonnenaufgang ſein 
Lager. Es war eine traurige Nacht für ihn geweſen, und ein 
arbeitsreicher Tag ſtand ihm bevor. 

Während des Ankleidens hatte Wenzel ihm viel zu berichten. 
Es war am geſtrigen Tage zu argen Ausſchreitungen gekommen, 
wie das bei Volksfeſtlichkeiten in jener Zeit nichts Ungewöhnliches 
war. Die Zirkler hatten alle Hände voll zu thun gehabt, um nur 
überall große Unglücksfälle zu verhüten. 

Gleichmüthig und ohne etwas zu erwidern, hörte der Herzog 
die Plaudereien ſeines Faktotums an; es ſchien ihn wenig zu 
intereſſiren, was auf der Viehweide, im Schweidnitzer Keller oder 
in den nicht gerade wohl beleumdeten Badeſtuben der Stadt ſich 
zugetragen und wieviel blutige Schädel es gegeben hatte. 

Erſt als Wenzel, der bei ſeinen Erzählungen ſehr wohl die 
Kunſt der Steigerung anzuwenden wußte, mit dem wichtigſten Er— 
eigniß herausrückte, wurde der Herzog aufmerkſam, ja erregt, und 
befahl, ihm ſofort amtlichen Bericht durch ſeinen Protonotar 
Balduin zugehen zu laffen. 

Wenzel hatte nämlich erzählt — und der ſpätere amtliche 
Bericht beſtätigte ſeine Angaben vollkommen — daß der dem Biſchof 
treu ergebene Propſt von Czarnowanz, der ſich heimlich in der 
Stadt befunden und den man, wahrſcheinlich mit Recht, für den 
Ueberbringer des neueſten biſchöflichen Bannfluches gehalten hatte, 
von einigen Kriegsknechten des Herzogs im St. Vincenzkloſter er— 
griffen, ausgeplündert und aus der Stadt getrieben worden ſei. 


Ueberhaupt hatte das biſchöfliche Schriftſtück, das der Herzog 
vor der Magdalenenkirche öffentlich hatte vorleſen laſſen, an ver— 
ſchiedenen Stellen der Stadt die Veranlaſſung zu Schlägereien 
zwiſchen Deutſchen und polniſch Geſinnten gegeben, insbeſondere 
war man unſanft mit einigen Dominikanern umgegangen, die aller- 
dings durch herausforderndes Weſen und durch die Zumuthung, 
Bann und Interdikt gelten zu laſſen, die erregte und für den 
Herzog ſchwärmende Menge gereizt hatten. 

Herzog Heinrich ertheilte Befehl, die Kriegsknechte, die ſich an 
dem Propſt von Czarnowanz vergriffen hatten, ſtreng zu beſtrafenz 
im übrigen wollte er nur noch die Antwort des Biſchofs auf ſeine 
letzte Botſchaft abwarten, um energiſch auch gegen die Dominikaner 
vorzugehen. 

Kaum hatte er ſein Frühſtück beendet, ſo begann er mit der 
Ertheilung von Audienzen in ſeinem Bibliothekzimmer. 

Der erſte, der zu ihm eingelaſſen wurde, war ſein alter 
treuer Leibarzt, Meiſter Gunzel mit Namen, der ſeinen Fürſten 
bei dem letzten kriegeriſchen Unternehmen nicht hatte begleiten 
können, da er ſelber krank geweſen war, und der nun das 
lebhafte Bedürfniß fühlte, ſich nach dem Befinden ſeines Herrn 
zu erkundigen. 

„Es geht mir gut, Meiſter Gunzel, wie Du ſiehſt. Der 
Körper leiſtet noch das ſeinige, und ich ſpüre keine Abnahme 
meiner Kräfte. Wollte Gott, es wäre mit meinem Geiſte ebenſo 
beſtellt.“ 

„Herr Herzog, Ihr beliebt zu ſcherzen,“ erwiderte Gunzel, 
ſich verneigend, „mens sana in corpore sano, dieſe ſchon den 
Alten geläufige Weisheit hat ſich nirgends glänzender geoffenbart 
als bei Euch. Der Herr erhalte Euch Leib und Seele in gleicher 
Geſundheit wie bisher!“ 

„Ihr Aerzte urtheilt eben auch nur ſoweit, als ihr ſehen 
könnt. Was Eurem leiblichen Auge entzogen iſt, das iſt für Euch 
nicht vorhanden. Und doch bin ich krank, lieber Gunzel,“ ſagte 
der Herzog lächelnd und klopfte den Alten auf die Schulter. 
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„Ich will nicht hoffen, daß mein gnädigſter Herr innerlich 
Schmerzen verſpürt. Freilich täuſcht der äußere Schein des 
Körpers mitunter über innere Schäden; aber unſere Kunſt iſt auch 
ſchon ſo weit, vielfach zu erkennen, was im Innern des Körpers 
vorgeht. Habt die Gnade, Herr Herzog, Euch einer genauen Unter— 
ſuchung durch mich unterziehen zu laſſen, damit ich mich über— 
zeuge, wo das Uebel ſitze.“ 

Der Herzog lachte wehmüthig. 

„Wo das Uebel ſitzt, Meiſter Gunzel, weiß ich ganz genau. 
Vorerſt will ich aber verſuchen, ob ich nicht ſelber ſeiner Herr 
werden könne. Sollte ich nicht allein damit fertig werden, ſo 
kannſt Du ſicher ſein, daß ich Deine Kunſt in Anſpruch nehme. 
Du weißt, daß ich Vertrauen zu Dir habe. Leb' wohl, Meiſter 
Gunzel, heute iſt viel zu thun; ich laſſe Dich rufen, wenn ich 
Dich brauche.“ 

Er gab dem Arzte die Hand und führte ihn bis zur Thür. 

Verwundert ſchaute dieſer ſeinen Herrn noch einmal an und 
verließ dann kopfſchüttelnd das Gemach. Er hatte ihn noch nie 
in einer ſolchen Stimmung gefunden, es lag etwas Träumeriſch— 
Schwermüthiges in ſeinem Weſen, das ihm ſonſt fremd war. 

Als der Arzt die Thür hinter ſich geſchloſſen hatte, blieb er 
einen Augenblick ſtehen. Es durchzuckte ihn ein Gedanke, der ihn 
lächeln machte. Leiſe ſagte er vor ſich hin, die buſchigen Augen— 
brauen hoch hinaufziehend: „Morbus amor? Schon möglich, ſchon 
möglich, fie ſchont den Mächtigſten nicht. Nun, damit wird er 
wohl fertig werden!“. Und beruhigt ging Meiſter Gunzel von 
dannen. 

Ihm folgte in der Audienz ein anderer Alter, grundverſchieden 
von jenem in Ausſehen und Charakter, aber ſeinem Herrn nicht 
minder treu und ergeben. 

Es war der alte Erzieher und Freund des Herzogs, Simon 
Gallicus, ein walloniſcher Edelmann, der vom Hofe zu Prag nach 
Breslau übergeſiedelt war und jetzt als unabhängiger Mann eine 
angenehme Muße genoß, in der er ſich ganz den Wiſſenſchaften 


widmen konnte. Auch er wollte jeinen lieben Herrn nach ruhmvoller 
Rückkehr aus gefährlichem Streite begrüßen und beglückwünſchen. 

Eine hagere, vom Alter gebeugte Geſtalt mit einem perga— 
mentenen Angeſicht, in dem alles vertrocknet und erſtorben ſchien, 
bis auf die beiden funkelnden kleinen Augen, die durch eine lange, 
äußerſt ſchmale Habichtsnaſe nur wenig von einander getrennt 
waren. Seine Stimme klang tief und rauh und verrieth, obwohl 
er das Deutſche vortrefflich beherrſchte, doch den Ausländer. 

Nachdem eine herzliche Begrüßung ſtattgefunden, theilte der 
Herzog ſeinem alten Lehrer mit, daß er beabſichtige, in Breslau 
eine deutſche Univerſität zu errichten, eine Nachricht, die den Alten 
in Feuer und Flamme verſetzte. 

„O, könnt' ich das noch erleben!“ rief er mehrmals hinter 
einander aus, „das wäre der ſchönſte Abſchluß meiner Erdentage!“ 

„Du wirſt es erleben, Freund Simon, wenn ich es erlebe! 
Sobald ich nur hier aus dem Gröbſten heraus bin, ſollen die ein— 
leitenden Schritte gethan werden.“ 

„Heil Eurem großen Unternehmen, Herr Herzog!“ 

„Und nun, Freund Simon, was giebt es Neues auf wiſſen— 
ſchaftlichem Gebiete?“ 

„Nicht vieles, aber doch viel.“ 

Der Alte lächelte vergnügt und zog aus den Falten ſeines weiten 
dunklen Gewandes ein Büchlein hervor, das er dem Herzog überreichte. 

„Mein Jugendfreund aus Bologna hat mir ein griechiſches 
Schriftchen geſendet, von einem Philoſophen der ſtoiſchen Richtung, 
das merkwürdig viele echt chriſtliche Gedanken enthält und wohl als 
ein Leitfaden für uns arme Menſchenkinder angeſehen werden kann. 
Ich habe es Euch, Herr Herzog, ins Lateiniſche übertragen, damit 
auch Ihr, wenn es Euch beliebt, von dem gediegenen Inhalt 
Kenntniß nehmt.“ 

„Das freut mich, mein alter Freund, laß ſehen, was es iſt!“ 

Der Herzog ſchlug die in Schweinsleder gebundene, ſehr klar 
und gut geſchriebene Handſchrift auf. Es war das Enchiridion des 
Epiktet. 
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Er warf einen Blick hinein und las, worauf zufällig ſein 
Auge fiel: „. . . Einige Dinge ſtehen in unſerer Gewalt, andere hin- 
gegen nicht ...“ 

Der Herzog ſeufzte unwillkürlich und blätterte weiter: „Be— 
gehre nicht, daß die Sachen in der Welt gehen, wie du es willſt, 
ſondern wünſche vielmehr, daß alles, was geſchieht, ſo geſchehe, wie 
es geſchieht, dann wirft du glücklich ſein . . .“ Und wieder weiter 
blätternd, las er: „Laß dir täglich Tod, Verbannung und alles, 
was ſonſt furchtbar erſcheinen mag, vor Augen ſein, ſo wirſt du 
nie niedrig denken oder allzu heftig begehren.“ 

Er klappte das Buch zu. 

„Ich danke Dir, Freund Simon, es ſcheinen recht beherzigens— 
werthe Sachen in dem Buche zu ſtehen, und ich werde nicht er— 
mangeln, es zu leſen. Vielleicht war es nicht bloß Zufall, der es mir 
in die Hand führte, der Troſt der Philoſophie iſt mir vonnöthen, 
mehr vielleicht, als Du es ahnſt. Ja, wer nur die Zeit hätte, ſich 
Künſten und Wiſſenſchaften ganz zu widmen, aber mein Leben gehört 
in erſter Reihe meinem Volke, die Pflicht des Tages geht voran!“ 

Der Alte wollte etwas erwidern, aber ſchon wurden neue An— 
kömmlinge gemeldet, und der Herzog verabſchiedete ſeinen treuen 
Lehrer aufs herzlichſte, indem er ihm verſprach, in allernächſter Zeit 
den Plan der Univerſität mit ihm durchzuſprechen. 

Nun folgten Deputationen der größeren Städte der herzoglichen 
Länder, die alle gekommen waren, ihrem Herrn von neuem zu 
huldigen und ihre Glückwünſche auszuſprechen. 

Einige darunter überreichten zugleich werthvolle Geſchenke von 
Gold und Silber in kunſtvoller Ausführung, jo das vom Herzog 
ſtets mit großer Freigebigkeit und Gunſt ausgezeichnete Schweidnitz, 
ferner das zurückerworbene Kroſſen, dann Brieg, Neumarkt, Kreuz— 
burg und andere mehr. 

Die Unterredung mit allen dieſen treuen Unterthanen, die ge— 
kommen waren, dem Herzog ihre Dankbarkeit zu bezeugen, that 
dem hohen Herrn in der Seele wohl und bot angenehme Linderung 
für ſein krankes Herz. 


Zum Schluſſe folgten die Vertreter feiner Haupt- und Rejidenze 
ſtadt Breslau mit dem derzeitigen Bürgermeiſter an der Spitze, in 
deſſen Begleitung ſich neben Mitgliedern der reichen Patrizierfamilien 
von Mollensdorf, von Baumgarten, Engelger, Herdegen, von Banz 
und anderen auch ſchon zwei deſignirte Schöffen befanden, welche dem 
Gewerbe und Handwerk angehörten, nämlich der reiche Brauer Sifried 
und der Kürſchner Burkhard, zum Beweiſe, daß die langwierigen 
Streitigkeiten zwiſchen dem kaufmänniſchen Patriziat und den 
Innungen um die Mitgliedſchaft in den Verwaltungskörperſchaften 
endlich als beigelegt zu betrachten ſeien. 

Der Herzog legte ihnen die Pläne zu dem neuen prachtvollen 
Rathhauſe vor, die allſeitige Zuſtimmung und Bewunderung fanden, 
und die zur Ausführung gelangen ſollten, ſobald der berühmte Bau— 
meiſter, der gegenwärtig in den Niederlanden mit einem großen 
Kirchenbau beſchäftigt war, die Zeit zur Ueberſiedelung nach Breslau 
gewinnen würde. Das konnte man etwa in zwei Jahren erwarten. 

Am Schluſſe der Audienz bat der Bürgermeiſter um die 
Erlaubniß, dem Herzog noch ein Erzeugniß Breslauer Kunſt— 
gewerbes zum Geſchenk darbieten zu dürfen. 

Der Schöpfer des Werkes war anweſend, der treffliche und 
ſehr reiche Goldſchmied Hermann. Seine Kunſt hatte ihm ſchon 
ſo viel eingebracht, daß er ſich ein Landgut kaufen und ein 
ganzes Dorf begründen konnte, das noch heutigen Tages bei 
Liſſa beſteht und nach ſeinem Gründer den Namen Gold— 
ſchmieden führt. 

Der Herzog ertheilte gern die Genehmigung und hieß den 
wackeren Künſtler näher treten. 

Hermann ging beſcheiden auf den Herzog zu, in beiden 
Händen eine mit einem ſeidenen Tuche bedeckte Platte haltend, 


beugte ein Knie und begann in wohlgeſetzten Verſen — die 
Schleſier ſind von jeher ein reimfrohes Völklein geweſen und 
geblieben bis auf den heutigen Tag — eine Anſprache, in der er 


den Herzog als den mächtigen und gütigen Herrn pries, dem das 
Land fein Glück zu verdanken, und der fon längſt verdient 
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hätte, was ihm hier von jeiner Stadt Breslau ſymboliſch dar— 
gebracht werde. l 

Dabei entfernte er die Dede und überreichte dem Herzoge eine 
prachtvolle, aus gediegenem Golde gearbeitete Krone. 

Der Herzog war ſichtlich überraſcht und freudig bewegt. 

„Das iſt eine Königskrone, meine Freunde, die kommt mir 
nicht zu,“ jagte er, das ſchöne Kunſtwerk in beiden Händen 
haltend und es von allen Seiten mit lebhaftem Intereſſe be— 
trachtend. 

„Herr Herzog,“ erlaubte ſich Herr Engelger mit tiefer Ver— 
beugung zu erwidern, „das Gold ſtammt aus den heimiſchen 
Bergwerken zu Goldberg; die Krone iſt ſtumm und führt gleich— 
wohl eine beredte Sprache. Wir Breslauer Bürger haben dem, 
was ſie andeutet, nichts hinzuzuſetzen.“ 

„Schön, ſehr ſchön — Meiſter Hermann, hier habt Ihr 
ein Werk vollbracht, das eines römiſchen Kaiſers würdig iſt!“ 

Der Herzog konnte ſich gar nicht ſatt ſehen an dem prächtigen 
Stücke heimiſchen Kunſtgewerbes. 

„Ich danke Euch, Ihr Breslauer Rathmannen und Schöffen, für 
das herrliche Geſchenk, das mir gar nicht zukommt, deſſen ich mich 
aber würdig zu machen beſtrebt ſein werde.“ 

Er legte die Krone auf einen Tiſch neben ſich und reichte 
dann jedem der Anweſenden der Reihe nach die Hand. 

„Und auch Euch danke ich, Meiſter Hermann, der Ihr mit 
Eurem Werke die ganze Zunft und unſere ganze liebe Stadt 
geehrt habt; reicht auch Ihr mir die Hand, der Ihr in zwei 
Künſten wohl erfahren ſcheint. Oder hättet Ihr die zierlichen 
Verſe nicht ſelbſt verfaßt?“ 

„Nicht ich, Herr Herzog, ich bin nur ein ſchlichter Hand— 
werker, aber ich habe ein Töchterlein, der es eine hohe Freude 
und Ehre war, für Euch, hoher Herr, dieſe Verſe anfertigen zu 
dürfen.“ 

„So grüßt ſie von mir und dankt ihr in meinem Namen; 
vielleicht kann ich ihr auch einmal eine Freude machen.“ 
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„Das wird der glücklichſte Tag ihres Lebens, wenn ſie es 
hören wird.“ 

Und tief ſich verneigend trat Hermann in den Hintergrund. 

Nachdem dieſe Deputation ſich entfernt hatte, ertheilte der 
Herzog ſeinem Diener Wenzel den Auftrag, ihn einige Zeit allein 
zu laſſen, bis er ihn rufen werde. 

Er ging ſchweigend in ſeinem Zimmer auf und ab, als 
müſſe er die zahlreichen Eindrücke, die er heute ſchon empfangen hatte, 
neben dem tiefen Herzeleid, das ihn quälte, erſt in ſeinem Inneren 
zurecht legen, um nicht von dem Wirrwarr der Gefühle, die ihn 
durchtobten, überwältigt zu werden. 

Die Ruhe um ihn her that ihm gut. 

Er ſah das Büchlein, das ihm Simon Gallicus gebracht, 
auf dem Tiſche neben der Krone liegen; er nahm es, ſetzte ſich 
nieder und begann zu leſen. 

Anfangs kam es wie eine beſeligende Ruhe über ihn, als 
er dieſe Regeln der Weisheit in ſich aufnahm, aber der Blick auf 
die Krone, die er immer und immer wieder anſehen mußte, ver— 
wirrte ihn. Das, was ſie ihm zuwinkte, ſtimmte gar zu wenig 
mit dem überein, was er aus dem Büchlein herauslas. Ein 
neuer Zwieſpalt that ſich in ihm auf, der zu neuen Qualen, zu 
neuen heftigen Kämpfen in ſeinem Innern führte. 

Seine thatkräftige Natur lehnte ſich auf gegen dieſe Philo— 
ſophie des Entſagens und der Ruhe. Waren es nicht hohe Ziele, 
denen er zuſtrebte? Galten ſie nicht mehr dem Glücke ſeiner 
Völker als ſeinem eigenen? Er vermochte es faſt nicht mehr, die 
Sätze, die er begonnen, zu Ende zu leſen. 

Endlich warf er das Buch zur Erde, erhob ſich raſch, ergriff 
die Krone, ſetzte fie ſich aufs Haupt und betrachtete fich in dem 
an der Wand hängenden kryſtallenen Spiegel. 

Ein wehmüthig ironiſches Lächeln ging über ſeine ſchönen 
Züge. 

„Eitler Thor!“ ſagte er halblaut vor ſich hin, „jetzt dachteſt 
du doch mehr an dich als an dein Volk“. 
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Langſam nahm er die Krone wieder vom Haupte und legte 
ſie auf den Tiſch. Auch das Büchlein, das er vorhin zu Boden 
geworfen, hob er wieder auf und legte es neben die Krone. 

„Laßt mich jetzt beide in Ruh, ich kann euch beide nicht 
brauchen,“ ſagte er für ſich, „ihr ſeid Extreme, die anzuſchauen 
von Zeit zu Zeit wohl dienlich und vortheilhaft ſein mag; ich aber 
ſtehe in der Mitte und muß dem gehorchen, was die Gegenwart 
von mir fordert, ſoll ich nicht wie ein willenloſes Pendel ruhelos 
und zwecklos hin- und hergeſchleudert werden.“ 

Er rief laut ſeinen Kammerdiener. 

„Trage die Krone und dies Buch fort. Lege ſie nebeneinander 
in die alte Truhe, die noch von meinem Urgroßvater Heinrich dem 
Bärtigen ſtammt. — — Die Audienz nimmt ihren Fortgang. 
Wer iſt an der Reihe?“ 

„Der Baron Vincenz von Zedlitz hat gebeten, ihn vorzulaſſen.“ 

„Der? Was will der?“ ſagte er halb zu ſich. 

„Er hätte dringend mit dem Herrn Herzog zu ſprechen.“ 

„Ich laſſe bitten.“ 

Vincenz von Zedlitz trat, mit einem dunklen Wams angethan, 
das Schwert umgegürtet, ein. Seine Miene war ernſt, ja feierlich, 
ganz gegen ſeine Gewohnheit. 

„Mein lieber Vincenz, was führt Dich zu mir? Und ſo 
dringlich?“ rief ihm der Herzog freundlich entgegen und reichte ihm 
die Hand. Doch er ſtutzte, da er ihm ins Antlitz ſah; es war 
bleich und finſter, auch nahm Zedlitz die dargebotene Hand nicht. 

„Was ſoll das heißen?“ rief der Herzog faſt unwillig. „Iſt 
Dir ein Unglück widerfahren oder bringſt Du mir eine Trauer: 
botſchaft?“ 

„Herr Herzog, ich komme, Euch zu bitten, mich aus Euren 
Dienſten zu entlaſſen!“ 

„Was?“ rief der Herzog betreten. 

„Ich will nach dem Weſten Deutſchlands gehen,“ fuhr der 
junge Baron ernſt und nachdrücklich fort, ohne ſich zu rühren oder 
auch nur mit der Wimper zu zucken. 
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„Was find das für Narretheien!“ brauſte der Herzog auf und 
trat dicht auf ihn zu. „Laſtet nicht genug auf mir, daß ich doch 
wenigſtens vor meinen Freunden ſicher ſein ſollte, mit Thorheiten 
gekränkt zu werden.“ 

„Verzeiht, Herr Herzog, mein Schritt iſt wohl überlegt 
und geſchieht nicht aus Thorheit,“ erwiderte Zedlitz beſcheiden, 
aber feſt. 

„Ich bitte Dich, mir den Grund anzugeben. Mein Gewiſſen 
iſt rein, ich wüßte nicht, womit ich Euch zu nahe getreten wäre, 
Herr Ritter!“ 

„Herr Herzog,“ antwortete Zedlitz mit bebender Stimme und 
ſo leiſe, als fürchte er, von einem Dritten gehört zu werden, „Herr 
Herzog, Ihr ſeid meiner Schweſter zu nahe getreten!“ 

Dieſer Schlag kam ſo unerwartet und war zugleich ſo tief 
verletzend und ſchmerzvoll, daß der Herzog unwillkürlich einen 
Schritt zurückfuhr und zu taumeln fien. Mit beiden Händen 
umfaßte er den Griff ſeines Schwertes, wie um ſich phyſiſch und 
moraliſch daran feſtzuhalten, und betrachtete den jungen Mann mit 
Blicken wehmüthigen Ingrimms. 

„Wer hat Euch das geſagt?“ fragte er ſtreng. 

„Niemand hat es mir geſagt, ich habe es geſehen!“ 

„Was habt Ihr geſehen?“ 

„Daß meine Schweſter thränenüberſtrömt aus Euren Ge— 
mächern kam, wo ſie mit Euch allein verweilt hatte, an mir vor— 
überſtürzte und mein Rufen nicht einmal hörte. Und heute hat 
fie fich eingeſchloſſen und ift für niemand zu ſprechen, ſelbſt für 
ihren Bruder nicht!“ 

Der Herzog machte ſchwerſeufzend und den Kopf auf die Bruſt 
geſenkt einige Schritte im Zimmer und blieb dann, ſich zu Zedlitz 
wendend, wieder ſtehen. 

Lange betrachtete er den jungen Mann mit zärtlicher Weh— 
muth, ſodaß dieſer ganz verwirrt wurde. 

„Daß uns doch die liebſten Menſchen immer die ſchwerſten 
Wunden beibringen müſſen,“ ſagte er traurig, den Kopf ſchüttelnd. 


„Du thuſt mir Unrecht, Vincenz,“ fuhr er ganz janft fort, „Du 
haſt Geſpenſter geſehen, die nicht ſind.“ 

Er ließ ſich erſchöpft auf einen Seſſel nieder. 

Die Weichheit in der Stimme und die unverhüllte Traurigkeit 
des Herzogs, Erſcheinungen, die er nie bisher an ihm wahr— 
genommen, machten auf Zedlitz einen tiefen Eindruck. Wie er 
ſeinen bisher ſo innig verehrten Herrn gebeugt und in ſich ver— 
ſunken vor ſich ſitzen ſah, ihn, den er nie anders als mit hoch— 
erhobenem Haupte und ſiegesgewiſſem Auge gekannt hatte, überkam 
ihn ein Gefühl des Mitleides und unausſprechlicher Qual, die ihm 
das Herz zuſammenzog. 

Verwirrt trat er einen Schritt näher an den Herzog heran 
und ſagte mit unſicherer Stimme: 

„Sollte ich mich getäuſcht haben — ſollte meine Angſt und 
Sorge —“ 

„Ja, ſie haben Dir Schreckgeſpenſter vorgeſpiegelt. Deine 
Schweſter iſt ſo rein von mir gegangen, wie ſie zu mir gekommen 
iſt. Nicht der Schatten eines Makels haftet an dieſer vornehmen 


Seele. — Ich kann offen mit Dir ſprechen, Vincenz. Deine 
Schweſter liebt mich — wie ich ſie — wir wiſſen, daß wir ein— 
ander nie angehören können — wir haben geſtern für immer Ab— 


u 


ſchied von einander genommen — 

Aus der Bruſt des jungen Ritters drangen bei dieſen Worten 
unartikulirte Laute, wie ſie von einem Gefolterten ausgehen mögen. 
Seinen ganzen Körper durchrüttelte und durchſchüttelte eine fieber— 
hafte Erregung. 

„Und wohin wird ſie ſich wenden?“ ſtammelte er mit den 
Thränen kämpfend. 

„Forſche ihr nicht nach! Mein Kanzler hält ſeine ſchützende 
Hand über ſie. Ich ſelbſt will es nicht wiſſen, wohin ſie ſich 
flüchten wird, um ihren Schmerz zu überwinden. Wir Männer 
haben die Arbeit und den Kampf mit dem täglichen Leben, um 
ihn von uns abzuſchütteln und zu überwältigen — die Frauen 
haben die Thränen und die Religion.“ 


Er erhob ſich wieder, reckte ſich ſtraff in die Höhe und trat 
auf Zedlitz zu. 

„Willſt Du mich noch verlaſſen, Vincenz?“ fragte er, die 
Hand auf die Schulter des jungen Mannes legend. 
as war zu viel der Güte und Milde. Ein Thränenſtrom 
brach aus den Augen des Ritters, er ſank auf ein Knie nieder, 
ergriff die Hand ſeines Herrn und bedeckte ſie mit Küſſen. 

„Verzeiht mir, Herr Herzog, verzeiht mir mein allzuraſches Vor— 
gehen, ich bin nicht werth, Euer Diener zu ſein. Wollt Ihr mich aber 
trotz meiner Fehler in Eueren Dienſten behalten, ſo ſoll mein letzter 
Blutstropfen Euch und Euerem Leben gewidmet ſein. Noch einmal, 
Vergebung!“ 

„Ich habe nichts zu verzeihen,“ ſagte der Herzog ſanft und 
hob ihn empor. „Du haſt gehandelt, wie es einem Ritter, der das 
Herz auf dem rechten Fleck hat, zukam. Der Schein ſprach für 
Dich. Bleibe mir, der Du mir bisher warſt, mein treueſter Unter— 
than und mein liebſter Freund, Berthas Bruder.“ 

Er ſchüttelte ihm kräftig die Hand. 

„Dank, tauſend Dank!“ rief Zedlitz begeiſtert, „o, könnte ich 
doch bald durch die That beweiſen, wie mein Herz und meine Hand 
Euch zu dienen wünſchen.“ 

„Vielleicht haſt Du nur zu bald Gelegenheit dazu.“ 

Während des letzten Geſpräches war der Propſt Bernhard von 
Kamenz, der jederzeit Zutritt zum Herzog hatte, unbemerkt von 
beiden näher getreten. Als wüßte er, was ſich ſoeben hier zuge— 
tragen, ſagte er zu Vincenz: 

„Ich habe Euch Grüße von Eurer Schweſter auszurichten. 
Es geht ihr gut, ſie bittet Euch, nicht nach ihr zu forſchen, bis ſie 
Euch ſelbſt ihren Aufenthalt mittheilen wird.“ 

„Ich danke Euch, Herr Propſt,“ erwiderte Zedlitz, „der Wunſch 
meiner Schweſter ſoll mir heilig ſein.“ 

Der Herzog reichte ſeinem Kanzler die Hand und ſah ihn be— 
deutungsvoll an. 


„Seit wann fingen Euere muſikaliſchen Zöglinge noch jo jpät 
nach Sonnenuntergang?“ fragte er ihn halblaut. 

„Des Herrn Hülfe anzurufen, iſt keine Zeit zu früh oder zu 
ſpät,“ antwortete der Propſt ebenſo. 

Der Herzog nickte ernſt mit dem Kopfe und ſagte dann laut: 

„Was giebt es Neues, Kanzler?“ 

„Der Abgeſandte des Biſchofs, ſein Kanzler, der Kaplan Peter, 
iſt angekommen.“ 

„Sehr gut,“ ſagte der Herzog, „der kommt mir recht. Bleibt 
hier, meine Freunde, ich will ihn in Euerer Gegenwart ſprechen. — 
Da iſt ja auch Ritter von Frankenberg,“ ſügte er, den Eintretenden 
begrüßend hinzu. „Es iſt mir lieb, daß ihr drei dieſer wichtigen 
Unterredung beiwohnt. Führt den Herrn herein.“ 

Des Biſchofs Kanzler Peter, ein polniſcher Geiſtlicher, der 
aber das Deutſche vollkommen beherrſchte, war ein Mann von 
etwa 45 Jahren. Ein intelligenter Kopf mit funkelnden dunklen 
Augen, die keck in die Welt ſchauten, als wollten ſie jedermann 
offenbaren: wir kennen keine Furcht und ſcheuen vor nichts zurück, 
ſaß auf einem mittelgroßen unterſetzten Körper, der das Bemühen 
zeigte, ſich recht gerade zu halten, um möglichſt groß zu erſcheinen. 
Der Geſammteindruck des Mannes war der, daß man ſich ſagen 
mußte, der Biſchof habe ſich kaum einen geſchickteren Unterhändler 
ausſuchen können. 

„Nun, was bringt Ihr, Herr Kaplan, den Krieg oder den 
langerſehnten Frieden?“ redete der Herzog ihn freundlich an. 

„Das ſteht ganz in Euerer Gewalt, Herr Herzog,“ erwiderte 
Peter ſich ein wenig verneigend mit einem faſt ironiſchen Lächeln. 

„Nicht doch, Herr Kaplan, ich habe oft genug die Hand zum 
Frieden geboten, Euer Biſchof hat fie aber immer ausgeſchlagen.“ 

„Herr Herzog, Euere Hand bot ſcheinbar den Frieden und 
warf zugleich immer den Fehdehandſchuh hin.“ 

Der Herzog runzelte die Stirn und ſagte: 

„Dies Urtheil kommt Euch nicht zu. Ich ſehe, daß Ihr mit 
wenig verſöhnlichen Gedanken hier erſchienen ſeid, wie mir ja auch 
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des Biſchofs letzter Bannſtrahl ſeine Geſinnung offenbart hat. 
Alſo laßt uns zur Sache kommen.“ 

„Wie es Euch beliebt, Herr Herzog.“ 

„Hebt der Biſchof Bann und Interdikt auf?“ fragte 
Heinrich ſcharf. 

„Nicht eher, Herr Herzog, als bis die gerechten Forderungen 
der Kirche befriedigt werden.“ 

„Ich habe den Biſchof vor mein Mannengericht nach Neiſſe 
geladen; dort kann er ſeine Forderungen geltend machen, und das 
Gericht ſoll darüber entſcheiden.“ 

„Herr Herzog, ich bin beauftragt, hiergegen die exceptio fori 
geltend zu machen. Der Herr Biſchof proteſtirt gegen einen Laien— 
gerichtshof, der über kirchliche Angelegenheiten zu entſcheiden nicht 
befugt iſt.“ 

„Wir haben es hier nicht mit kirchlichen Fragen zu thun, 
ſondern lediglich mit Vermögens- und Kompetenzangelegenheiten. 
Daß die Kirche und vor allem der heilige Vater — auf meiner 
Seite ſteht, wird der Biſchof wohl daraus erſehen haben, daß alle 
ſeine Klagen und Appellationen fruchtlos ausgefallen ſind.“ 

„Ich kann nur wiederholen, wozu mich meine ſchriftliche Voll— 
macht berechtigt,“ erwiderte Peter achſelzuckend. 

Der Herzog ging erregt, mit hochgeröthetem Antlitz einige 
Male im Zimmer auf und ab, wie um ſich zu beruhigen und 
ſeine Haltung zu bewahren. Zedlitz griff wuthſchnaubend verſchiedene 
Male ans Schwert, als wünſchte er, dem kecken Sprecher den 
Garaus zu machen. Dann vor dem Kaplan ſtehen bleibend, fragte 
der Herzog kurz: 

„Wohin geht Eure Vollmacht?“ 

Der Herr Biſchof verlangt erſtens: für ſein Kirchenland 
Neiſſe mit allem Zubehör, ſoweit es ſeit den Zeiten des Biſchofs 
Jaroslaw zur Grundherrſchaft des jedesmaligen Breslauer Biſchofs 
gehörte, ſowie für ſämmtliche Einwohner dieſes Landes alle 
Befreiungen, welche für den kirchlichen Beſitz üblich und 
Rechtens ſind.“ 
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„Das heißt,“ fiel der Herzog heftig ein, „die volle Landes— 
hoheit!“ 

„Wenn Ihr es ſo bezeichnen wollt, Herr Herzog —“ erwiderte 
Peter lächelnd und zuckte die Achſeln. 

„Weiter!“ herrſchte ihn der Herzog an. 

„Ferner verlangt der Herr Biſchof, daß alle ihm zu Unrecht 
abgenommenen Beſitzungen zurückgeſtellt und die von Euch ver— 
triebenen Geiſtlichen in ihre Stellungen zurückgerufen werden.“ 

„Immer beſſer, immer beſſer! Was denn noch?“ 

„Daß die 60 neuen zu deutſchem Rechte ausgeſetzten 
Dörfer, in dem großen Grenzwalde nach Mähren und Böhmen 
zu gelegen, ihm zugeſprochen und wieder auf polniſches Recht 
geſetzt werden.“ 

Der Herzog vermochte ſich kaum mehr zu halten vor Er— 
regung und Wuth über die maßloſen Anſprüche des Biſchofs. Er 
brach in ein wild⸗ironiſches Gelächter aus und jagte: 

„Euer Biſchof iſt von einer unglaublichen Beſcheidenheit! 
Seid Ihr nun fertig oder habt Ihr noch mehr zu fordern?“ 

„Ich bin noch nicht fertig, Herr Herzog.“ 

„Noch nicht? Na alſo! Fahrt fort!“ 

„Schließlich,“ ſagte der Kaplan ſehr ruhig und ſich ver— 
neigend, „fordert der Biſchof, daß überhaupt alle in ſeinen Landen 
zu deutſchem Recht ausgeſetzten Dörfer mit polniſchem Rechte ver— 
ſehen, daß die deutſchen Anſiedler ausgetrieben und die Polen 
zurückgerufen werden!“ 

Bei dieſen Worten wurden ſelbſt der Propſt Bernhard und 
Baron von Frankenberg, die bisher mit wunderbarer Selbſt— 
beherrſchung zugehört und den Herzog und Zedlitz durch Zeichen 
und Blicke zur Ruhe ermahnt hatten, ungeduldig und ließen einige 
Worte des Unwillens fallen. Zedlitz aber ließ ſich zu den Worten 
hinreißen: 

„Nieder mit dem Hallunken!“ 

Der Herzog erbleichte vor innerer Erregung, faßte ſich aber 
bald und ſagte: 
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„Das heißt, der Biſchof verlangt, ich jolle alle meine Er— 
rungenſchaften, das Beſte, was ich in einer zwanzigjährigen Regie— 
rung erlangt, aufgeben; ich ſoll, den edlen Beſtrebungen meiner 
Vorfahren ungetreu, deutſches Recht und deutſche Sitte, die hier 
feſte Wurzel geſchlagen, die das Land in einen Zuſtand blühender 
Geſundheit und Kraft verſetzt haben; ich ſoll das alles wieder 
vernichten, zerſtören, ausrotten, um der Unerſättlichkeit eines 
polniſchen Pfaffen genug zu thun, um ſeiner perſönlichen Eitelkeit 
das Glück vieler Tauſende zu opfern!“ 

Er hatte ſich warm geſprochen und ſchaute herausfordernd den 
Kaplan an. 

„Es geſchieht alles nur zum Beſten der Kirche,“ bemerkte 
dieſer mit unerſchütterlicher Ruhe. 

„Zum Beſten der Kirche!“ ſchrie der Herzog empört, „das iſt 
der Vorwand, der immer herhalten muß, wenn es gilt, perſönliche 
Anſprüche zu bemänteln! Iſt denn der Biſchof ganz von Sinnen? 
Für ſo unklug habe ich ihn wahrhaftig nicht gehalten, daß er ſeine 
Widerſetzlichkeit ſo weit treiben würde! Weiß er denn nicht, wozu 
er mich zwingt? Steht denn das wirklich alles in Eurer Voll— 
macht, was Ihr da vorgebracht habt? Wo iſt Eure Vollmacht? 
Zeigt ſie mir!“ 

„Meine Vollmacht iſt hier,“ erwiderte Peter, ein zuſammen— 
gerolltes Schriftſtück aus den Falten ſeines Gewandes ziehend, 
„aber ich bin nicht befugt, ſie aus den Händen zu geben.“ 

„Ich will ſie aber ſehen,“ rief jetzt der Herzog in höchſter 
Wuth und ſuchte ſie dem Abgeſandten des Biſchofs zu entreißen. 

Da ihm das nicht gelang, zückte er einen Dolch, den er im Gürtel 
trug, und war drauf und dran, ihn dem Kaplan in den Leib zu 
ſtoßen, wären ihm nicht Frankenberg und der Propſt Bernhard gleich— 
zeitig in den Arm gefallen und hätten ihn mit Gewalt daran verhindert. 

„Er hat nichts anderes verdient,“ rief Zedlitz und zückte ſein 
Schwert. 

„Haltet ein, Herr Herzog — beruhigt Euch, Zedlitz!“ ſagte 
der Propſt ernſt, „wir dürfen nicht vergeſſen, daß wir es nur mit 
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einem Boten zu thun haben, der getreulich ausrichtet, was ihm 
von ſeinem Herrn aufgetragen iſt. Laßt die Perſon des Boten 
unverletzt!“ 

„Er hat Recht,“ erwiderte der Herzog, den Dolch wegſteckend 
und Zedlitz bedeutend, das Gleiche mit ſeinem Schwerte zu thun. 

„So hört denn, Herr Kaplan, was ich dem Biſchof zu er— 
widern habe. Er will Krieg; gut, er ſoll ihn haben, und ich 
werde nicht eher ruhen, als bis ich ihn vernichtet habe. — Die 
Dominikaner verlaſſen noch heute Breslau —“ hierbei wandte er 
ſich zugleich an den Propſt Bernhard, der den Befehl auszuführen 
hatte — „fie find die Letzten, die mir noch Widerſtand leiſten und 
dem polniſchen Biſchof anhangen.“ 

Der Propſt ſchien eine Einwendung machen zu wollen, allein 
der Herzog ließ ihn nicht zu Worte kommen. 

„Sie verlaſſen noch heute Breslau!“ wiederholte er feſt, „das 
vergiftete Glied muß abgeſchnitten und ausgebrannt werden, ſoll 
nicht der ganze Körper meines Landes erkranken. Ich ſelbſt gehe 
morgen nach Neiſſe, das der Biſchof ja fon im Stich gelaſſen 
hat, und werde mich in ſeiner Reſidenz bis auf weiteres ein— 
quartieren. In ſeinen Räumen, auf ſeinem Grund und Boden 
und auf ſeine Koſten werde ich das große deutſche Turnirfeſt 
feiern, das ich nach dem letzten Siege zu veranſtalten beſchloſſen 
und verſprochen habe. Des Weiteren verbiete ich dem Biſchof den 
Aufenthalt in meinen Landen; und wenn er nicht freiwillig geht, 
werde ich ihm mit Gewalt ſeine Burgen Ottmachau, Zuckmantel 
und Edelſtein nehmen und ihn über die ſchleſiſche Grenze jagen. 
Nun geht und meldet ihm das!“ 

Er wies mit der Hand nach der Thür, und ſchweigend verließ 
Kaplan Peter das Gemach. 

Der Herzog aber wandte ſich an Zedlitz, und ihm auf die 
Schulter klopfend, ſagte er: 

„Du wirſt Gelegenheit finden, Vincenz, von neuem Dein 
Schwert zu ziehen und mir zu beweiſen, daß Du mein getreuer 
Ritter biſt.“ 
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„Ich danke dem Himmel, daß ich es darf,“ rief Zedlitz be— 
geiſtert, den Griff ſeines Schwertes mit der Rechten umklammernd. 


* * 
* 


Herzog Heinrich ließ den Worten die That folgen. 

Noch an demſelben Tage mußten die Dominikaner, einige 
vierzig an der Zahl, Breslau verlaſſen; in feierlichem Zuge ſchritten 
ſie ſingend und betend langſam durch die Stadt. 

Jede weitere Unterhandlung mit dem Biſchof wurde abgelehnt, 
das Schwert mußte entſcheiden. Und es entſchied zu Gunſten des 
Herzogs. In wenigen Wochen waren alle feſten Schlöſſer des 
Biſchofs erobert und zerſtört, wobei Ritter von Zedlitz durch 
Tapferkeit und Umſicht ſich ganz beſonders hervorthat. 

Der Biſchof aber, der vergeblich auf die verſprochene Unter— 
ſtützung des Glogauers gerechnet hatte, flüchtete ſich zum Herzog 
von Ratibor, dem einzigen ſchleſiſchen Fürſten, der — wenigſtens 
offenkundig — noch für ihn eintrat. 

Herzog Heinrich aber ſchlug ſeine Reſidenz in Neiſſe auf, er 
ließ das Verbot ergehen, irgend jemand von der Dienerſchaft des 
Biſchofs in die Stadt zu laffen oder einem ſolchen etwas zu ver- 
kaufen, bei Leibes- und Lebensſtrafe. Auch ſollte jedermann die 
Meſſe nur hören bei den von ihm eingeſetzten oder ihm treu 
gebliebenen Geiſtlichen. 

Zu dem großen Turnirfeſte aber, das im Herbſte ſtattfinden 

ſollte, ließ er die umfaſſendſten Vorbereitungen treffen. 


Neuntes Kapitel. 


Gräfin Bertha hatte nach der furchtbaren Aufregung, in die 
ſie der Abſchied vom Herzog verſetzt, ſich einen ganzen Tag lang 
in einem Zimmer auf ihrem Landhauſe eingeſchloſſen und wollte 
außer dem Propſt Bernhard niemand ſehen und hören. 

Sie überlegte nur, wohin ſie flüchten ſolle; denn daß ſie hier 
nicht bleiben konnte, ſo nahe bei Breslau, wo ſie läſtigen Beſuchen 
ausgeſetzt war, ſtand bei ihr feſt. 

Prinzeſſin Mechthild hatte ſchon mehrfach verſucht, zu ihr zu 
dringen, war aber immer von der Dienerin mit der beſtimmten 
Auskunft zurückgewieſen worden, die Gräfin ſei leidend und be— 
dürfe dringend der Ruhe, es ſolle niemand zu ihr gelaſſen werden. 

Mechthild aber ließ ſich nicht abſchrecken. Nachdem ihre 
Bitten bei der Kammerfrau nichts gefruchtet hatten, begab ſie ſich 
endlich ſelbſt am zweiten Tage heimlich an das Zimmer der 
Gräfin und pochte leiſe an die Thür. Auf die Anfrage von innen, 
wer da ſei, erwiderte Mechthild: 

„Theuerſte Freundin, ich muß Dich ſehen, Dich ſprechen, 
verdiene ich ſo wenig Dein Vertrauen? Oeffne mir, ſonſt nehme 
ich an, daß Du mir zürnſt, und verlaſſe noch heute bei Nacht und 
Nebel Dein Haus.“ 

Das half. Die Gräfin öffnete die Thür und ließ die 
Prinzeſſin ein. 

„Liebſte Bertha,“ begann Mechthild, die Gräfin ſtürmiſch um— 
armend, „wir kennen uns erſt ſo wenige Stunden, und doch iſt es 
mir, als wären wir ſchon lange Jahre befreundet. Ich glaube 
faſt, daß ein gütiges Geſchick es vorher beſtimmt hat, wir ſollen 
gegenſeitig in unſer Leben bedeutungsvoll eingreifen!“ 

Die Gräfin mußte unwillkürlich lächeln bei dieſen Worten. 
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„Ich ſehe,“ fuhr die Prinzeſſin fort, „daß ein tiefer Seelen— 
ſchmerz Dich gepackt hat. Ich will nicht danach forſchen, welche 
Urſache er hat. Aber weiſe mich nicht von Dir, laß mich theil— 
nehmen an Deinen Leiden, laß mich in Deiner Nähe ſein und 
meine Liebe Dich tröſten.“ 

Sie umſchlang die Gräfin von neuem, die gerührt die zarten 
Liebkoſungen Mechthilds erwiderte und ſagte: 

„Meine edle Freundin, liebe Mechthild, ich weiß es dem Schickſal 
wahrlich Dank, daß es Dich mir geſendet hat, wenn auch in anderer 
Weiſe, als Du es ahnen kannſt. Verſprich mir, hier zu bleiben und 
unſerem gemeinſchaftlichen Freunde, dem Propſt Bernhard, in allem 
zu folgen. Er wird Dich nicht verlaſſen und dafür ſorgen, daß 
Du Welt und Menſchen kennen lernſt und auch Dein Vergnügen 
haſt. Ich aber muß für längere Zeit verſchwinden, vielleicht in 
einem Kloſter oder in irgend einem abgeſchiedenen Orte, wo ich meine 
Ruhe wiederfinden und ganz mir ſelbſt und meinen Gedanken 
leben kann. Du biſt jung und lebensluſtig, Du darfſt mir 
nicht folgen.“ 

„Ich verlaſſe Dich nicht,“ erwiderte die Prinzeſſin leidenſchaft— 
lich und drückte die Gräfin an ſich, „und wenn Du in ein Kloſter 
gehſt oder in die abgelegenſte Einöde, ich folge Dir, bis Du wieder 
Muth zum Leben haſt. Du weißt nicht, wie wohlthuend mir es 
iſt, einmal von den Feſſeln des Hoflebens befreit zu ſein, leben zu 
können wie andere Menſchen, reden zu dürfen von allen Dingen, 
die die Seele uns bewegen. Nein, Bertha, ich kann Dich nicht 
laſſen, ich will Theil haben an Deinen Schmerzen, Theil haben an 
Deinen Wonnen, die auch nicht ausbleiben werden.“ 

Von ſo viel Liebe und Zärtlichkeit gerührt und geſtärkt, ſah 
ſich die Gräfin gleichwohl einer neuen Verlegenheit gegenüber; denn 
ſicher war es noch ſchwieriger, einen paſſenden Ort ausfindig zu 
machen, an den ihr die Prinzeſſin folgen durfte, als wenn ſie für 
ſich allein die Wahl zu treffen hatte. 

Während ſie alſo unſchlüſſig daſtand, die Hand der Prinzeſſin 
in der ihrigen haltend, und die verſchiedenſten Orte an ihrem Geiſte 
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vorübergehen ließ, wurde wieder leiſe an die Thüre gepocht, und 
bald darauf trat der Propſt Bernhard ins Zimmer. 

Beide Frauen athmeten auf, als ſie die treuen Augen dieſes 
Freundes erblickten. Als ob er von ihren Gedanken unterrichtet 
geweſen wäre, berührte er ſofort das Thema, das ſoeben unter 
ihnen verhandelt worden war. 

„Habt Ihr Euch entſchloſſen, Frau Gräfin, wohin Ihr gehen 
wollt?“ 

„Ich habe noch nichts Paſſendes gefunden und zerbreche mir 
vergeblich den Kopf.“ 

„Wollt Ihr mir auch in dieſer Beziehung Euer Vertrauen 
ſchenken?“ 

„O, ganz gewiß!“ 

„So wird morgen früh bei Tagesanbruch ein bequemer 
Wagen bereit ſein, der Euch an einen ſtillen, abgelegenen und 
gleichwohl angenehmen Ort, nicht allzuweit von hier, bringen ſoll. 
Niemand wird Euch in jener Einſamkeit vermuthen. Ritter von 
Frankenberg, der eine Stunde von jenem Orte eine feſte Burg be— 
ſitzt, wo er ſich jetzt einige Zeit aufzuhalten gedenkt, wird Euch das 
Geleit geben und auch in Zukunft dafür ſorgen, daß es Euch in 
keiner Weiſe an etwas mangeln wird.“ 

„Wie ſoll ich Euch danken, theurer Freund, für alle Eure 
Umſicht und Freundlichkeit!“ ſagte die Gräfin, dem Propſt die 
Hand reichend. 

„Dankt nicht zu früh, Frau Gräfin,“ erwiderte der Propſt 
mit einem kaum merklichen Lächeln, „Ihr werdet eine Schule durch— 
machen, die Euch mitunter vielleicht ſchwer fallen dürfte. Aber Ihr 
habt ja eine neuerworbene Freundin an Eurer Seite, die ſicherlich 
nicht von Euch weichen wird,“ ſetzte er, die Prinzeſſin mit prüfendem 
Blick ſtreifend, hinzu. 

„Siehſt Du, Bertha,“ rief dieſe freudig aus und wäre am 
liebſten dem Propſt um den Hals gefallen, „nun wirſt Du wohl 
nichts dagegen einzuwenden haben, daß ich Dich begleite, nachdem 
der hochwürdigſte Herr Propſt es ſelbſt ſo haben will.“ 


„Ich habe nichts zu wollen,“ ſagte dieſer beſcheiden, „aber ich 
freue mich, daß ich mich auch in Euch nicht geirrt habe, Prinzeſſin. 
Daß zwiſchen Euch beiden das Inkognito bereits aufgehoben iſt, 
war mir ja ſchon bekannt.“ 

Jede der beiden Frauen hatte eine Hand des Propſtes er— 
griffen, die ſie dankerfüllt drückten, als er ſich jetzt von ihnen ver— 
abſchiedete. 

„Ihr werdet noch mancherlei zu beſorgen haben, darum will 
ich Euch jetzt verlaſſen. Gönnt Euch aber auch noch einige 
Stunden der Ruhe. Mit Tagesanbruch iſt der Wagen bereit. 
Lebt wohl, wir ſehen uns bald wieder.“ 

Segnend breitete er ſeine Arme über die beiden Frauen aus, 
dann verließ er raſch das Gemach. 


* * 
* 


Es war ein wundervoller Spätſommertag, warm und wind— 
ſtill ihon am frühen Morgen. 

Mitten in einem düſteren Walde uralter Tannen und Fichten, 
etwa halbwegs zwiſchen Breslau und Trebnitz in der Gegend des 
heutigen Skarſine, lag ein großer, kreisrunder Platz, ausgerodet und 
zu einem Paradies umgewandelt. 

Ein munter plätſchernder, klarer und waſſerreicher Bach durch— 
floß den Raum und theilte ihn in zwei Halbkreiſe, die, durch eine 
Brücke verbunden, den herrlichſten Aufenthalt im Freien bildeten, 
den nur eine Künſtlerphantaſie ſich ausdenken konnte. 

Den Bach entlang ſproßten an beiden Ufern wildwachſende 
Waldblumen und Farnkräuter in buntem Durcheinander auf 
üppig grünendem Wieſenlande, das allmählich in einen wohl— 
gepflegten, mit reichen Boskets von Roſen, Tulpen, Nelken, Lilien 
und hundert anderen Blumenarten verſehenen und von bequemen 
Kieswegen durchzogenen Garten überging. 

Kleine Gruppen von Laub- und Nadelholz, gleich Inſeln in 
große Raſenflächen eingeſtreut, ſorgten für wirkungsvolle Abwechſe— 
lung des Landſchaftsbildes. 
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Obſtbäume aller Sorten, mit Früchten reich behangen und 
durch üppig wucherndes Weinlaub mit einander verbunden, bildeten 
wiederum geſonderte Reviere für ſich — kurz, wohin das Auge des 
Beobachters ſich auch richtete, überall fand es erfreuende und er— 
quickliche Gegenſtände, an denen es gern haften blieb. 

Etwa in der Mitte des ganzen Raumes erhob ſich auf grünem 
Hügel eine der heiligen Hedwig geweihte Kapelle mit einem ringsum 
laufenden weiten, auf Säulen ruhenden Vordach, das gegen Sonne 
und Regen ausgiebigen Schutz bot. 

Von hier genoß man eine entzückende Rundſicht über den 
ganzen Garten, der an ſeiner Peripherie von lauter gleich großen, 
dicht neben einanderſtehenden Ebereſchenbäumen begrenzt wurde, die 
gerade jetzt mit ihren reifen rothen Beeren wie eine rieſige Korallen— 
ſchnur auf dunklem Waldhintergrunde ſich ausnahmen. 

Dicht am Waldesrande lag ein hübſches Wohnhaus, groß ge— 
nug, um ſelbſt einer zahlreichen Familie Obdach zu gewähren, 
und nicht weit davon, doch ſo, daß es den Blicken des im Garten 
Weilenden durch hohe Bäume entzogen wurde, ein Gehöft mit 
Dienerwohnungen und Stallungen für Pferde, Kühe, Ziegen u. ſ. w. 

Der angrenzende Wald war etwa eine halbe Meile weit nach 
allen Richtungen hin mit bequemen Spazierwegen verſehen, 
die ſämmtlich an einem das Ganze umgebenden hohen und ſtarken 
Drahtzaune endeten, der zum Schutze gegen andrängendes Wild 
oder Raubthiere errichtet war. 

Tiefer Frieden und weihevolle Stille, nur von dem Gezwitſcher 
der Vögel, dem Summen der Bienen, dem Murmeln des Baches 
und dem Rauſchen des Waldes oder auch ab und zu von dem 
Glöcklein der Kapelle angenehm unterbrochen, breitete ſich über dieſem 
abſeits von Städten und Dörfern gelegenen Waldwinkel aus. 

Eine Fluth von Wohlgerüchen, dem Walde und den zahlreichen 
Blumenkelchen entſtrömend, durchwogte im) goldigen Sonnenſchimmer 
den ganzen Raum. Bunte Schmetterlinge gaukelten wie trunken 
über den Blumenbeeten, kein Ton des Weltgetriebes drang in dieſe 
Abgeſchiedenheit. 


.— 
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Und wer hatte dieſes kleine Paradies in einer Waldwildniß 
geſchaffen? 

Die Sorge eines liebenden Vaterherzens um ein krankes Kind. 

Der reiche Goldſchmied Hermann war ſeit 18 Jahren Wittwer 
und beſaß neben ſeiner Kunſt nichts, das er ſo zärtlich liebte wie 
ſeine 18jährige Tochter Hedwig, die an einem unheilbaren Leiden 
langſam dahinſiechte. 

Alle berühmten Aerzte des In- und Auslandes hatte Hermann 
ſchon zu Rathe gezogen, aber ſtets vergeblich. Keiner hatte Ge— 
neſung verſchafft, ja gerade die tüchtigſten hatten dem Vater kein 
Hehl daraus gemacht, daß ihre Kunſt an dieſem Leiden zu Schanden 
werde und daß es nur Linderungsmittel und Verzögerung des 
Endes gebe durch ſteten Aufenthalt in reiner geſunder Waldluft 
und Fernhaltung jeder gewaltſamen Aufregung, ſei es in Freude 
oder in Leid. i 

Da ließ er für ſeine Tochter dieſen Platz mitten im Walde 
herrichten, wo ſie den größten Theil des Jahres, vom zeitigen 
Frühling an bis tief in den Herbſt hinein, ihr in ſich gekehrtes 
Daſein führte. 


Bei beſcheidenſter äußerer Lebensweiſe — da der zarte Körper 
des Mädchens nur die einfachſten Speiſen und Getränke vertrug 
und jede größere Anſtrengung ausſchloß — hatte ſich ihr geiſtiges 


Leben deſto vielſeitiger entfaltet und durch eifriges Leſen der beſten 
Dichter und Schriftſteller, für deren Anſchaffung in den vorzüg— 
lichſten Handſchriften der Vater ſorgte, einen Umfang erreicht, wie 
man ihn in ſo jugendlichem Alter in jener Zeit ſchwerlich bei 
irgend jemand wiedergefunden haben dürfte. 

Das Wiſſen hatte aber bei Hedwig keineswegs das Herz und 
Gemüth beeinträchtigt, wie das nicht ſelten zu geſchehen pflegt, 
ſondern beide vielmehr bereichert und vertieft, und bei allem Ernſt 
eine Heiterkeit und Feſtigkeit der Seele gezeitigt, die zu dem ge— 
brechlichen Körper in merkwürdigem Gegenſatz ſtand. 

Hedwig war fromm im ſchönſten Sinne des Wortes. Sie 
wußte, daß ihr Leben auf Erden nur noch von kurzer Dauer ſein 
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könne, aber niemals ging über ihre bleichen Lippen auch nur ein 
Laut der Klage. Selbſt die Schmerzen, von denen ſie häufig ge— 
plagt wurde, ertrug ſie mit unerſchütterlicher Geduld, und wenn 
ſie auch für die Schönheiten und die zahlreichen Güter dieſes Lebens 
ein offenes Auge beſaß, ſo war doch ihr ganzes Denken und Sinnen 
hauptſächlich auf eine Zukunft nach dem Tode gerichtet, von der 
ſie der feſten Ueberzeugung war, daß mit ihr das eigentliche Leben 
erſt beginne. 

Nur in einem Punkte zeigte ſich, daß auch ſie noch nicht alle, 
ſie mit irdiſchen Dingen verknüpfenden Fäden abgeriſſen hatte: ſie 
hegte nämlich eine ſchwärmeriſche Neigung für Herzog Heinrich, 
den ſie als Kind ſchon bewundert hatte und den ſie jetzt als Helden 
faſt wie ein höheres Weſen verehrte. 

Sie hatte ihn ſeit Jahren zwar nicht mehr geſehen, aber ihr 
Vater mußte ihr bei jedem Beſuche berichten, was er neues über 
ihn erfahren, ob er ihn geſehen oder gar geſprochen habe. Der 
Herzog hatte von ihrer Exiſtenz bisher kaum eine Ahnung, aber 
das that ihrer Schwärmerei keinen Abbruch, denn ihre Neigung— 
war wunſchlos, ſie dachte auch, um ein ſpäteres Wort zu gebrauchen: 
wenn ich Dich liebe, was geht's Dich an! 

Mit ſtolzem Glücksgefühl hatte ſie es trotzdem erfüllt, daß ſie 
die Verſe machen durfte, die ihr Vater dem Herzog bei Ueber— 
reichung der Krone ſagen ſollte. 

Anderen Freude zu bereiten, war ihre höchſte Freude. Wo 
ſie irgend konnte, war ſie bemüht, Thränen der Armen und Un— 
glücklichen zu trocknen, und meilenweit in der Runde gab es kein 
Dorf und keine Stadt, in der ſie nicht, durch gewiſſenhafte Ab— 
geſandte unterrichtet, die Namen und Verhältniſſe der vom Glück 
Verlaſſenen oder Verſtoßenen kannte und ſoweit es ihre Kräfte 
erlaubten, Linderung der Noth herbeiführte. 

Eine alte unverheirathete Schweſter ihres Vaters war ihre 
aufopferungsvolle Pflegerin und ihre ſtete Geſellſchaft. Selten ſah 
ſie, außer ihrem Vater, Beſuch bei ſich; ab und zu einen geiſt— 
lichen Herrn, mitunter auch den Baron von Frankenberg, der bei 
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Anlegung des ſchönen Gartens mit Rath und That behülflich ge— 
weſen war, oder endlich — und das waren ſtets Stunden des 
Glückes für ſie den Propſt Bernhard, der das leidende Kind 
ganz beſonders in ſein Herz geſchloſſen hatte. 

Meiſtentheils hatten aber dieſe Beſuche eine Verſchlimmerung 
ihres körperlichen Zuſtandes zur Folge, weshalb ſie auf den Rath 
des Arztes möglichſt eingeſchränkt wurden. 

Nur zweimal im Jahre — zur Zeit der Baumblüthe im 
Frühling und dann im Spätſommer, wenn die Früchte reif waren 
und die Sonne doch noch warm ſchien — ging es in dem ein— 
ſamen Waldwinkel laut und lebhaft zu, und das wollte ſich auch 
Hedwig nicht rauben laſſen, ſollte ihr Zuſtand dadurch noch ſo 
ſehr ſich verſchlimmern. Es waren zwei Feſte, die ihrem eigenſten 
Wunſche und Weſen entſproſſen und ganz nach ihren Anordnungen 
eingerichtet waren. 

Heute war ein ſolcher Feſttag im Spätſommer. 

Vom frühen Morgen an kamen auf großen, mit grünen 
Reiſern geſchmückten, von Ochſen gezogenen Leiterwagen von allen 
Richtungen her arme Kinder im Alter von ſechs bis fünfzehn 
Jahren, Knaben und Mädchen, etwa 60 an der Zahl, alle in- 
ärmlichen aber ſauberen Kleidchen. 

Jedes dieſer Kinder hatte ein körperliches Gebrechen oder war 
geiſtig zurückgeblieben. Es fanden fich darunter Blinde, Taub- 
ſtumme, Verkrüppelte, Lahme; ſie alle ſtellten eine ſolche Fülle 
menſchlichen Elends dar, daß einem ſchier das Herz brechen konnte 
vor Mitleid, wenn man ſie ſo zuſammen ſah. 

Und doch kehrte auch bei ihnen die Freude ein. 

Nachdem ſie alle in der Kapelle ſich verſammelt hatten, wurde 
ein Choral geſpielt und geſungen, dem ſelbſt die Stumpfſten mit 
Andacht und Erhebung lauſchten. 

Dann trat man ins Freie hinaus. Auf grünen, kurzge— 
ſchorenen Raſenplätzen waren Tiſche und Bänke aufgeſtellt, auf 
denen ſich Speiſen und Getränke befanden, zunächſt zum Frühſtück, 
ſpäter dann auch zur Mittags- und Abendmahlzeit. 
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Da wurden die Kinder bewirthet und hinterher fanden auf 
den grünen Raſenplätzen bei einfacher ländlicher Muſik von Flöten 
und Geigen allerhand Spiele und Ringelreigen ſtatt. 

Auch Obſtbäume wurden geplündert und die reifen Früchte 
geſammelt, jedem Kinde auch ein beſonderes Körbchen verabreicht, 
in dem es ſeinen Antheil mit nach Hauſe nehmen durfte. 

Die Leiterin des ganzen Feſtes, die unermüdlich von einem 
Kinde zum anderen ging und jedes nach ſeiner beſonderen Art zu 
behandeln und zu erfreuen wußte war aber Hedwig. 

Aller Augen hingen an ihr. Wo ſie erſchien, verklärten ſich 
die kleinen bleichen Geſichter, die Aermchen ſtreckten ſich ihr dankend 
entgegen wie einem Weſen, das einer beſſeren Welt angehört. 

In weißem, einfach herabfließenden Seidenkleide, eine rothe 
Roſe im ſchlichten blonden Haar, ein freundliches Lächeln auf den 
bleichen Lippen, die großen, faſt fieberhaft glänzenden Augen über— 
all hinwendend, ſchien ihre zarte Geſtalt mehr zu ſchweben als zu 
gehen. All' ihr Denken und Sinnen war den Kindern zugewandt 
in dem Beſtreben, ſie ihr Elend vergeſſen zu machen und ſie 
emporzuheben in eine unſchuldige Freude, die auch in der Er— 
innerung ihre Kraft und ihren Segen nicht verlieren ſollte. 

Selbſt die Blinden empfanden die Nähe Hedwigs wie eine 
Wohlthat, es ſchien ihnen an Stelle des Geſichts ein neuer Sinn er— 
ſchloſſen zu ſein, mit dem auch ſie die allbelebende Liebe aus— 
ſtrömende Gegenwart dieſes Mädchens zu erfaſſen imſtande waren. 

Das Mittagsmahl war zu Ende und es ſollten nun ländliche 
Reigentänze mit Geſang ausgeführt werden. 

Im großen Kreiſe, Hand in Hand, ſtanden die Kinder auf 
dem Raſenplatze, Hedwig in der Mtte, eben bereit, zu erklären, 
was ſie mit ihnen jetzt zu ſpielen gedenke, als unbemerkt von 
ihnen die Gräfin Bertha, Prinzeſſin Mechthild und Ritter von 
Frankenberg herzutraten und das merkwürdige Schauſpiel in Augen— 
ſchein nahmen. 

Sie waren ſoeben angekommen, empfangen von der alten 
Tante Hedwigs und in einfachen, aber ſehr bequemen und gut 
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eingerichteten Zimmern untergebracht worden. Mechthild hatte ihre 
Damen und den größten Theil der Dienerſchaft nach Hauſe zurück— 
geſandt und zur perſönlichen Bedienung nur ihre alte treue Kammer— 
frau Jutta bei ſich behalten. 

Die Stimmung der Gräfin Bertha war noch immer ſehr 
gedrückt, trotz der troſtreichen Gegenwart Mechthild's und der 
ritterlichen Liebenswürdigkeit Frankenberg's; ſie ſank noch tiefer, 
als Bertha — wie es ihr ſchien — nicht in ein Aſyl der Ruhe 
und Abgeſchiedenheit, ſondern in eine lärmende Geſellſchaft von 
Kindern ſich verſetzt ſah. 

Sie konnte die Wahl des Ortes ſeitens des Propſtes Bern— 
hard gar nicht begreifen und machte ihrem Unmuth offen gegen 
Frankenberg Luft. 

Dieſer aber erwiderte ganz ruhig: 

„Gräfin, die armen Kinder ſind nur heute hier. Morgen 
werdet Ihr die gewünſchte Ruhe finden. Aber es lohnt ſich ſchon, 
das Kinderfeſt und ſeine Leiterin einmal in der Nähe zu ſehen.“ 

Und ſo führte er die Damen heran und ließ ſie, unbemerkt 
von Hedwig, die ganz in ihrer Thätigkeit aufging, dem Feſte zu— 
ſchauen. 

Anfangs waren die Frauen entſetzt bei dem Anblicke ſo vielen 
menſchlichen Elends und wollten ſich voll Abſcheu wieder fort— 
wenden. Frankenberg aber bat, da die Kinder ſoeben einen ge— 
meinſamen Geſang anſtimmten, doch noch ein wenig zu verweilen. 

Sie blieben zunächſt widerſtrebend; nach Verlauf einer Viertel— 
ſtunde aber waren ſie ſo feſt gebannt, daß ſie ans Fortgehen gar 
nicht mehr dachten. 

Was war das? Welch ein unbekanntes, bisher nie empfun— 
denes Gefühl durchſtrömte ſie beim Anblick dieſes ſeltſamen, kranken 
und doch ſchönen Mädchens mit den großen Augen, aus denen 
ein Zauber auf die Kinder überzugehen ſchien, der all ihr Leid 
vergeſſen machte, der ſie emporhob aus einem Daſein voll Schmerzen 
und dumpfen Hinvegetirens in eine Atmoſphäre reiner Freuden 
und himmliſchen Lichts! 
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Da war auch nicht eines unter ihnen, das bei genauer Be— 
trachtung nicht wie von einem verklärenden Schimmer umfloſſen 
zu ſein ſchien, nicht eines, dem man nicht anmerkte, daß ein Ge— 
fühl des Glücks und der Zufriedenheit ſein Herz erfüllte. 

Was war das für ein Weſen, das über ſolche Zaubermächte 
verfügte? 

Und wieder richteten ſich die Augen der beiden Frauen er— 
ſtaunt auf das junge Mädchen und hafteten an ihm, bis ſie ſelbſt 
von dieſem Zauber durchdrungen waren und ſeine reinigende und 
erhebende Macht in ſich verſpürten. 

War es der Gräfin Bertha nicht, als ob ihr eigenes Leid 
plötzlich wie in nichts zerronnen ſei, als ob ſie ſich faſt ihres 
Kummers, ihres Liebesgrames ſchäme angeſichts dieſer unglücklichen 
Kinderſchaar, deren ſchwache Stimmchen ſich erhoben, um den 
Schöpfer zu preiſen für die reichen Gaben, die er ihnen verliehen? 

Und dieſer Lobgeſang war keine Phraſe, das leuchtete aus 
jedem der jungen Geſichter klar hervor, das drückte ſich ſogar in 
den todten Augen der Blinden aus... 

Die Gräfin war ſo ergriffen, daß ſie mit den Thränen kämpfte. 

Zum erſten Male war ihr recht klar geworden, was das Wort 
der Schrift bedeute, das ihr jetzt einfiel: „Gott iſt die Liebe“, 
und jenes andere: „Kommt her zu mir alle, die ihr mühſelig und 
beladen ſeid, ich will euch erquicken“; denn in dieſem jungen 
Mädchen inmitten der Kinderſchaar war dieſe Liebe, welche Gott 
gleich geſetzt wird, verkörpert, und aus ihr erſcholl der beſeligende 
Ruf an die Mühſeligen und Beladenen. 

Schweigend ergriff Gräfin Bertha die Hand der Prinzeſſin 
und drückte ſie. 

Mechthild erwiderte den Druck und ſagte der Gräfin leiſe ins 
Ohr: „Hier wirſt Du geneſen.“ 


Bertha nickte bejahend mit dem Kopfe. 


* * 


* 
Die Kinder hatten den Heimweg angetreten, und im Wald— 
winkel war es wieder ſtill geworden. 


111 

Unter dem Vordach der Kapelle ſaßen Hedwig, ausruhend von 
den Anſtrengungen des Tages, neben dem Vater, der ſoeben ein— 
getroffen war, und rechts und links von ihnen Gräfin Bertha und 
Prinzeſſin Mechthild, die hier als Baronin Putlitz galt. 

Die Frauen hatten bereits Bekanntſchaft geſchloſſen, und Hedwig 
war entzückt, für einige Wochen ſo unerwartete und liebe Geſell— 
ſchaft gefunden zu haben. 

Goldſchmied Hermann hatte auch ſchon berichtet, wie gut dem 
Herzog Hedwigs Gedicht gefallen und daß er der Dichterin einen 
beſonderen Gruß und Dank habe zukommen laſſen. 

Er mußte weiter berichten über die ganze Audienz und über 
das Feſt in der Burg, was er mit ſo viel Takt und Vorſicht that, 
daß Gräfin Bertha, die doch die Tiſchdame des Herzogs geweſen 
war, in keiner Weiſe peinlich dadurch berührt werden konnte. 

Hedwig war aber durch das ſchöne Gelingen des Kinderfeſtes 
ſowie durch die Nachrichten des Vaters und insbeſondere durch den 
herzoglichen Gruß ſo beglückt und erfreut, daß ſie vor Heiterkeit 
ſtrahlte und gegen ihre Gewohnheit geſprächig war. 

Ohne zu ahnen, welche Gefühle ſie in der Gräfin von neuem 
heraufbeſchwor, gab ſie ihrer Schwärmerei für den Herzog, den 
Helden und den Sänger, unumwunden Ausdruck und erregte 
dadurch auch in der Prinzeſſin Mechthild den lebhaften Wunſch, 
dieſen von allen ſo geliebten und verehrten Fürſten kennen zu lernen. 

Die Sonne war hinter den Bäumen des Waldes hinab— 
geſunken und ließ nur noch die Wipfel in goldigem Schimmer 
erſtrahlen. 

Alle ſchwiegen jetzt, in die Betrachtung des ſchönen Abend— 
himmels verſunken. 

„Wie ein Morgenroth der Ewigkeit,“ ſagte Hedwig halblaut. 

Und da niemand ſprach, fuhr ſie nach einer Weile fort: 

„Lieber Vater, Du mußt mir ein Verſprechen geben.“ 

„Welches, mein liebes Kind?“ 

„Wenn ich von dieſer Welt hier ſcheide, was ja wohl bald 
geſchehen wird —“ 
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„Sprich nicht jo, Hedwig, wenn Du mich lieb hajt,” unter- 
brach ſie der Vater. 

„Wie ich Dich liebe, Vater, weißt Du; aber Du weißt auch, 
daß ich die Wahrheit ſage. Meiſter Gunzel, des Herzogs Leibarzt, 
hat mich über meinen Zuſtand nicht im Unklaren gelaſſen. Sei 
nicht traurig, Väterchen, ich bin es auch nicht — wir alle ſind 
ja in Gottes Vaterhand, es kann uns nichts Uebles geſchehen. 
Wie hieß doch gleich das Sprüchlein, das ich kürzlich bei einem 
Dichter, ich weiß juſt nicht, bei welchem, las — ich glaube, es 
lautete ſo ähnlich: 1 

»Weiß nicht, woher ich bin gekommen, 

Weiß nicht, wohin ich werd' genommen, 

Doch glaub' ich feſt, daß ob mir iſt 

Eine Liebe, die mich nicht vergißt.“ 
„Mit dieſer Zuverſicht im Herzen ſeh' ich dem Tode freudig ins 
Antlitz. — Aber meine Bitte,“ fuhr ſie in ſcherzendem Tone fort, 
„iſt ſehr weltlich, lieber Vater; wer weiß, ob Du ſie mir wirſt 
erfüllen wollen. Höre nur, was ſich Deine thörichte Tochter 
wünſcht —“ 

Mit blutendem Herzen auf den ſchalkhaften Ton des Mädchens 
eingehend, ſagte Hermann: 

„Nun, ich bin ganz Ohr, liebe Hedwig, Deine weltlichen 
Gedanken kennen zu lernen und nehme es zum guten Zeichen, daß 
Du uns nicht ſo bald verlaſſen wirſt.“ 

„Alſo mein Wunſch! Wenn ich geſtorben bin, ſollt Ihr mich 
hier in der Kapelle beiſetzen und meinen Leichnam darin laſſen. 
Das ganze liebe Paradies hier aber, das Du mir geſchaffen haſt, 
ſoll allmählich wieder in den Wald aufgehen. Laß den eiſernen 
Zaun wegnehmen und die Wege verfallen, daß die Thiere des 
Waldes wieder herbeikommen und die Rehe und Hirſche mit ihren 
klugen Augen bis an das Gitter in der Kapelle herantreten und 
neugierig zu der Stätte meiner Ruhe hinüberblicken. Die Bäume 
und Sträucher aber ſollen wachſen und wuchern in ungeſtörter 
Einſamkeit. Vielleicht kommt dann auf einer ſeiner Herbſtjagden 
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der Herzog auch einmal hierher, findet erſtaunt die Kapelle in der 
ſchönen Wildniß und verrichtet an meinem Grabe ein Gebetlein 
für meine arme Seele.“ 

„Und wo ſind Deine weltlichen Gedanken?“ fragte der Vater 
mit erkünſtelter Ruhe, ſeinen Thränen Halt gebietend. 

„Iſt das nicht weltlich, daß ich ſo viel von Dir begehre? — 
Denke doch, wie nutzbringend Du den Platz hier verwerthen 
könnteſt! Und nun ſollſt Du alles verwildern laſſen, blos damit 
Dein Töchterchen ſchlafen kann — gelt, ich habe zuviel verlangt?“ 

Der Vater umſchlang mit beiden Armen die Tochter und 
ſtammelte mit Mühe: 

„Du, meine Hedwig, haſt nie zu viel verlangt, ich wollte, 
ich könnte für Dein Leben alles, mein eigenes hingeben. 
Aber nun komm', Du ſollſt jetzt wirklich ſchlafen, der Nachtwind 
ift kühl, und Du ſitzeſt noch im leichten Kleidchen; komm' — 
kommt auch Ihr, liebe Damen, ins warme Gemach, damit Ihr 
einen Nachtimbiß zu Euch nehmt. Die Sterne funkeln ſchon am 
dunklen Firmamente und verſprechen eine klare, kalte Nacht.“ 

Und alle erhoben ſich und gingen ſchweigend durch die ſchon 
verdunkelten Gänge des Gartens ins Haus, der Vater mit tiefem, 
inneren Schmerz, die Tochter in ſeligen Träumereien, Gräfin 
Bertha in ernſter Ergebung in das Unvermeidliche und Prinzeſſin 
Mechthild mit einem Herzen voller unbeſtimmter Hoffnung und 
mit dem Gedanken, wie bunt und reich doch die Welt und das 
Leben ſei und wie viel Intereſſantes und Wunderbares ihr noch 
bevorſtehe. 
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Sehntes Kapitel. 


Die Wahl des Ortes, die Propſt Bernhard für die Gräfin 
Bertha getroffen hatte, erwies ſich mit jedem Tage mehr als eine 
überaus glückliche. 

Es war nicht nur das Landſchaftliche, der dufterfüllte, lieb— 
liche Garten und der ſich anſchließende Wald mit ſeinen Rieſen— 
tannen und Fichten, in dem es fih jo träumeriſch und einſam 
luſtwandeln ließ, es war vor allem auch die Geſellſchaft Hedwigs 
und ihr leuchtendes Vorbild im Ertragen von Leiden, das auf die 
Gräfin die heilſamſte Wirkung ausübte. 

Auch Prinzeſſin Mechthild fand ſich ſo zu dem jungen Mädchen 
hingezogen, daß ſie gern auf jede andere Geſellſchaft verzichtete und 
alle Aufforderungen des Barons von Frankenberg, ihn auf ſeiner 
nahen Burg zu beſuchen, oder auch des Propſtes Bernhard bei 
ſeinen kurzen gelegentlichen Beſuchen, doch in der Nachbarſchaft mit 
ihm bekannte Familien aufzuſuchen, ſtets mit dem Bemerken zurück— 
wies, daß ſie vorläufig nichts anderes wünſche, als noch recht lange 
ſo weiter zu leben wie bisher. 

Die drei Frauen waren den Tag über unzertrennlich. 

Die Beleſenheit und das Wiſſen Hedwigs ſorgten für ſtete 
geiſtige Anregung; man beſchäftigte ſich nicht nur mit den großen 
Sängern und Erzählern der Hohenſtaufenzeit, ſondern auch mit 
religiböſen Uebungen und philoſophiſchen Geſprächen, kurz, mit der 
damals weitverbreiteten myſtiſchen Theologie, in welcher, wie ein 
Geſchichtsforſcher ſich ausdrückt, die Gottesminne die ganze Natur 
überwältigte und das Ueberirdiſche mit allen Sinnen wahr— 
genommen wurde. 


Hierbei verlor der von Hedwig jtet3 im Auge behaltene Ge- 
ſichtspunkt ihres nahen Todes auch für die Anderen allmählich 
jeden Schrecken und führte zu der beruhigenden Ueberzeugung, die 
fich in dem alten Worte ausdrückt: mors janua vitae, der Tod 
iſt der Eingang zum Leben. 

In dieſem Glauben beſtärkten ſie vor allem die kürzlich in 
einer guten Handſchrift ihr vom Vater geſchenkten Predigten des 
weit über Deutſchlands Grenzen hinaus berühmten Bruders Bert— 
hold von Regensburg, der auf ſeinen Wanderungen vor Jahren auch 
in Breslau geweſen war und dort mit außerordentlichem Erfolge 
gepredigt hatte. 

Außer dieſen Beſchäftigungen bildete, ohne daß es den drei 
Frauen vielleicht zum Bewußtſein gekommen wäre, noch etwas ein 
geiſtiges Band für ſie, das ihre Freundſchaft befeſtigte: die Per— 
ſönlichkeit Herzog Heinrichs. 

Alle Geſpräche, die ſie begannen, führten ſchließlich immer 
auf die eine oder andere Weiſe zu ihm, der ihnen auf jeglichem 
Gebiete des Wiſſens und Könnens, des patriotiſchen und kirchlichen 
Lebens als das Ideal männlicher Kraft und echter Fürſtenweisheit 
erſchien. 

Auf rein geiſtigem Elemente beruhte hierbei die Schwärmerei 
Hedwigs, während Bertha durch die immer mehr in ihr ſich 
feſtigende Entſagung die Kraft gewann, ihm auch als Menſchen 
und Mann in ſeiner äußeren Erſcheinung ihre volle Bewunderung 
wunſchlos zuzuwenden, ja ſeinen Beſitz niemand ſo ſehr zu 
gönnen wie der Prinzeſſin Mechthild, in deren Herzen allmählich 
eine glühende Sehnſucht rege geworden war, endlich den Mann 
von Angeſicht kennen zu lernen, den ſie bisher nur als Sänger 
zarter Lieder und als Helden der Erzählungen ihrer Freundinnen 
hatte bewundern dürfen. 

So waren einige Wochen ins Land gegangen, der September 
neigte ſich ſchon ſeinem Ende zu, als die drei Frauen eines Abends 
nach ſehr heißem Tage bei hellem Mondenſcheine in Geſellſchaft 
Frankenbergs und Hermanns wieder auf ihrem Lieblingsplatze unter 
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dem Vordache der Kapelle ſaßen und den Berichten des Ritters 
über die letzten Thaten des Herzogs lauſchten: wie er den wider— 
ſpänſtigen, polniſch geſinnten Biſchof ſiegreich von Ort zu Ort ver— 
trieben, ſeine Burgen erobert und zerſtört und die ihm Anhängen— 
den ihrer Aemter entſetzt und des Landes verwieſen hätte. 

Zugleich wurde auch der tapferen Thaten des jungen Barons 
von Zedlitz rühmlichſt gedacht, der bei allen dieſen Unternehmungen 
die rechte Hand des Herzogs geweſen ſei. 

Gräfin Bertha erglühte innerlich vor Freude bei den 
Lobpreiſungen ihres Bruders, hatte auch fon den Muth, 
den Baron von Frankenberg zu fragen, ob er ſelbſt in letzter 
Zeit den Herzog geſehen und in welcher Stimmung er ihn etwa 
gefunden habe? 

„Ich habe den Herzog erſt geſtern geſehen,“ erwiderte Franken— 
berg, „er war in Breslau, wohin er von ſeiner Burg Ritſchen bei 
Brieg gekommen war, um einige dringende Staatsgeſchäfte zu er— 
ledigen und dann zur Erholung ſich in den nächſten Tagen dem 
Jagdvergnügen zu widmen, bis die großartigen Vorbereitungen für 
das im Oktober ſtattfindende Turnierfeſt in Neiſſe, das in erſter 
Reihe eine Kundgebung des Deutſchthums in Schleſien ſein ſoll, 
beendet ſein werden. Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß der Herzog 
demnächſt in dieſen Wäldern hier jagt, die er ſehr liebt. Was 
ſeine Stimmung anbetrifft, ſo fand ich ihn ſehr ernſt, aber gleich— 
wohl heiter und ausgeglichen. Er hatte geſtern ein Büchlein eines 
griechiſchen Philoſophen vor, das ihm Simon Gallicus ins Lateiniſche 
übertragen hat, aus dem er mir einige Stellen vorlas, zu denen 
er ſeinen Kommentar lieferte. Ich war erſtaunt über die Schärfe 
und Friſche ſeines Geiſtes, die er nach den Strapazen der letzten 
Wochen an den Tag legte. Auch einige neue Lieder ſoll er verfaßt 
haben, die er aber bisher nur ſeinem getreuen Zedlitz vorgeſungen 
hat. Dieſer iſt gegenwärtig in Breslau und ſehnt ſich danach, 
Euch einmal zu ſehen, Frau Gräfin.“ 

„Dann will ich gleich morgen hin,“ erwiderte Gräfin Bertha 
lebhaft erregt. „Ich trage auch das Verlangen, meinen Bruder zu 


ſehen und zu ſprechen. Er wird mir auch Nachrichten über meinen 
Mann geben können.“ 

„Sicher kann er das. — Ich werde Euch morgen das Geleite 
geben, Gräfin Bertha.“ 

Sie nahm es dankend an. Den Muth zum Leben hatte ſie voll— 
ſtändig wieder erlangt, ſie fühlte ſich ſicher vor ihren eigenen Gefühlen. 

Hedwig aber hatte, als die Gräfin ihre Abſicht, fortzugehen, 
ausgeſprochen, einen tiefen Seufzer ausgeſtoßen, den erſten Klage— 
laut, der über ihre Lippen kam, ſo lange die drei Frauen zu— 
ſammen waren. 

„Warum ſeufzeſt Du, mein Kind?“ fragte der Vater beſorgt. 

„Bertha wird morgen abreiſen, und ich werde ſie nicht wieder— 
ſehen, das weiß ich gewiß,“ erwiderte Hedwig, und ein Strom von 
Thränen brach aus ihren Augen. 

Hermann war in hohem Grade erſchreckt über dieſe ganz un— 
gewöhnliche Erregung ſeiner Tochter und fürchtete das Schlimmſte 
für ihre Geſundheit. 

Gräfin Bertha aber war ſchnell gefaßt und ließ den traurigen 
Ton nicht aufkommen. Sie umarmte Hedwig, wiſchte ihr die 
Thränen von den Wangen und ſagte lachend: 

„Hedwig, was ſind das für Dinge! Gleich gieb mir einen 
Kuß und lache wieder! So. — Zur Belohnung verſpreche ich 
Dir auch, in drei Tagen wieder bei Dir zu ſein. Ich muß doch 
auch einmal nach meiner Wirthſchaft ſehen! Es geht ja ſonſt 
alles drunter und drüber.“ 

„Nun, ſo geh', wenn Du mir verſprichſt, bald wiederzu— 
kommen; aber Mechthild bleibt bei mir, nicht wahr?“ 

„Solange Du mich haben willſt,“ ſagte Mechthild herzlich. 

„Dann bin ich zufrieden,“ ſtammelte Hedwig noch immer 
aufgeregt und fuhr haſtig fort: „Und nun habe ich noch eine Bitte.“ 

„Sprich, mein liebes Kind!“ ſagte Hermann. 

„Wir wollen morgen, wenn das Wetter ſchön iſt — und es 
wird ſchön ſein — Bertha zu Pferde bis an die herzogliche Meierei 
begleiten; es iſt Monate her, daß ich nicht geritten bin.“ 


„Wird es Dir auch nicht ſchaden?“ wandte der Vater ein. 

„Wenn wir Schritt reiten, hat es nichts auf ſich,“ bemerkte 
Frankenberg, „es iſt kaum zwei Stunden Wegs.“ 

„Freilich reiten wir Schritt,“ ſagte Hedwig, „dann haben wir 
uns deſto länger,“ und dabei ſchmiegte ſie ſich leidenſchaftlich feſt 
an Gräfin Bertha an und zog auch Mechthild herbei, ſodaß die 
drei Frauengeſtalten eine lieblich anzuſchauende Gruppe bildeten. 

Frankenberg und Hermann ſahen ſich unwillkürlich an und 
konnten ihre Rührung kaum verbergen. 

Mit Hedwig's Ruhe war es für heute vorbei. Sie trug 
ein Weſen zur Schau, das ſonſt niemals an ihr bemerkt 
worden war, auch zeigte ſich auf ihren ſonſt ſo blaſſen Wangen 
eine fliegende Röthe, und ſie redete haſtig wie im Fieber. 

Der Gedanke des Todes hatte nie für ſie etwas Trauriges 
oder Furchtbares gehabt, aber die ihr plötzlich vor Augen gerückte 
Trennung von zwei ſo wider Erwarten erworbenen lieben Freundinnen 
hatte ſie aufs ſchmerzlichſte berührt und im tiefſten Innern er— 
ſchüttert. 

Der Mond ſtieg immer höher über den Wipfeln des Waldes 
empor und hüllte das ganze Paradies in ſeinen magiſchen Zauber. 

Tiefe Schatten wechſelten mit hell beleuchteten Raſenflächen, 
Büſche und Sträucher bildeten phantaſtiſche Figuren und Gruppen. 

Das Mondlicht ſchien auch auf Hedwig ſeinen berückenden und 
berauſchenden Einfluß zu üben. Sie redete immer leidenſchaftlicher, 
ihre Gedanken verirrten ſich in wunderliche Phantaſtereien. 

Nachdem ſie einen förmlichen Hymnus auf die Freundſchaft 
angeſtimmt hatte, wobei ſie Bertha und Mechthild als Engel pries, 
die ihr von Gott geſandt ſeien, um ihr den letzten Theil des 
Weges bis zur Pforte des ewigen Lebens zu verſchönen, fuhr ſie, 
ſich von ihrem Sitze erhebend und vor die Anderen tretend, mit 
lauter Stimme fort: 

„Alſo dürft Ihr mich auch nicht verlaſſen, denn Ihr erfüllt 
eine göttliche Sendung. Lange wird die Wanderung nicht mehr 
dauern, das fühle ich, und dann ſeid Ihr erlöſt. Ich ſehe es alles, 


—— — 


119 
wie es kommen wird. Die Schatten ſeh' ich ſchon ſchweben, die 
mich zur Gruft geleiten werden! Seht Ihr es nicht?“ 

Sie öffnete weit ihre großen Augen, erhob ihre Arme und 
blickte ſtarr in die Ferne, als folge ſie mit größter Spannung 
einem fich vor ihr abſpielenden Ereigniſſe. 

Der Vater wollte ſie beruhigen und ergriff ſanft ihre Hand, 
mit milden Worten ſie bittend, ins Haus zurückzukehren. 

Sie aber wies ihn mit leichter Handbewegung zurück und 
deutete in den Garten hinaus mit immer lebhafteren Geberden. 

„Seht ihr es nicht? Ein langer Zug! Voran er in ſeiner 
herrlichen Rüſtung, das volle Haar lang herabwallend, auf feurigem 
Roſſe! Und wen trägt er in ſeinen Armen? Im weißen Kleide 
trägt er mich — die Schlafende — ſeht ihr es nicht? Oh, ich 
Selige! — und dann folgen die Andern klagend und weinend! 
Wo biſt Du, Mechthild, biſt Du hier und dort? Ich ſehe Dich 
doppelt, Mechthild, — warum weinſt Du dort? Komm' her! — 
Mechthild ſiehſt Du Dich ſelbſt?“ 

Sie griff nach Mechthild, die ſich ihr, von Schauern gepackt, 
genähert hatte, ſie ſtützte ſich auf ſie und ſank ohnmächtig in ihre 
und des Vaters Arme. 

Alle hatten ſich erhoben und ſtanden ergriffen und rathlos. 

Dann trugen ſie Frankenberg und Hermann in ſtummem 
Schmerz ins Haus. 

Dort aber erholte ſie ſich in kurzer Zeit, und die Augen 
öffnend und wie aus tiefem Schlaf erwachend fragte ſie die Um— 
ſtehenden erſtaunt: 

„Was iſt denn geſchehen?“ 

„Nichts, meine Tochter,“ erwiderte Hermann, glücklich, daß 
es nur eine Ohnmacht geweſen, „Du biſt müde geworden, Hedwig 
willſt Du nicht lieber zu Bett gehen?“ 

Sie nickte bejahend mit dem Kopfe, reichte lächelnd allen 
nach einander die Hand und ſagte in fröhlichem Tone: 

„Alſo morgen reiten wir!“ 

Darauf begab ſie ſich zur Ruhe. 
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Der Vater ließ es ſich nicht nehmen, bei ihr die ganze 
Nacht zu wachen, aber ſie ſchlief ſtill und ſanft bis an den lichten 
Morgen. 
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Hedwig hatte richtig prophezeit: ein herrlicher Herbſttag brach 
an, goldig ſchimmerte die Sonne durch das rothgelbe Laub der 
Bäume in dem ſtillen Waldgarten, und die Luft war klar und 
durchſichtig, friſch und voll Würze. 

Ritter Frankenberg mahnte zum frühen Aufbruch, da man bis 
zur Meierei im Schritt reiten und dort vielleicht vor der Trennung 
noch ein Stündchen beiſammen bleiben wollte. 

Stattlich nahm ſich die kleine Kavalkade aus. 

Die drei Frauen hatten herrliche Roſſe und waren ganz ver— 
ſchieden gekleidet. 

Gräfin Bertha trug ein braunrothes Sammetkleid mit Pelz 
beſetzt, auf dem Kopfe ein gleichfarbiges Barett mit Reiherfedern, 
ihr braunes Haar war zu einem ſtarken Knoten heraufgebunden; 
Prinzeſſin Mechthild erſchien in hellgrünem Seidengewande, von 
dem ihr unter einer breiten mit Edelſteinen beſetzten Kopfſpange, 
üppig hervorquellendes Goldhaar ſich prächtig abhob; und Hedwig 
war wieder ganz in ihr geliebtes Weiß gekleidet, als Kopfbedeckung 
trug ſie ein haubenartiges Mützchen mit Spitzenbeſatz, vorn auf 
der Bruſt eine rothe Roſe. 

Die friſche Morgenluft hatte auch ihre blaſſen Wangen ſanft 
geröthet, nichts von den Vorgängen am geſtrigen Abende ſchien in 
ihrer Erinnerung haften geblieben zu ſein. 

Ritter von Frankenberg, der Goldſchmied Hermann und zwei 
Reitknechte bildeten die männliche Begleitung. 

Der behagliche Ritt in den Morgen hinein, auf gut gehaltenen 
Wegen, im duftenden, von tauſend Sonnenlichtern durchwobenen 
Tannenwalde, erzeugte in allen eine fröhliche Stimmung. 

Selten wohl hatte der ernſte Wald eine ſo heitere Geſellſchaft 
geſehen, der es nur darauf anzukommen ſchien, mit Scherzen und 


leichten Geſprächen die Stunden hinzubringen und ganz der Gegen— 
wart zu leben. 

Und doch regte ſich in den Herzen der Meiſten hin und 
wieder ein banges Gefühl der Sorge, wenn ſie auf Hedwig blickten. 

Ihre ausgelaſſene Heiterkeit bildete einen ſo auffallenden Kon— 
traſt zu ihrem Verhalten am verfloſſenen Abende, daß die Befürch— 
tung eines plötzlichen Umſchlages der Stimmung in ihr Gegentheil 
nur zu berechtigt war. 

Hedwig ſelbſt ſchien aber an eine ſolche Möglichkeit gar nicht 
zu denken. Sie hatte jo lange nicht auf einem Rößlein geſeſſen, 
noch dazu in ſo lieber Geſellſchaft und in ſo friſcher Morgenluft, 
daß ſie ſich wie in ein neues Element verſetzt fühlte, in dem es 
ſich leichter athmen ließ, in dem ihr gleichſam Flügel wuchſen. 

Ja, ſie erhob ſogar ihr Stimmlein zum Geſange und begann 
Herrn Walther's bekanntes Lied: 

„So die bluomen ûz dem grase dringent“ u. ſ. w., mußte 
aber gleich wieder aufhören, da ſie ihre Kräfte doch überſchätzt hatte. 

Aber auch das ließ ſie ſich nicht anfechten, ſondern ſie ſcherzte 
noch über ihr Gekrächze, wie ſie ſich ausdrückte, und machte ſogar 
ihren Schatten, der ſich neben dem der Anderen, als ſie gerade 
über einen Wieſenplan ritten, recht dürftig ausnahm, zum Gegen— 
ſtande ihres Spottes. 

So gab ſie ſelbſt den Ton an, in den die Anderen mit 
Vergnügen einſtimmten. 

Als dann der Wald immer dichter und wilder wurde, begann 
ſie von Neuem: 

„Wißt ihr, wie mir unſere Fahrt durch den Wald hier er— 
ſcheint? Wie die ſchlaue Entführung einer Prinzeſſin, die von den 
Abgeſandten eines großen Fürſten zu einem vorgeſpiegelten Spazier— 
ritt verleitet, immer weiter in den dunklen Wald gelockt und 
ſchließlich, da man Weg und Steg verloren zu haben vorgiebt, 
dem verliebten Fürſten in deſſen Burg zugeführt wird. Ritter 
von Frankenberg und mein Vater ſind die Abgeſandten, Gräfin 
Bertha iſt die ins Geheimniß gezogene Ehrendame, ich ſelbſt das 
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unſchuldige Kammerzöfchen, und Mechthild iſt die Prinzeſſin. Sie 


iſt zwar nur eine Baronin — verzeiht mir das „nur“, Herr 
ð i er. 
Baron von Frankenberg — aber ich wüßte nicht, daß ich mir in 


meiner Phantaſie jemals eine wirkliche Prinzeſſin ſchöner und 
lieblicher ausgemalt hätte als ſie.“ 

„Schmeichelkätzchen,“ rief die Prinzeſſin erröthend aus, und 
Frankenberg und Gräfin Bertha ſahen ſich bedeutſam lächelnd an, 
im Stillen das Ahnungsvermögen des kranken Mädchens bewundernd; 
denn Frankenberg war vom Propſt Bernhard längſt in das 
Geheimniß gezogen worden. 

„Wie kommſt Du aber gerade auf eine Entführung?“ fragte 
Goldſchmied Hermann, auf den Scherz eingehend. „Könnte das 
nicht eben ſo gut ein ganz ehrbares Geleite ſein, das der Prinzeſſin 
auf dem Wege zu ihrem fürſtlichen Bräutigam mitgegeben iſt?“ 

„Das würde ich mir ganz anders vorſtellen,“ erwiderte 
Hedwig, „vor allen Dingen viel zahlreicher und prächtiger; da 
müßte ſchon mindeſtens ein Dutzend Ritter aufwarten und eine 
gleiche Zahl Edeldamen und dreimal ſo viel Knappen, alle auf 
ſtolzen Roſſen und in prächtigen Gewändern. Nein, nein, ich 
bleibe bei meiner Entführung, das ſtimmt viel beſſer zu meiner 
Prinzeſſin Mechthild, wie ich ſie kennen gelernt habe, den Kopf 
voll romantiſcher Ideen und Zukunftspläne, voll Träumerei und 
Abenteuerluſt. Sie würde auch dem verliebten Fürſten nicht 
allzulange zürnen und ihm ſchließlich alles vergeben und auch die 
Verſöhnung des Vaters herbeiführen. Ach! Du ſollteſt unſeren 
erlauchten Herzog Heinrich kennen, Mechthild! Schade, daß Du 
keine wirkliche Prinzeſſin biſt. Das wäre ein Mann, wie er für 
Dich paßte, und wie ich ihn Dir wünſchte! Nicht wahr, Bertha?“ 

Gräfin Bertha ſchaute wieder bedeutungsvoll von Frankenberg 
zu Mechthild, die, ihre Verlegenheit zu verbergen, den Kopf abwandte 
und in den Wald hineinblickte, als beobachte ſie etwas ganz beſonders 
Merkwürdiges. 

„Du könnteſt ſchon Recht haben,“ erwiderte Gräfin Bertha 
lachend, „ſchade, daß es nur Phantaſieen ſind!“ 
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„Und daß die Phantaſieen nicht noch phantaſtiſcher find,” fiel 
Mechthild luſtig ein, „denn wenn ich mir ſchon Abenteuer erſinne, 
dann müſſen ſie auch ſo bunt und bedeutend ſein, daß ſelbſt 
Könige und Kaiſer darin eine Rolle ſpielen, und daß ich doch die 
Fäden der Geſchicke aller in den Händen behalte.“ 

„Das laß ich gelten, ſchöne Baronin“, rief Ritter von Franken— 
berg lachend aus, im „Wünſchen mag man ſo verſchwenderiſch ſein, 
wie nur irgend möglich, wenn man nur im Leben immer ſo be— 
ſcheiden und zufrieden bleibt bei dem, was das Schickſal bietet, 
wie Ihr, Baronin Mechthild!“ 

„Alle meine Wünſche ſind jetzt darauf gerichtet, in d 
Meierei, deren Dächer ſchon vor uns aufſteigen, ein gutes Glas 
Milch und ein friſches Gebäck zu finden, denn die Wald- und 
Morgenluft hat mir einen kräftigen Appetit gezeitigt,“ erwiderte 
Mechthild, froh, dem Geſpräch, das ſie innerlich mehr bewegt 
hatte, als ſie ſich ſelbſt eingeſtand, eine andere Wendung geben zu 
können. 

Die Meierei, die auf halbem Wege vom Waldparadies nach 
Breslau lag, beſtand aus mehreren großen Wirthſchaftsgebäuden 
und Ställen, die von einer hohen Mauer umgeben waren, noch 
aus der Zeit ſtammend, da man jederzeit auf räuberiſche Ueberfälle 
gefaßt ſein mußte. 

Jetzt herrſchte, dank der kräftigen Regierung Herzog Heinrichs, 
überall im Lande Ruhe und Frieden, und es hätte der Umfriedigung 
des Gehöftes kaum mehr bedurft. 

Auch der alte, dem Anweſen vorſtehende Meier, der es für 
die herzogliche Küche mit Hülfe einer Anzahl von Knechten und 
Mägden verwaltete, trug an ſeinem Leibe noch ein Abzeichen jener 
unſicheren Zeit, in der man nachts die Waffen neben ſich im 
Bette liegen haben mußte: es fehlte ihm ein Auge, das ihm vor 
20 Jahren bei einem Ueberfall ausgeſchlagen worden war. 

Der kräftige, trotz ſeiner 70 Jahre noch ungebeugt einher— 
gehende Mann empfing ſeine vornehmen Gäſte mit ruhiger Höflichkeit 
und fragte nach ihrem Begehr. 
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Er konnte mit allerhand aufwarten: mit Milch, Butter, Kaje, 
Eiern, friſchem Brot, vorzüglichem Honig, Obſt, ja ſogar mit 
ſelbſtgekeltertem Wein, der zu jener Zeit in Schleſien bei weitem 
mehr Anbau und Pflege fand als heutzutage. 

Wie gut ließen ſich die vornehmen Herrſchaften, die ausdrücklich 
das Anerbieten Hermanns, Proviant mitzunehmen, abgelehnt hatten, 
alle dieſe Dinge munden unter freiem Himmel an hölzernem, aber 
blendend weißem Tiſche. 

Saubere Mägde, die raſch ihren Sonntagsſtaat angelegt hatten, 
machten die Bedienung, auch die Bauerburſchen ließen ſich ab und 
zu in beſcheidener Entfernung ſehen und warfen neugierige Blicke 
nach dem herrſchaftlichen Tiſche. 

Um nur ja keine Abſchiedsſtimmung aufkommen zu laſſen, 
die fich in plötzlicher Schweigſamkeit ſchon bei Hedwig ankündigte, 
fragte Frankenberg den Meier, ob ſeine Knechte und Mägde nicht 
einen ländlichen Reigentanz aufführen könnten. 

Natürlich konnten ſie das, und ſo wurde dann nach 
beendeter Mahlzeit und unter den Klängen zweier Fideln und 
einer Schalmei eine Anzahl theils grober, theils zierlicher Tänze, 
wie ſie damals im Schwange waren, vorgeführt, wobei Mägde 
und Knechte uralte deutſche Sprüchlein in halbſingendem Tone 
herſagten. 

Mechthild äußerte dem Baron Frankenberg ihr Erſtaunen 
darüber, daß hier im fernen Oſten, in entlegener Waldgegend, 
deutſche Sprache und deutſche Sitte ſo tief wurzelten, wo ſie an— 
genommen hatte, daß das Polenthum allein herrſche. 

Doch Frankenberg belehrte ſie, daß noch viele Meilen weiter 
öſtlich, bis tief in das eigentliche Polen hinein, deutſche Sprache 
und deutſche Art zu Hauſe wären und immer weiter ſiegreich vor— 
drängen. Man verdanke auch dieſen Erfolg der weiſen Regierung 
Herzog Heinrichs und ſeiner großen Vorfahren. 

Ritter von Frankenberg gab jetzt der Gräfin einen heimlichen 
Wink und flüſterte ihr zu, ſie ſolle den Abſchied ſo kurz und ſo 
heiter wie möglich geſtalten. 
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Während ſie ſich erhoben und die Reitknechte mit den Pferden 
herbeiriefen, erſchien plötzlich in der Meierei ein altes zerlumptes 
Weib, das hinkend und faſt athemlos ſich dem Tiſche mit den 
Gäſten näherte. 

Als ſie Hedwig erkannte, glitt ein frohes Lächeln über ihr 
runzliges Geſicht, ſie kniete vor ihr nieder und wollte ihre Hände 
küſſen. Hedwig duldete es nicht, griff in die Taſche und gab ihr 
ein Almoſen. 

„Das iſt die alte Kräuter-Barbara,“ ſagte ſie, „ſie iſt taub— 
ſtumm, kennt aber jeden Weg und Steg im Walde und ſammelt 
Kräuter für die Meierei.“ 

Die Alte ſteckte das Geld in die Taſche und fing ſogleich 
mit lebhaften Geberden an, etwas anzudeuten, was ſich im Walde 
ereignet habe. Es mußte etwas Schreckliches ſein, wovor ſie zu 
warnen ſuchte. Von Zeit zu Zeit faltete ſie bittend die Hände 
und ſah Hedwig an, deutete dann wieder auf den Wald hinaus, 
als ob ſie ſie davon zurückhalten wollte, hinein zu reiten. 

Der Meier trat herzu und bedeutete ihr durch eine Zeichen— 
ſprache, die ſie ſofort verſtand, ſie ſolle die Herrſchaften nicht be— 
läſtigen und ins Haus gehen. Sie entfernte ſich darauf, blieb 
aber nach einigen Schritten ſtehen und fing ſogleich ihre lebhaften 
Bewegungen wieder an, ſobald ſie ſah, daß die Herrſchaften ſich 
anſchickten, ihre Roſſe zu beſteigen und abzureiten. 

Gräfin Bertha benutzte die Erſcheinung der Alten, um 
ſcherzend recht ſchnell das Abſchiednehmen zu bewirken. 

„Eilen wir nur,“ ſagte ſie, „ſonſt verhert uns die Alte noch 
mit ihren Blicken. Dir, liebe Hedwig, kann ſie freilich nichts an— 
haben, aber wir armen jimdigen Menſchenkinder müſſen uns in 
Acht nehmen. Alſo, leb' wohl, Hedwig, in drei Tagen bin ich 
wieder bei Dir.“ 

Sie umarmte und küßte ſie herzlich auf den Mund, fühlte 
aber auch dabei, wie die zarte Geſtalt Hedwigs in ihren Armen zitterte. 

Raſch ſchwang ſie ſich jetzt auf ihr Roß, winkte grüßend den 
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Anderen, rief noch einmal: „Auf frohes Wiederſehen, Hedwig!“ und 
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ſprengte mit Frankenberg davon, ſodaß ſie bald den Blicken der 
Zurückbleibenden entzogen wurde. 

Hedwig hatte ihnen mit feuchten Augen nachgeſehen, ſie ſchalt 
ſich aber ſelbſt und ihre Schwäche und trat nun auch raſch zu 
ihrem Roſſe, um ſich hinaufheben zu laſſen. 

„Laßt uns heimkehren,“ ſagte ſie, „ich bin ja ſo froh, daß 
ich Dich noch habe, Mechthild, und daß auch der Vater wieder 
mit mir umkehrt und noch einige Tage bei uns verweilen will. 
Und dann iſt ja auch Bertha bald wieder da.“ 

Man verabſchiedete ſich jetzt noch von dem alten Meier 
und den reich beſchenkten Knechten und Mägden und wollte 
eben zum Thore hinausreiten, als die alte Barbara noch einmal 
hervorſtürzte, ſich vor Hedwigs Pferde niederwarf und mit den 
ängſtlichſten Geberden wieder zu warnen ſchien, in den Wald 
hinauszureiten. 

„Was hat denn die Alte?“ fragte Hermann den herzutretenden 
Meier. „Iſt es denn unſicher im Walde? Hat ſich in letzter Zeit 
etwa ein gefährliches Raubthier hier gezeigt?“ 

„Es iſt nichts,“ antwortete der Meier, „die Alte iſt im Gehirn 
etwas geſtört. Ich bin mit meinen Knechten erſt heute Morgen 
hier rings im Walde herum geweſen, Ihr könnt beruhigt heim— 
reiten. Seit einiger Zeit iſt ſie ſo wunderlich, ſie wird wohl nicht 
mehr lange leben.“ 

Er faßte die Alte bei ihren Lumpen und riß ſie in die Höhe, 
ihr ernſtlich ihr ungebührliches Betragen verweiſend. 

Heulend erhob ſie ſich und ging davon, winkte aber den Fort— 
reitenden noch unabläſſig aus der Ferne zu. 

„Es kann nichts auf ſich haben,“ ſagte Hermann, „ich reite 
doch dieſen Weg ſo oft. Zur Noth haben wir ja noch unſere 
Knechte mit ihren ſicher treffenden Pfeilen und ich mein gutes 
Schwert. Fürchteſt Du Dich, Hedwig?“ 

„Nicht im geringſten,“ ſagte ſie lachend, „unſere Feinde ſind 
nicht außer uns, die ſind nur in uns.“ 

„Und Ihr, Baronin?“ 
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„Ich würde mich freuen über ein kleines Abenteuer, ſei's nun 
mit Menſchen oder mit wilden Thieren,“ gab Mechthild luſtig zur 
Antwort. 

So ritten ſie getroſt den Weg, den ſie gekommen, zurück. 

Alle ſchwiegen in Erinnerung der eben verlebten ſchönen Stunden. 

Der Mittag war herangekommen und tiefe Stille herrſchte 
im Walde, die Sonne ſchien hell und warm, aber nicht drückend 
ein kräftiges Herbſtlüftchen ſtrich hin und wieder angenehm durch 
die wildverwachſenen Fichten. 

Da ließen ſich plötzlich aus weiter Ferne langgezogene Töne 
vernehmen, zuerſt ſo ſchwach, daß man noch eine Täuſchung des 
Ohres vermuthen konnte, bald aber war genau der Klang von 
Waldhörnern zu unterſcheiden. Auch Hundegebell wurde jetzt immer 
deutlicher vernehmbar. 

Alle horchten auf. 

„Eine Jagd iſt in der Nähe,“ ſagte Hermann, „das kann 
nnr der Herzog fein, der allein berechtigt ift, hier zu jagen.“ 

Hedwig war bei dieſen Worten einer Ohnmacht nahe. Das 
Herz pochte ihr ſo ſchnell und laut, daß ſie unwillkürlich danach 
griff, wie um es zu beruhigen, aber es hörte nicht auf zu klopfen, 
und vor ihre Augen legte ſich ein Schleier, daß ſie die ganze 
Gegend nur wie im Nebel ſah. 

Was ſie im Stillen immer gehofft, ohne an eine Verwirk— 
lichung zu glauben: den geliebten Fürſten einmal wieder zu ſehen, 
noch dazu hier in der Abgeſchiedenheit des Waldes, frei und un— 
gebunden von ſteifer Hofſitte, ſollte es nun zur Thatſache werden? 
Sie konnte es kaum faſſen. 

Auch Mechthild vermochte ihre innere Erregung ſchwer zu ver— 
bergen, ihr Verlangen, den Herzog kennen zu lernen, auch ohne 
daß er ahnte, wer ſie ſei, war in den letzten Tagen, da ſoviel von 
ihm die Rede geweſen war, aufs höchſte geſtiegen. 

„Das wäre alſo das erſte Abenteuer,“ dachte ſie bei ſich. 

„Nun verſteh' ich die alte Barbara,“ ſagte Hermann, der keine 


Ahnung davon hatte, welche Erregung ſich der beiden jungen 


Frauenherzen bemächtigt hatte, „ſie hat die Jagd getroffen, und die 
Hunde mögen ihr wohl etwas ſtark zugeſetzt haben. Das konnte 
man ihren Lumpen anſehen.“ 

Langſam ritt man weiter bis an jene weite Lichtung, wo 
Hedwig vorhin über ihren Schatten geſpottet hatte. 

Der Lärm der Jagd kam immer näher. 

Plötzlich brach ein großer Hirſch mit rieſigen Sätzen aus dem 
Waldesdickicht hervor, über den Wieſenplan daher, gerade auf die 
kleine Kavalkade zu. Hinter ihm her ein Trupp Reiter mit 
Hunden, allen voran auf ſchäumendem Roſſe der Herzog mit er— 
hobenem Speer, den er jetzt ſo geſchickt warf, daß er den 
Hirſch gerade in den Nacken traf und das Thier ächzend zuſammen— 
brach. 

Laute Rufe der Bewunderung wurden in den Reihen des 
Gefolges vernehmbar, kläffend umſtand die Meute das herrliche Thier. 

Die ganze Scene hatte ſich ſo ſchnell abgeſpielt, daß die Jagd— 
geſellſchaft erſt jetzt die kleine Gruppe des Goldſchmieds Hermann 
gewahr wurde, die ſich in höchſter Verwirrung und Aufregung 
befand. 

Denn in dem Augenblicke, da der Herzog in ſeiner prächtigen 
Jagdrüſtung, mit fliegendem Haar und der den Speer haltenden 
erhobenen Rechten, kurz mit der ganzen Wucht ſeiner gewaltigen 
Perſönlichkeit aus dem Waldesdickicht hervorgebrochen war, hatte 
Hedwig einen lauten Schrei ausgeſtoßen und war ohnmächtig vom 
Pferde herabgeſunken. 

Hermann und die Knechte waren ſogleich zur Hand, ſie auf— 
zuhalten, auch Mechthild ſprang vom Pferde und eilte be— 
ſtürzt herbei. 

Sobald der Herzog den Vorgang bemerkte, ritt er auf Hermann 
zu, den er ſtaunend erkannte, und fragte ihn, was geſchehen und 
wer die Verunglückte ſei. 

Der Vater war vor Schreck und Gram ſelbſt kaum ſeiner 
Sinne mächtig, und als er dem Herzog kurz berichtet hatte, daß er ſeine 
Tochter im Arme halte, die mit dem Tode ringe, begann der arme 
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Mann zu jchluchzen und zu jammern und war nicht imſtande, 
Hedwig länger feſtzuhalten. 

Da ſtieg der Herzog ſelbſt vom Pferde und kam ihm zu Hülfe. 

„Beruhigt Euch, Meiſter Hermann,“ ſagte er ſanft tröſtend, 
„es wird wohl nur eine vorübergehende Ohnmacht ſein. Erlaubt, 
daß ich die Kranke dort in den Schatten hinübertrage und auf 
eine weiche Decke lege, ſie wird ſchon wieder zu ſich kommen. — 
Wo iſt Konrad, der Arzt?“ ſetzte er zum Gefolge gewendet hinzu. 

Und alle anderen, die ihm die traurige Laſt abnehmen wollten, 
zurückweiſend, trug der Herzog Hedwig auf beiden Armen wie 
ein Kind über die Wieſe an den ſchattigen Waldesſaum, während 
der junge Arzt Konrad zu Pferde vorauseilte, eine weiche Decke 
auf das Moos auszubreiten und ein Fläſchchen Balſam für die 
Ohnmächtige bereit zu halten. 

Als nun der Herzog, Hedwig ſo in ſeinen Armen haltend, 
vorſichtig dahinſchritt, öffnete ſie noch einmal die Augen, blickte 
mit einem Ausdruck innigſten Glückes ihn an und ſagte mit 
ſchwacher, aber klarer Stimme: 


„Hab' Dank, geliebter Fürſt — ſo trage mich in die Heimath, 
— Gott ſei meiner Seele gnädig!“ 

Damit ſchloß ſie die Augen und that ſie nie wieder auf. 

Der Herzog hatte ſie ſanft auf die Decke niedergelaſſen, der 


Arzt ſich um ſie bemüht und ſie mit allen ihm zu Gebote 
ſtehenden Mitteln ins Leben zurückzurufen verſucht, jedoch ver— 
geblich. 

Ein Herzſchlag hatte ihr Leben geendet. 

Sobald dies feſtſtand, entließ der Herzog ſein Jagdgefolge 
und behielt nur zwei ſeiner Barone und einige Knechte bei ſich. 

Dann trat er auf den bei der Leiche knieenden Hermann zu, 
reichte ihm die Hand und bat ihn freundlich, aufzuſtehen. 

„Ihr habt einen bitteren Verluſt erlitten, Meiſter Hermann,“ 
ſagte er mit weicher Stimme, „war das Euer Töchterlein, das mir 
die ſchönen Verſe zur Ueberreichung der Krone gewidmet hat?“ 

„Sie war es, meine Einzige,“ ſchluchzte Hermann. 


— 
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„Armer Vater, Gott hat Euch ſchwer heimgeſucht, aber Euer 
Kind war ſehr leidend, die Erde war kein Aufenthalt für ſie, und 
nun iſt ſie wohl aufgehoben. Laßt Euch das zum Troſte gereichen!“ 

Hermann nickte traurig mit dem Kopfe und küßte dem Herzog 
die Hand. 

„Wer iſt jene ſchöne Frau, die dort abſeits in ſtummem 
Schmerze ſteht?“ fragte der Herzog leiſe, auf Mechthild deutend, 
die in einiger Entfernung an einem Baume lehnte und wie geiſtes— 
abweſend auf die Leiche ſtarrte; es war die erſte, die ſie in ihrem 
Leben ſah. 

„Eine Baronin von Putlitz,“ erwiderte Hermann, „fte weilte 
ſeit einigen Wochen hier und war meiner Tochter innig befreundet.“ 

„Putlitz? Märkiſcher Adel! Wie kommt ſie hierher?“ fragte 
der Herzog erſtaunt mit leiſer Stimme. 

„Sie iſt zu Beſuch bei der Gräfin Wyſenburg,“ erwiderte 
Hermann ebenſo. 

Des Herzogs Erſtaunen wuchs. Bei ihr? Noch einmal 
wandte er verwundert ſeine Augen auf die ſtolze Frauengeſtalt und 
blickte ſie lange an. Dieſe Fülle friſcheſter Jugend in einem Weſen 
von vollendeter Schönheit mit dem Zuge tiefſten ſeeliſchen Leidens 
im Antlitz feſſelte ihn derartig, daß er nur mit Gewalt und ge— 
zwungen durch die Lage, in der er ſich befand, ſeine Blicke wieder 
von ihr abwenden konnte. 

Aber er empfand das Bedürfniß, ihr auch ein Wort des Be— 
dauerns zu ſagen. Entſchloſſen trat er an ſie heran und war nun 
erſt recht betroffen von der Schönheit dieſes Weibes, da es die 
großen, feuchten Augen auf ihn gerichtet hielt. 

Stumm ſtanden ſie ſich ſo eine Weile gegenüber. 

„Euer Schmerz, edle Jungfrau,“ begann er endlich mit ge— 
dämpfter, zu Herzen gehender Stimme, „berührt auch mich. Meine 
orte werden Euch zwar kaum einen Troſt gewähren, da fie von 
einem Unbekannten kommen, aber ſeid verſichert, daß tiefe Leiden 
ſchnelle Vermittler von Menſchenherz zu Menſchenherz ſind. Ich 
hoffe, Euch noch wiederzuſehen, Baronin.“ 
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Sie war keines Wortes mächtig, aber es durchbebte ſie ein 
Gefühl, als müſſe ſie die Hand dieſes Mannes ergreifen und 


dankbar an ihre Lippen drücken. Sie zitterte, ſie hielt ſich nur 


mit Mühe aufrecht. 

Er bemerkte ihre Aufregung und ſchrieb ſie allein ihrem 
Seelenſchmerze zu. 

Raſch kehrte er ſich ab und befahl, ſein Roß vorzuführen. 
Nachdem er es beſtiegen, wandte er ſich zu Hermann und ſagte 
in bittendem Tone: 

„Und nun gebt mir Euer Töchterlein, daß ich es in ſeine 
Heimath trage!“ 

Hermann wollte in ſeiner Beſcheidenheit eine Einwendung 
machen, der Herzog aber beſtand darauf, daß man ihm die Leiche 
aufs Pferd reichte, wo er, die Zügel fallen laſſend, Hedwig in lr 
beiden Arme ſchloß und wie eine Schlafende trug. 

„Es war ihr letzter Wunſch,“ ſagte er zum Vater, „er ſoll 
mir heilig ſein.“ 

„Sie hat es geahnt,“ flüſterte Hermann. 

Auch die Anderen hatten ihre Roſſe beſtiegen, und der Zug 
ſetzte ſich langſam in Bewegung. 

Der Herzog ritt voran; bald rief er Hermann an ſeine linke 
Seite und ließ ſich von ihm das Leben und Leiden ſeiner Tochter 
ſchildern, was dem Vater ein wahrer Troſt in ſeinem Kummer 


war. Er berichtete eingehend über ihr ganzes Weſen, über ihre 


Studien, ihre Wohlthätigkeit und verſchwieg auch ihre glühende 
Verehrung für den Herzog nicht und die Viſion, die ſie noch am 
vergangenen Abende gehabt habe. 

Mit tiefem Ernſte und Mitgefühl hörte der Herzog zu. 

Und Mechthild? Sie ritt ſtumm und allein hinter den Beiden 
her, ihre Bruſt durchtobten tauſend verworrene Gedanken und 
Gefühle. 

Ihr ganzes Leben flog in der Erinnerung raſch an ihr vor— 
über von ihrer früheſten Kindheit an unter der zahlreichen Schaar 
von Geſchwiſtern, die ſie nie recht in ihrem Weſen verſtanden hatten, 
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dann das bunte und unruhige Treiben am Hofe ihres Vaters, der 
ununterbrochen in kriegeriſche Fehden verwickelt, kaum die Ent— 
wickelung ſeiner Kinder zu beobachten imſtande war, die ſtille, 
ſanfte, ſtets leidende Mutter und ſo weiter bis zu dem Augenblicke, 
da fie mit dem Propſt Bernhard zum erſten Male hinausdurfte 
in die Welt voll bunter Abenteuer. 

Was hatte ſie in der kurzen Zeit ſchon alles erlebt! 

Und nun fielen ihre Augen wieder auf die beiden Reiter vor 
ihr und die todte, nur ſo wenige Wochen beſeſſene Freundin. 

War das ein Traum, was mit ihr vorging? War der herr— 
liche Ritter vor ihr wirklich der große Herzog, von dem ſie ſo viel 
gehört, den ſie kennen zu lernen ſo glühend gewünſcht hatte? 

War er es geweſen, der vorhin ſo gütig mit ihr geſprochen, 
der jetzt die Leiche eines ſchlichten Bürgermädchens in ſeinen 
Armen hielt? War es derſelbe Herzog, deſſen Lieder ſie entzückt, 
deſſen Kriegsthaten ihre Bewunderung erregt hatten? Derſelbe 
große, ſtolze Herrſcher, der da ſo beſcheiden, faſt demüthig vor ihr 
herritt? 

Sie konnte es nicht faſſen, nicht begreifen! Aber ſobald ſie 
inne ward, daß ſie nicht träume, wie war es nur möglich, daß 
all' ihr Schmerz dann auf einmal wie zerronnen ſchien, daß ſie 
hätte aufjauchzen mögen wie die letzten Lerchen hoch über ihr, die 
die Flügel ſchon zur großen Reiſe rüſteten? 

Hatte er nicht geſagt: er hoffe ſie noch wiederzuſehen? War 
das nicht ein Zeichen, daß auch ſie ihm gefallen habe? Daß er 
wünſche, ſie kennen zu lernen? Alles vergegenwärtigte ſie ſich noch 
einmal, vom erſten Augenblicke an, da ſie ihn geſehen! Wie lang 
erſchien ihr die Zeit, da er vor ihr geſtanden, ſie angeſchaut, mit 
ihr geſprochen hatte, weil ſie in den wenigen Augenblicken ſo un— 
endlich viel beobachtet, gedacht und empfunden hatte! Trotz ihrer 
ſcheinbaren Apathie war ihr nicht der geringſte Zug an ihm ent— 
gangen, jede Bewegung, jeder Blick ſeiner Augen, jede Abtönung 
im Klange ſeiner Stimme war ihr gegenwärtig und ſie wiederholte 
ſich alles tauſendmal! 


So waren ſie bis in den jtillen Waldwinkel zurückgekehrt, 
ohne daß ſie gemerkt hatte, wie die Zeit vergangen, ohne daß ſie 
ſo recht an Hedwig gedacht hatte! 

Erſt jetzt, da der Zug vor der Kapelle hielt, dem Lieblings— 
aufenthalte Hedwigs, da man dem Herzog die Leiche aus den Armen 
nahm, da er ſelbſt vom Pferde ſtieg, um ſich in die Kapelle zu 
begeben, erſt jetzt erfaßte ſie wieder der ganze Schmerz um den | 
Verluſt dieſes geliebten Weſens, das ihr in wenigen Wochen jo 
ſehr ans Herz gewachſen war. ; 

Man fand in der Kapelle jchon eine mit Blumen und grünen 
Reiſern geſchmückte Bahre vor, welche die alte Muhme in der Eile 
hatte aufſtellen laſſen. Ein Knecht war vorausgeritten und hatte 
dort berichtet, was geſchehen, und den traurigen Zug angemeldet. 

In ihrem weißen Kleide legte man ſie auf die Bahre. Ein 
verklärtes Lächeln umſchwebte die feinen Züge des wächſernen 


Geſichtes. 
Als der Herzog am Fußende niederkniete und laut ein Gebet 
zu ſprechen begann — wie ſchnell war in Erfüllung gegangen, 


was Hedwig ſich gewünſcht —, erfaßte Mechthild ein ſolcher 
Schmerz, daß ſie den Anblick nicht länger ertragen konnte. 

Laut aufſchluchzend ſtürzte ſie aus der Kapelle und eilte dem 
Walde zu und verbarg ſich dort in tiefſter Einſamkeit, bis der 
Abend herniederſank und das Glöcklein der Kapelle zu ihr 
herübertönte. 

Da ging ſie zurück und fand nur bei der Leiche noch den 
Vater und ſeine alte Schweſter. Der Herzog mit ſeinem Gefolge 
war längſt fort. 

Stumm reichte ſie den beiden Alten die Hand und ſetzte ſich 
zu ihnen. Sie war gefaßt in ihrem Schmerze, ja aus ihren 
Augen ſtrahlte es wie friedliches Glück in der Ueberzeugung, daß 
das liebe Kind ausgelitten habe und ſelig ſei. 

Jetzt traten Landmädchen herein mit brennenden Kerzen in 
der Hand, die ſie rings um die Bahre aufſtellten. Sie wollten 
zur Nacht die Todtenwache übernehmen. 
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Als Hermann mit jeiner Schweſter und Mechthild ins Haus 
zurückgingen, ſagte er zu dieſer: 

„Der Herzog ſah ſich nach Euch um, als er fortreiten wollte, 
und fragte, wo Ihr ſeid. Er wollte Euch Lebewohl ſagen. Ihr 
wart aber nirgends zu finden, Mechthild.“ 

Die Prinzeſſin erglühte bei dieſen Worten bis in die Stirn 
hinauf, erwiderte aber nichts. 
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Elftes Kapitel. 


Inzwiſchen war der Glogauer Herzog nicht unthätig geweſen. 
Er hatte in Groß-Polen im Geheimen ſo viele Anhänger gefunden, 
namentlich unter der einflußreichen Adelsfamilie der Zaremba, der 
auch der Biſchof Thomas angehörte, daß ſeine Ausſichten, dereinſt 
zum König von Polen gewählt zu werden, ſich immer günſtiger 
geſtalteten. 

Schon hatte er auch den Erzbiſchof von Gneſen für ſeine 
Pläne eingenommen, was ihm um ſo leichter geworden war, als 
er der polniſchen Kirche die weiteſtgehenden Verſprechungen machte 
für den Fall, daß er die Krone erwürbe, und als er auch ganz 
Schleſien ſammt dem Bisthum Breslau dem Polenthum wieder 
unterthänig zu machen ſich verpflichtete. 

Nur ſo iſt es zu erklären, daß Biſchof Thomas auch jetzt 
noch, völlig aufs Haupt geſchlagen und ſcheinbar von Allen ver— 
laſſen, wagen konnte, dem mächtigen Herzog Heinrich von Breslau 
zu trotzen und, von dem polenfreundlichen Herzog von Ratibor 
aufgenommen, ſtets neue, wenn auch gänzlich unwirkſame Bann— 
ſtrahlen gegen den Breslauer Herrn zu ſchleudern. 

Der Glogauer Herzog hatte überall ſeine beſtochenen Agenten, 
Biſchof Thomas war ſtets aufs beſte von allen Schritten unter— 
richtet und wurde immer aufs neue ermuntert, nicht nachzugeben, 
ſondern ſeine Anſprüche ungeſchmälert aufrecht zu erhalten. 

Dabei verfuhr der Glogauer ſo geſchickt, daß er ſeinem Bres— 
lauer Vetter gegenüber ſtets die Maske herzlichſter Freundſchaft, 
ja aufrichtiger Bewunderung zu tragen wußte, unter welcher er 
ſich ſein Vertrauen zu erhalten und mancherlei von den Plänen 
ſeines großen Nebenbuhlers zu erſpähen verſtand. 
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Dem klugen Kanzler Propſt Bernhard war das heimliche 
Treiben des Glogauer Herzogs nicht entgangen; er wagte es auch, 
ab und zu ſeinen Herrn vor dieſem falſchen Freunde zu warnen, 
allein der Herzog hatte für dieſe Warnungen immer nur ein fröh— 
liches Gelächter. Er nahm offenbar ſeinen Glogauer Vetter nicht 
ernſt, oder er gehörte vielmehr zu jenen großen Naturen, denen 
Mißtrauen eine unbekannte Sache iſt, beſonders wenn die eigene f 
Perſon dabei in Frage kommt. 

Es war zwei Tage nach jenem Jagderlebniß im Walde, als 
der Propſt Bernhard wieder einmal ſeine warnende Stimme erhob 
und von den vielen heimlichen Reiſen des Glogauer Herzogs in 
Groß⸗Polen berichtete, die keinen anderen Zweck haben könnten, 
als im Stillen Bundesgenoſſen zu werben, um zu geeigneter Zeit 
gegen das ſtarke Breslauer Herzogthum loszubrechen. 

Auch daß eine heimliche Verbindung zwiſchen dem Glogauer 
und dem Biſchof Thomas beſtehe, war dem Kanzler hinterbracht 
worden, der nun ſeinen Herrn bat, um allen Heimlichkeiten ein 
Ende zu machen, den Glogauer aufzufordern, ſich zu verantworten 
und Gründe für ſein Verfahren anzugeben. Noch könnten ſeine 
Beziehungen zu Groß-Polen nicht jo ſtark ſein, daß man ſie nicht 
mit einiger Energie für immer zerſtörte. 


„Mein lieber Kanzler,“ antwortete Herzog Heinrich ruhig, faſt 
heiter, „Ihr wißt, wie ich Euch ſchätze und welchen Werth ich auf 
Euren Rath ſtets gelegt habe. Aber meinem Glogauer Vetter gegenüber 
ſeht Ihr entſchieden zu ſchwarz. Er mag ehrgeizig ſein, aber für ſo 
thöricht halte ich ihn nicht, daß er mich in meiner gegenwärtigen 
Stellung anzugreifen wagen ſollte. Ich habe auch in Polen jetzt feſt 
meine Hand. Leſt den Brief, den er mir kürzlich geſandt hat, in 
dem er mir für die Einladung zu dem Neiſſer Turnierfeſt ſeinen Dank 
ausſpricht, und Ihr werdet ſehen, daß Ihr Euch getäuſcht habt.“ 

Dabei ergriff er eine auf dem Tiſch liegende Kapſel, entnahm 
ihr ein Schreiben und überreichte es dem Kanzler. 

Es enthielt in überſchwänglichen Worten nicht nur den Dank, 
dem ſchönen Feſte beiwohnen zu dürfen, ſondern auch ein in 


längeren Perioden durchgeführtes Lob auf das Verhalten des 
Herzogs dem ſtörriſchen Biſchof gegenüber, der, ohne allen Anhang 
und offenbar auch vom Heiligen Vater aufgegeben, immer noch 
wage, ſeine ungerechtfertigten Anſprüche aufrecht zu erhalten. 

Der Propſt las den Brief zweimal und reichte ihn dann 
kopfſchüttelnd zurück. 

„Ich wünſchte nie in meinem Leben dringender, mich im 
Unrecht befunden zu haben als in dieſer Angelegenheit,“ ſagte er, 
„es bleibt mir nichts übrig, als meine Augen offen zu halten und 
Gott zu bitten, daß er alles wohl geſchehen laſſe.“ 

Der Herzog legte den Brief in die Kapſel zurück und brachte 
das Geſpräch auf ein anderes Thema. 

Wann iſt die feierliche Beiſetzung der kleinen Hedwig?“ fragte er. 

„Morgen zur Mittagſtunde,“ erwiderte der Propſt. „Ich 
ſelbſt habe Hermann verſprochen, die Leiche einzuſegnen und eine 
kurze Rede zu halten. Auch meine Geſangsſchüler ſollen dabei 
ſein. Die Mittagsſtunde iſt gewählt worden, weil viele Kinder 
aus nah und fern der Feier beiwohnen wollen, die dann noch vor 
Abend wieder zu Hauſe ſein können.“ 

„Auch ich werde dabei ſein,“ ſagte der Herzog, „trage ich doch 
gewiſſermaßen die Schuld an dem plötzlichen Tode des lieben Kindes.“ 

„Euer Erſcheinen, Herr Herzog, wird dem Vater ein großer 
Troſt ſein und allen Leidtragenden zur inneren Erhebung dienen.“ 

Der Herzog hatte noch eine Frage auf der Zunge. Er wollte 
wiſſen, wie die Baronin Putlitz zur Gräfin Wyſenburg in Beziehung 
getreten ſei, und aus welcher Zeit ihre Freundſchaft ſtamme? Aber 
er unterdrückte die Frage und entließ den Kanzler mit einigen 
freundlichen Worten. 

Der Propſt hatte ihn ſeit langer Zeit nicht ſo mild und ſo 
heiter getroffen. — — 

Zu derſelben Stunde ſaß die Gräfin von Wyſenburg mit ihrem 
Bruder Vincenz von Zedlitz in eifrigem Geſpräch in ihrer Villa. 

Die Geſchwiſter hatten ſich nach der längeren Trennung ſehr 
viel mitzutheilen. Vincenz war mit einem Auftrage ſeines Herrn 


in Krakau geweſen, brachte Grüße von Bertha's Mann, der ſich 
ſehr wohl befand, und berichtete über die Verhältniſſe in der er— 
oberten Stadt, die unter der neuen Herrſchaft ein rühriges Leben 
nach allen Richtungen hin entfaltete. 

Dann kam er auf den Herzog ſelbſt zu ſprechen. 

„Du ahnſt nicht, wie ernſt und ſchweigſam er die erſte Zeit 
nach jenem verhängnißvollen Abende war! — Aber darf ich auch 
frei und offen über ihn ſprechen?“ fragte er, ſeine Schweſter ſcharf 
beobachtend. 

„Du darfſt es,“ erwiderte dieſe ruhig, den Blick des Bruders 
aushaltend, „denn ich hoffe, er wird in ſeinem Kampfe über ſich 
ſelbſt ebenſo weit gelangt ſein wie ich. — Siehſt Du, Vincenz,“ 
fügte ſie weich hinzu, „ich freue mich ſchon darauf, ihn wieder— 
zuſehen mit meinen neuen Augen, denn ſie haben ſich vollkommen 
verwandelt, ſeitdem ich die wunderbaren Tage mit jenem lieben 
Mädchen verbracht habe, das uns zu meinem Schmerze ſo ſchnell 
wieder genommen worden iſt.“ 

„Er iſt auch ein anderer geworden,“ fuhr Vincenz fort, „er 
ſcheint mir in jeder Hinſicht gewachſen zu ſein. Zunächſt als Held! 
Du hätteſt ihn ſehen ſollen bei der Belagerung der feſten Plätze, 
die wir genommen haben! Dieſe Umſicht und dieſe Ruhe! Was 
ich gethan habe, war nur ſein Werk, ich war nur die Hand, deren 
er ſich bediente zur Ausführung ſeiner Ideen. Und dann iſt er 
auch als Menſch gewachſen. Dieſe Güte und Milde den Gefangenen 
gegenüber! Der Biſchof iſt mir ein Räthſel. Ich bin der feſten 
Ueberzeugung: ein Wort der Demuth, ein Wort des wirklichen 
Entgegenkommens aus ſeinem Munde würde den Herzog umſtimmen, 
er würde ihm noch verzeihen können. Aber ſo iſt es unmöglich. 
Der Herzog hat ſein feſtes Ziel im Auge, von dem er nicht ab— 
weichen will noch kann: ein deutſches Königreich im Oſten, an 
dieſer von Feinden aller Art ſo ſtark gefährdeten Grenze!“ 

Nach einer kurzen Pauſe fuhr er fort: 

„Der Herzog war in der ganzen Zeit viel allein. Er las 
und ſchrieb mitunter ſtundenlang, und es durfte ihn niemand 
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ſtören. Auch ein kleines philoſophiſches Büchlein, das ihm Simon 
Gallicus gegeben, habe ich oft in ſeiner Hand geſehen. Eines 
Tages ſagte er zu mir: »Vincenz, ich habe Deiner Schweſter un— 
endlich viel zu danken. In den wichtigſten Wendepunkten meines 
Lebens hat ſie entſcheidend eingegriffen, ohne es vielleicht ſelbſt zu 
ahnen. Sie wird auch zu mir zurückkehren und dann werden wir 
erſt wahre Freunde ſein.«“ 

Gräfin Bertha fühlte ſich durch dieſe Aeußerung ſehr beglückt. 

„Ja,“ rief ſie, „ich werde zu ihm zurückkehren und ich hoffe, 
noch einmal bei dem wichtigſten Wendepunkte ſeines Lebens 
einzugreifen.“ 

Man kam auf die brandenburgiſche Prinzeſſin zu ſprechen, 
deren Anweſenheit auch für Vincenz kein Geheimniß mehr war. 

Mechthild hielt ſich immer noch in völliger Verborgenheit bei 
dem Goldſchmied Hermann und deſſen Schweſter auf, die an dem 
einfachen, herzlichen Weſen der Prinzeſſin, in der ſie immer nur die 
Baronin Putlitz ſahen, ſo viel Troſt und Erquickung in ihren 
Leiden fanden, daß ſie ſie am liebſten immer um ſich behalten 
hätten. 

Und Mechthild's Weſen hatte durch den Aufenthalt im Wald— 
winkel und durch den Verkehr mit Hedwig und Bertha bedeutend 
gewonnen, es war tiefer und weiter geworden, ohne daß es an 
Reinheit und lieblicher Mädchenhaftigkeit das Geringſte ein— 
gebüßt hätte. 

Bertha konnte es kaum erwarten, ſie wiederzuſehen und zu 
erfahren, welchen Eindruck der Herzog auf ſie gemacht, den ſie ſo 
plötzlich und unter ſo eigenthümlichen Umſtänden kennen gelernt 
hatte. Auch Vincenz war begierig, die Bekanntſchaft der branden— 
burgiſchen Prinzeſſin zu machen, von der er durch Frankenberg ſchon 
ſo viel gehört hatte. 

Morgen, bei der feierlichen Beiſetzung Hedwigs, der auch er 
mit Bertha beiwohnen wollte, ſollte ihm dazu Gelegenheit werden. 
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Die Stunde der Beiſetzung war gekommen. 

Eine buntgeputzte Menge von Leuten aller Stände und zahl— 
reiche Kinder in ihrem Sonntagsſtaat harrten vor der Kapelle im 
hellen Mittagſonnenlichte, das heute ſo freundlich auf den im 
Herbſtſchmuck prangenden Waldwinkel herabſchimmerte, als gelte es, 
ein frohes Erntefeſt zu beleuchten. 

Aber an den feierlichen Mienen und dem ruhigen Ver— 
halten der Menge erkannte man, daß ſie einem ernſten Akte 
beiwohnten. 

Dicht gedrängt ſtanden ſie und blickten alle nach dem Eingange 
der Kapelle, aus dem kleine Weihrauchwölkchen hervorquollen und 
ſich im Himmelsblau verloren. Denn im Innern der Kapelle hatten 
außer der Geiſtlichkeit und der Sängerſchaar des Propſtes Bernhard 
nur der Herzog mit ſeinem kleinen Gefolge, die nächſten Verwandten 
der Verſtorbenen und endlich alle die Kinder Platz gefunden, die 
ſonſt an Hedwigs Feſten zu erſcheinen pflegten und ihrem mild— 
thätigen Herzen am nächſten ſtanden. 

Die Kleinen hatten ſich auf den Sitzreihen der Kapelle nieder— 
gelaſſen und ſtarrten nun mit ängſtlich neugierigen Blicken auf den 
unter Blumen ganz verſteckten offenen Sarg, in dem Hedwig ſo 
friedlich ruhend lag, als ſchliefe ſie nur. 

Alles andere ſchien für die Kinder nicht da; weder die im— 
poſante Geſtalt des Herzogs noch ſeiner Ritter glänzende Trachten, 
die ſonſt gewiß ihre volle Aufmerkſamkeit in Anſpruch genommen 
hätten, vermochten ſie zu feſſeln, da die ſchauerliche Majeſtät des 
Todes ihnen hier zum erſten Male und gleich ſo ergreifend ent— 
gegengetreten war, daß ſie alle ihre Sinne und Gedanken gefangen 
genommen hatte. 

Das Glöcklein der Kapelle war verſtummt. 

Nun begannen die Sänger einen Pſalm, den der Propſt Bern- 
hard ſelbſt verfaßt und in Muſik geſetzt hatte. Seine Klänge er— 
goſſen ſich tröſtend in die Herzen aller Leidtragenden und löſten 
ihre Schmerzen zu milder Wehmuth auf. 
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Rings um die Kapelle herrſchte jo lautloſe Stille, daß auch 
die am fernſten Stehenden draußen keinen Ton des Geſanges verloren. 

Nachdem er beendet war, vernahm man das weithin ver— 
ſtändliche, klare Wort des Propſtes Bernhard. 

Wie wunderbar verſtand es dieſer Mann, vor einem Auditorium 
zu reden, das ſo verſchiedene Elemente in ſich barg, von der 
höchſten Blüthe männlicher Geiſtesbildung bis zu dem beſcheidenen 
Pflänzchen kindlichen Empfindungsvermögens. Er wußte Töne 
anzuſchlagen, die in den Herzen aller ihren ſtarken Widerhall 
fanden. Und hatte die Muſik den Schmerz in Wehmuth aufgelöſt, 
ſo wirkten ſeine Worte freudig erhebend, faſt berauſchend und zu 
Leben und guten Thaten drängend. 

Allen war es, als hätten ſie Hedwig nicht verloren, ſondern 
als wäre ſie ihnen nun erſt recht lebendig geworden. Sie ſpürten 
ihre geiſtige Nähe, ſie wurden ſich deſſen ſo recht bewußt, daß die 
Verklärte mitten unter ihnen weile und daß ſie immer bei ihnen 
ſein könne und wolle, ſo oft ſie ſelbſt nur recht innig ihrer dachten 
und in ihrem Sinne lebten und handelten. Die ihnen körperlich 
Entzogene war ihnen geiſtig ſo nahe gekommen wie nie zuvor, ſie 
fühlten das mit geheimem, wonnevollem Schauer. 

Und alle, die hier an ihrem Sarge geſtanden, zog es, ſo 
lange ſie lebten, immer wieder an dieſe geheiligte Stätte zurück. 

Auf ſolche Weiſe entſtehen Wallfahrtsorte. 

In wenigen Jahren ſchon war dieje Hedwigskapelle mitten 
im Walde eine der beſuchteſten in ganz Schleſien. 

Dem Wunſche ſeiner Tochter entſprechend ließ der Vater den 
Waldwinkel unberührt wachſen und in der üppig wuchernden 
Wildniß aufgehen. 

Viele Hunderte von Sommern und Wintern ſind ſeitdem 
darüber hingegangen, das Andenken an das kranke edle Mädchen, 
deren Gebeine hier zur letzten Ruhe beſtattet wurden, iſt längſt 
verlöſcht, wilde Kriegshorden haben auch in der Kapelle oft nach 
irdiſchen Schätzen geſucht, und wenn ihre Raubluſt nicht befriedigt 
wurde, ſie zerſtört und verbrannt, aber fromme Hände haben ſie 
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immer wieder aufgebaut, und Tauſende von Pilgern ſuchen noch 
heute den Weg zu ihr und finden daſelbſt Troſt und Erbauung. 


* * 
* 


Nachdem die Feier beendet und es im Waldwinkel wieder ſtill 
geworden war, verblieb der Propſt Bernhard noch bei dem trauern— 
den Geſchwiſterpaar und willfahrte ſeinen Bitten, auch die Nacht 
bei ihm zuzubringen. 

Den Herzog finden wir am Nachmittage mit den Rittern von 
Frankenberg und Zedlitz, der Gräfin Bertha und Prinzeſſin 
Mechthild ſchon auf dem Rückwege nach Breslau. 

Allein und ſchweigend ritt der Herzog voran. 

Er hatte überhaupt während der ganzen Feierlichkeit nur 
einige Worte des Troſtes zu Hermann und deſſen Schweſter ge— 
ſprochen, alle anderen, ſelbſt Bertha und Mechthild, hatte er nur 
ſtumm, aber mit freundlichem Blick und Winke begrüßt. 

Dieſe Verſchloſſenheit war bei ihm nichts Seltenes; die ihm 
näher ſtanden, kannten ſie und wußten, daß ſie kein Zeichen 
ſchlechter Laune oder Kummers, ſondern eher eines ſtillen Glückes 
war, das nicht geſtört ſein wollte. Sein Geſicht nahm dann einen 
verträumten Ausdruck an; wie verſchleiert blickten ſeine Augen in 
weite Fernen; was um ihn vorging, ſchien ihn gar nicht zu be— 
rühren; laut neben ihm geführte Geſpräche hörte er nicht. 

Gräfin Bertha war die Art, wie ſie den Herzog jetzt nach 
jener ſchmerzlichen, gewaltſamen Trennung zuerſt wiederſah, durch— 
aus wohlthuend. Seine vornehme Ruhe, der es doch nicht an 
Herzlichkeit gebrach, gab ihren eigenen Empfindungen eine ſtille 
Sicherheit, daß die Zeit der Stürme vorüber und daß an Stelle 
der Leidenſchaft friedvolle Zuneigung getreten ſei. 

Ihre Hauptſorge war nunmehr, ob zwiſchen dem Herzog und 
der Prinzeſſin Mechthild ein Band ſich werde knüpfen laſſen, das 
zu einer Vereinigung für das Leben ſtark genug wäre. Sie hatte, 
wie es ja die Lage der Verhältniſſe mit ſich brachte, bisher mit 
Mechthild noch garnicht über ihre erſte Begegnung mit dem Herzog 


gejprochen und wagte es auch jetzt nicht, obwohl ſie in ziemlich 
weitem Abſtand hinter dem Herzoge herritten. 

So war man auf dem Waldwege bis zu einer Stelle gelangt, 
wo ein breiter Pfad nach links hin ſich abzweigte. 

Der Herzog hielt ſein Roß an und wandte ſich nach Franken— 
berg um, der dicht an ihn herangeritten war. 

„Hier geht der Weg nach Deiner Burg, Frankenberg?“ 

„Jawohl, Herr Herzog.“ 

„Wie wäre es, wenn wir Deine liebe Frau alleſammt in 
ihrem Heim überfielen und den Reſt des Tages bei ihr verbrächten?“ 

„Das wäre herrlich!“ rief Frankenberg vergnügt, „ja ich muß 
geſtehen, Herr Herzog, ich habe mir Euren Beſuch ſo ſehr gewünſcht, 
daß ich ihn für gewiß annahm und alles zu Eurem Empfange 
bereit halten ließ.“ 

„Und warum ſagteſt Du mir nichts?“ 

„Ich war drauf und dran, Euch zu bitten, als Ihr mir 
zuvorkamt.“ 

„Deſto beſſer. — Und wie denkt Ihr darüber, ſchöne Frauen?“ 
wandte ſich der Herzog jetzt an Bertha und Mechthild, die auch 
herangekommen waren. 

„Ich finde die Idee ausgezeichnet,“ antwortete Bertha und 
ſah dem Herzog mit klarem Auge ruhig ins Antlitz. 

Der Herzog erwiderte den Blick mit freudigem Erſtaunen, wie 
wenn ihm eine angenehme Beſtätigung deſſen geworden wäre, 
worauf er nur mit halber Hoffnung gebaut hatte. 

„Sie kehrt vertrauensvoll zu Dir zurück,“ dachte er bei ſich, 
„und ich werde ihr Vertrauen nicht täuſchen.“ 

Dann fih zu Mechthild wendend, die ſchon erröthete, bevor 
ſie noch angeredet war, fragte er: 

„Und die edle Vertreterin der M 
Markgrafen ich endlich in ſchönſtem 
auch folgen wollen?“ 

„Der Fürſt meines Landes iſt mir ſo lieb wie mein eigener 
Vater,“ erwiderte Mechthild unerſchrocken, obwohl ihr dabei das 


Brandenburg, mit deren 


r 
Frieden lebe, wird ſie uns 
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Herz gewaltig pochte, „und wo er Frieden geſchloſſen hat, darf ich 
in Ruhe weilen.“ 

Dem Herzog gefiel die Antwort wohl, obgleich er den 
Doppelſinn derſelben nicht ahnen konnte, den die anderen mit 
geheimer Freude heraushörten. 

„So folgt uns, ſchöne Baronin,“ ſagte er zufrieden lächelnd, 
„und Ihr ſollt die Behaglichkeit Eurer eigenen Heimath nicht 
vermiſſen.“ 

Er bog mit ſeinem Roſſe in den Seitenpfad ein, und die 
anderen folgten nach. 

Wie ſie jetzt ſo ſchweigend durch den tiefſchattigen Wald 
ritten, überkam alle nach den eben verlebten Stunden ernſter 
Trauer und Andacht ein Gefühl geſteigerten Lebensdranges, die 
Schönheit der Welt durchklang ihr Inneres mit heller Harmonie, 
ohne daß der dunkle Grundton einer leiſen Wehmuth dadurch auf— 
gehoben worden wäre. 

In einer halben Stunde war die Burg Frankenberg's erreicht. 
Sie ſtand auf einer bewaldeten Höhe, von tiefen Gräben und 
Mauern umgeben, ſtattlich mit Zinnen und Thürmen verſehen, 
ganz neu im Stile der damaligen Zeit. 

Sobald die Reiter ſich ihr näherten, ertönte des Thürmers 
Signal, die Zugbrücke wurde niedergelaſſen, und die Gäſte ritten 
in den weiten Burghof hinein, wo ſie von zahlreicher Dienerſchaft 
erwartet und ihre Roſſe in Empfang genommen wurden. 

Auf der Schwelle der großen Vorhalle der Burg erſchien die 
Gemahlin Frankenberg's, eine edle Matrone von 55 Jahren, hoher, 
fast noch jugendlich geſchmeidiger Geſtalt und vornehmer Haltung, 
die mit freundlichen Worten den Herzog und ſein Gefolge will— 
kommen hieß. 

„Was ſagt Ihr zu dieſem Ueberfalle, meine liebe Baronin,“ 
fragte der Herzog heiter, der Schloßherrin galant die Hand 
küſſend. 

„Ich ſage, daß er mir die größte Freude bereitet, die ich mir 
nur hätte ausdenken können,“ erwiderte die Baronin aufrichtig und 
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geleitete den Herzog in die Halle. Frankenberg aber nahm die 
Prinzeſſin Mechthild bei der Hand und führte ſie ſeiner Frau zu. 

„Hier, liebe Anna, bringe ich Dir noch jemand, von dem 
ich Dir ſchon viel erzählt habe: die Baroneß von Putlitz, die 
bisher meine wiederholten Einladungen ſtets abgelehnt hat. Es 
bedurfte erſt der Aufforderung des Herrn Herzogs ſelbſt, ehe ſie 
uns der Ehre ihres Beſuches würdigte.“ 

„Sie ſoll mir darum nicht weniger willkommen ſein,“ ſagte 
Frau Anna, die tieferröthende Prinzeſſin in ihre Arme ſchließend 
und einen Kuß auf ihre Stirn drückend. „Wir wiſſen wohl, 
was Euch bisher abgehalten hat, hier zu erſcheinen, darum laßt 
Euch den Scherz meines Mannes nicht kränken.“ 

„Ich kenne Euren Herrn Gemahl von ſo viel guten Seiten,“ 
ſagte Mechthild, dieſem freundlich zunickend, „daß ich mich freue, 
wenn er mich eines Scherzes würdigt.“ 

So war gleich der richtige Ton gefunden, der unter allen 
Anweſenden eine gleichmäßig heitere Stimmung aufkommen ließ. 

Der Herzog ſprach den Wunſch aus, die Burg zu beſichtigen, 
ſo lange es noch Tag ſei, und dann erſt die angebotenen Er— 
friſchungen entgegenzunehmen. 

In früheren Zeiten hatte hier einer der gefürchtetſten und 
grauſamſten Raubritter gehauſt, der das Land ringsum in un— 
erhörter Weiſe brandſchatzte und verwüſtete. Der junge Herzog 
hatte aber ſeinem Treiben wie dem aller anderen Raubritter ein 
Ende gemacht und den Burgherrn hinrichten laſſen. Die lange 
Zeit unbewohnt und zerſtört daliegende Burg war dann in den 
Beſitz des Barons von Frankenberg übergegangen, der ſie neu und 
in größeren Verhältniſſen wieder aufbaute und nun gern in ihr 
einige Monate des Jahres Wohnung nahm. 

Unter Führung des Barons durchſchritten die Gäſte alle 
Räume der Burg bis hinauf auf die Zinnen, von denen aus man 
eine ſchöne Ausſicht über das weite Land genoß. 

Der Herzog ſtand neben der Prinzeſſin Mechthild und er— 
läuterte ihr die Gegend. Von den letzten Strahlen der untergehen— 
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den Sonne vergoldet, leuchteten im fernen Oſten die Thürme und 
Dächer des alten, berühmten Kloſters Trebnitz herüber; weiter nach 
Süden zu zeigten ſich die Mauern und Thürme der Stadt Breslau; 
im fernen Weſten war die allen Schleſiern ſo bekannte und liebe 
Silhouette des Zobtenberges zu bemerken, ja die Luft war ſo klar 
und durchſichtig, daß man deutlich die ganze lange Kette der 
Sudeten am Horizonte verfolgen konnte. Exquicklich war auch der 
Blick über die vielen Wälder hinweg, größtentheils aus Eichen und 
Buchen beſtehend, die jetzt im Herbſtſchmucke prangten und im 
Abendlichte goldig ſchimmerten. 

„Ein ſchönes Land!“ rief Prinzeſſin Mechthild begeiſtert aus, 
„wie viel ſchöner als meine liebe Heimath, in der wir nur Kiefern, 
Sand und Waſſer haben.“ 

Der Herzog, der neben ihr ſtand, blickte ihr in das vom 
Abendglanze hell beleuchtete Antlitz, das mit den großen Augen 
ſchwärmeriſch zu den blauen Bergen hinüberſchaute, und er war 
wie bei der erſten Begegnung betroffen und ergriffen von der hohen 
Schönheit des jungen Mädchens. 

Ein leiſer Schauer durchrieſelte ihn, wie immer, wenn er von 
der Gewalt der Schönheit, ſei es nun in Kunſt oder Natur, bis 
ins Innerſte getroffen wurde. 

„Habt Ihr ſchon einmal auf einem hohen Berge geſtanden?“ 
fragte er, da er bemerkte, daß die Augen der Prinzeſſin unverwandt 
nach dem Zobten gerichtet waren. 

„Niemals,“ erwiderte ſie, „aber ich ſehne mich danach! Wer 
doch ſo glücklich ſein könnte wie jener Raubvogel dort oben, der 
mit ſeinen langen Schwingen ſo majeſtätiſch auf die Berge 
zuſteuert!“ 

Aller Augen blickten jetzt in der Richtung, die die Prinzeſſin 
angedeutet hatte, nach dem Himmel und verfolgten ſchweigend die 
Bahn des großen Vogels, der ruhig dahinſchwebte, bis er immer 
kleiner werdend im Aether verſchwand. 

„Flügel kann ich Euch freilich nicht verſchaffen,“ ſagte jetzt 
der Herzog, zu Mechthild gewandt, „aber den guten Zobten zu be— 


— an 


ſteigen, ift keine Hexerei, auch in gegenwärtiger Jahreszeit, und da 
ich in den nächſten Tagen in Schweidnitz ſein will, ſo würde es 
mir eine Freude machen, Euch, Baronin, und Eure Freundin 
Bertha ſammt den ſonſt hier noch anweſenden Herrſchaften zu 
einem gemeinſchaftlichen Ritte auf den guten, alten Zobten ein— 
zuladen.“ 

„Wohnt denn jemand dort oben?“ fragte Mechthild. 

„Ich habe jetzt einen Burggrafen dort hingeſetzt. Früher 
hauſten die Auguſtiner dort oben, aber das Klima behagte den 
geiſtlichen Herren nicht, und ſie zogen ſich wieder in die Ebene zu— 
rück. — Alſo, wollt Ihr den Ritt wagen, Baronin?“ 

Die Prinzeſſin warf einen fragenden Blick auf Bertha, welche 
ſogleich das Wort ergriff und die Einladung für ſich und ihre 
Freundin annahm. 

„Ich muß zu meiner Schande geſtehen,“ fügte ſie hinzu, „daß 
ich, obwohl von Jugend auf an den gemüthlichen Anblick des 
lieben Zobtenberges gewöhnt, ſchon manchmal mir vorgenommen habe, 
ihn zu beſuchen und trotzdem noch niemals hinaufgekommen bin.“ 

„So geht es oft,“ fiel Frankenberg ein, „bei Dingen, die uns 
nahe liegen und die wir deshalb vernachläſſigen, weil wir ſicher 
ſind, ſie jeden Augenblick uns aneignen zu können.“ 

„Bis es eines Tages zu ſpät iſt und wir das nahe liegende 
Glück für immer verſäumt haben,“ ſetzte der junge Zedlitz hinzu. 

„Haſt Du ſchon ſo traurige Erfahrungen gemacht, mein 
Vincenz?“ fragte der Herzog lächelnd und griff ihn freundſchaftlich 
unter den Arm. „Nun, ſo wollen wir vernünftig ſein und die 
Zobtenfahrt ja nicht länger aufſchieben.“ 

Als man jetzt von den Zinnen der Burg wieder hinabſtieg, 
dachte Gräfin Bertha, die bemerkt zu haben glaubte, daß Mechthild 
auf den Herzog Eindruck gemacht habe, bei ſich: Vincenz hat Recht, 
aber es geht alles gut, und der Ritt auf den Zobten ſoll unſere 
gute Sache noch beſſer fördern. 

Die ganze Geſellſchaft begab ſich jetzt auf den Burghof, um 
auch auf dieſem einen Rundgang zu machen und die Befeſtigungen 


10* 


148 


der Burg in der Nähe zu betrachten. Hierbei machte es ſich ganz 
von ſelbſt, daß der Herzog neben der Gräfin Bertha herging, 
während die anderen ſich um Mechthild ſchaarten und, ihr mancherlei 
Gegenſtände erklärend, in größerem Abſtande zurückblieben. 

„Wie habt Ihr gelebt, Gräfin Bertha, ſeitdem wir uns nicht 
geſehen?“ begann der Herzog mit einer Miene, die ſeine innere 
Erregung verrieth. 

„Ich danke, Herr Herzog, es iſt mir gut gegangen.“ 

„Gut gegangen?“ fragte der Herzog erſtaunt und blickte ſie 
von der Seite an, als ob er ſich verhört hätte. 

„Ja, gut gegangen,“ wiederholte ſie voll Ueberzeugung. 


„Und habt Ihr gar nichts gelitten, Bertha?“ 
Er blieb ſtehen und ſah ihr jetzt voll ins Geſicht. 


„O — und wie ſehr!“ 
„Und doch iſt es Euch gut gegangen?“ 


„Ja, denn ich habe mit einem Weſen zuſammengelebt, das 
ich lieben und bewundern mußte, und das mir zum Vorbild wurde 
in meinem tiefen Weh — das liebe Kind, das wir joeben zur 
letzten Ruhe gebettet haben.“ 

„Es muß ein ſeltenes Mädchen geweſen ſein.“ 


„Ich habe ſeinesgleichen nie geſehen — und von ihm habe 


ich gelernt, mit dem Schmerz umzugehen.“ 


„Mit ihm umzugehen? Wie das?“ 


„Ja, denn ich habe mich von ihm überwinden laſſen und 
dadurch habe ich ihn überwunden.“ 

Die Beſchäftigung mit den Predigten des Bruders Berthold 
von Regensburg ſprach aus dieſen Worten Berthas, die den Herzog 
fremd berührten. 

„Erklärt Euch näher,“ ſagte er daher. 

„Wir Menſchen gehen ihm ganz thörichterweiſe häufig aus 
dem Wege; ich aber habe mich ganz niederwerfen laſſen, und als 
ich, völlig überwunden, jeden Widerſtand aufgebend, mich dem Tode 
nahe glaubte, ſaß er plötzlich —“ 

„Wer?“ 
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„Der Schmerz — er ſaß plötzlich an meinem Lager und ſah 
mich ſo mild lächelnd an, und aus ſeinen Blicken ſtrömte eine ſolche 
Fülle des Troſtes und neuen Lebens, daß ich mich von meinem 
Lager aufrichtete und ihn dankbar ans Herz ſchloß. Da entglitt 
er mir unter den Händen und verſchwand in nichts; aber meine 
neuen Kräfte blieben mir.“ 

Der Herzog ſah ihr lange ruhig ins Angeſicht, dann reichte 
er ihr die Hand und ſagte: 

„Ich verſtehe Euch.“ 

Wieder gingen ſie einige Schritte ſchweigend nebeneinander. 
Dann begann die Gräfin von neuem: 

„Und da Ihr mich verſteht, mein theurer Herzog, ſo kann ich 
Euch noch mehr ſagen.“ 

„Sprecht, liebe Bertha, ich höre Euch gern zu. Ihr erlaubt 
doch, daß ich Euch, wenn wir unter uns ſind, noch kurzweg Bertha 
nenne wie ehedem?“ 

„Jetzt mehr als ſonſt, Herr Herzog.“ 

„Warum jetzt mehr?“ fragte er faſt freudig. 

„Denn unſere Geiſter ſind inniger verbunden denn je, nach— 
dem es zwiſchen uns klar geworden iſt, daß wir uns anders nie 
angehören dürfen.“ 

Der Herzog ſeufzte tief. 

„Und was wollt Ihr mir ſagen, Bertha?“ 

„Ich wollte Euch ſagen, daß für mich nun mein Lebensweg 
vorgezeichnet iſt bis ans Ende, und daß, wenn keine Stürme von 
außen kommen, er ruhig dahingeht gleich einem Strom in der 
Ebene, der ſich dem Meere nähert. Ihr aber, als Mann und 
Fürſt, habt andere Aufgaben, da an der hohen Stelle, an der Ihr 
ſteht, unaufhörliche Stürme wehen.“ 

„Denkt Ihr, ich werde die Hände in den Schooß legen?“ 

„Das nicht, dazu kenne ich Euch zu gut.“ 

„Nun alſo — ſeid unbeſorgt —“ 

„Ich bin es nicht — Ihr ſeid zu einſam. — Ihr braucht ein 
heiteres Weſen um Euch, das die Sorgen von Eurer Stirn ſcheucht.“ 
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„Ich weiß ſchon, Bertha, worauf Ihr hinauswollt — es iſt 
das * Lied meines Kanzlers — ich ſoll mich vermählen.“ 


Er wandte E. von ihr ab, als langweile ihn der ee, 
des Geſprächs. Es war ihm eben ein hartes Wort Epiktets über d 
Ehe eingefallen, das er in letzter Zeit vielfach in ſich erwogen we 

„Und habt Ihr immer noch nicht eingeſehen, daß es noth— 
wendig iſt? Denkt Ihr immer noch nicht daran?“ fragte Bertha 
dringender. 

„Jetzt weniger denn je — laßt mich zufrieden — wenigſtens 
vorläufig — das Leben iſt noch lang — ich mag von den Weibern 
noch nichts wiſſen.“ 

Sie hatten ſich beide umgewendet, denn ſie waren an eine 
Mauer gelangt, die ihrem Spaziergang ein Ende machte. Nun 
ſahen ſie in einiger Entfernung Mechthild, von roſigem Abendlicht 
umfloſſen, in ihrer ganzen Schönheit daſtehen, wie ſie lächelnd mit 
Frankenberg plauderte. 

„Ihr mögt von den Weibern nichts wiſſen,“ flüſterte Bertha, 
ſeine letzten Worte wiederholend, „und das ſagt Ihr, Herr Herzog, 
angeſichts einer ſo herrlichen Erſcheinung wie meine Freundin 
Mechthild? Sie iſt Euch zwar nicht ebenbürtig und kann Eure 
Gemahlin nicht werden, aber reizt ihr Anblick Euch nicht, eine 
Prinzeſſin zu ſuchen, die ihr an Lieblichkeit und Schönheit gleich— 
käme und deren es ſicherlich giebt im weiten Deutſchen Reiche?“ 

Sie hielt ihren Blick feſt auf ihn gerichtet, deſſen Augen be— 
wundernd auf der herrlichen Mädchengeſtalt ruhten, und wiederum 
bemerkte ſie an ihm das leiſe Zittern und den wonnigen Schauer, 
der ihn durchrieſelte. ? 

„Ja,“ ſagte er leiſe, „ſie iſt von vollendeter Schönheit, aber 
ſeht, Bertha, ich bewundere ſie wie eine Meiſterſchöpfung Gottes, 
wie eine liebliche Blume, ohne Wunſch — — ich kann die Züge 
einer anderen noch nicht vergeſſen,“ ſetzte er kaum hörbar hinzu. 

Er wandte ſich raſch ab und ging mit großen Schritten davon 
auf eine Maueröffnung zu, durch die er hindurchſpähte, als gäbe 
es etwas Auffallendes in der Ferne zu beobachten. 
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Bertha ſah ihm nach, und einen Augenblick durchzuckte ſie der 
alte herbwonnige Schmerz — als wären die letzten Wochen nicht 
geweſen — aber nur einen Augenblick; dann war es ihr, als 
ſtände Hedwig plötzlich neben ihr, und das kühle Abendlüftchen, 
das ihre Wangen umſpielte, deuchte ihr ein Hauch ihres Geiſtes. 

Aufſchauernd ging ſie langſam zu Mechthild hinüber. 


* * 


* 


In einem ſchönen, nicht großen Speiſeſaale der Burg hatte 
man an einem runden Tiſche Platz genommen und zwar ſo, daß 
der Herzog zwiſchen die Herrin des Hauſes und die Gräfin 
Wyſenburg zu ſitzen kam, während die Barone von Frankenberg 
und von Zedlitz die Prinzeſſin Mechthild in die Mitte nahmen, 
ſodaß ſie dem Herzog gerade gegenüberſaß. 

Ein Platz am Tiſche war noch frei gelaſſen worden für den 
Baron von Rheinbaben, einen Freund des Hauſes, der, nach längerer 
Reiſe in die neuen Landestheile Krakau und Sandomir, ſeine Ankunft 
für heute durch zwei vorausgeſchickte Reitknechte hatte anſagen laſſen. 

Da ſein Kommen ſich verzögerte und die Zeit ſeines Ein— 
treffens unbeſtimmt gelaſſen war, ſo begann man ohne ihn mit 
der Abendmahlzeit, die ſich durch große Reichhaltigkeit und Trefflich— 
keit der Speiſen auszeichnete, denn Frau von Frankenberg hatte 
ſich auf den Beſuch des Herzogs wohl vorbereitet. Auch aus dem 
Keller waren die beſten Weine heraufgeholt worden, die in prächtigen 
Kannen auf dem Tiſche prangten. 

Trotzdem lagerte über der kleinen Geſellſchaft eine etwas ge— 
drückte Stimmung, die es zu keiner lebhaften Unterhaltung kommen 
ließ; mochte nun in allen noch die ernſte Feier des Tages nach— 
wirken oder das in ſich gekehrte Weſen des Herzogs, der auf ſeine 
Umgebung, wie ſchon bemerkt, durch ſeine jeweilige Stimmung ſtets 
einen geradezu magiſchen Einfluß ausübte, den Grund dazu abgeben. 

So hatte die Mahlzeit ſchon ein Ende genommen, ohne daß 
ſich zu einem alle Theilnehmer gleichmäßig feſſelnden Geſpräche 
Gelegenheit gefunden hätte. 
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Der Herzog erörterte ab und zu mit feinen beiden Nachbarinnen 
hauswirthſchaftliche Gegenſtände, wobei man ihm anmerkte, daß 
ſeine Gedanken ganz wo anders weilten, während Frankenberg und 
Zedlitz, ſo gut es eben gehen mochte, mit gedämpfter Stimme die 
Prinzeſſin Mechthild über Land und Leute Schleſiens unterhielten 
und von ihr über die gleichen Dinge in Brandenburg Auskunft 
verlangten. 

Auffallend war es, daß der Herzog geradezu den Anblick 
der Prinzeſſin zu vermeiden ſchien; ſein Geſicht war entweder direkt 
ſeinen Nachbarinnen zugewandt oder ſeine Blicke flogen über die 
Anweſenden hinweg und hafteten unſicher an fernen Gegenſtänden. 

Die Speiſen waren abgeräumt, aber man blieb, wie es der 
Herzog liebte, noch an demſelben Tiſche ſitzen und ließ jetzt den 
Wein mehr zu ſeinem Rechte gelangen. 

Da fiel im Geſpräche mit Zedlitz ſeitens der Prinzeſſin Mechthild 
ein ſchönes, lobendes Wort über den Kanzler Bernhard von Kamenz, 
das der Herzog aufgriff und das ihn plötzlich völlig verwaudelt zu 
haben ſchien. 

„Es freut mich, Baronin,“ wandte er ſich lebhaft zu ihr, 
„daß Ihr den Werth dieſes vortrefflichen Mannes ſchon erkannt 
habt. Ich muß bekennen, daß er mir heute fehlt, daß ſeine Ab— 
weſenheit mich einigermaßen traurig geſtimmt hat. Es iſt nicht 
zu ſagen, wie groß der Dank iſt, den ich ihm ſchulde als meinem 
treuſten und klügſten Rathgeber während meiner ganzen Regierungs— 
zeit. Und trotz ſeines unermüdlichen Fleißes im Dienſte des Staates 
findet er Zeit, Unglückliche zu tröſten und Thränen zu trocknen, 
wo er auch hinkommen mag. So weilt er jetzt allein bei den 
verlaſſenen Menſchen, die heute ſo unendlich viel verloren haben, 
um ihnen Muth und Zuverſicht zurückzugeben. Und wie groß war 
er an der Leiche des jungen Mädchens! Welche prunkloſe Einfachheit 


in ſeinen Worten, die gleichwohl die unermeßlichen Tiefen des 
menſchlichen Herzens durchdrangen und es zugleich erſchütterten und 
erhoben. — Es iſt mir Bedürfniß, ſeiner hier zu gedenken und ſeinem 
Wohle und ferneren ſegensreichen Wirken dieſen Becher zu weihen.“ 


— 
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Er trank ihn aus und die Anderen folgten, ſoweit ſie es ver— 
mochten, ſeinem Beiſpiele. 

Das dem abweſenden Kanzler von ſeinem Herrn geſpendete 
Lob erwärmte aber auch die Herzen aller der am Tiſche Sitzenden 
derart, daß mit einem Male der Bann gebrochen war, der über 
der ganzen Geſellſchaft gelaſtet hatte, und eine lebhafte, allgemeine, 
wenn auch immer ernſte Unterhaltung anſtelle der bis dahin mühſam 
ſich hinſchleppenden trat. 

Der Herzog richtete jetzt faſt alle ſeine Worte an die Prinzeſſin, 
deren Augen an dem Munde dieſes von ihr mit jeder Stunde mehr 
bewunderten Fürſten hingen. 

Zuweilen begegneten ſich ihre Augen auch derart, daß ihre 
Blicke ſich ineinander verſenkten, als gelte es, dem Gegenüber bis 
auf den Grund der Seele zu dringen; ſie hielten ſich gegenſeitig 
ſo im Bann, daß ſie nur mit Mühe wieder von einander laſſen 
konnten. 

Dann ſchloß die Prinzeſſin wohl für einige Minuten die Augen 
und hatte dabei jedesmal dieſelbe innere Erſcheinung. 

Es war ihr, als ritte ſie wieder im Walde hinter dem Herzog 
her, und ſie ſah ihn ganz deutlich vor ſich, wie er die Leiche Hedwigs 
auf ſeinen Armen trug. Immer von neuem ergriff ſie dieſes Bild 
ſo tief, daß ſie nur ſchwer ihre Thränen unterdrücken konnte. 

Der Herzog aber befand ſich in einer wunderbaren Stimmung. 

Er glaubte ſich ſo ſicher in ſeiner Neigung zu Bertha, die 
ſich ihm aus einer leidenſchaftlich Geliebten in eine zärtlich ver— 
bundene Freundin verwandelt hatte, daß er das wonnige und doch 
rein wunſchloſe Gefühl, von dem er im Verkehre mit der Prinzeſſin 
durchdrungen wurde, noch ſeinem Verhältniſſe zu Bertha zuſchrieb, 
während es doch ſchon den Beginn einer allmählich keimenden 
neuen Liebe bedeutete. 

So hält man zuweilen das Licht des aufgehenden Vollmondes 
für den letzten Schimmer der eben geſunkenen Sonne. 

„Wie lange gedenkt Ihr noch in Schleſien zu bleiben, Baronin?“ 
fragte der Herzog die Prinzeſſin, als dieſe wieder einmal ſich in 
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ihren Seſſel zurückgelehnt und die Augen geſchloſſen hatte, um zu 
erproben, ob noch immer dieſelbe Erſcheinung vor ihr auftauche. 

„Das iſt ganz unbeſtimmt,“ erwiderte ſie, aus ihrem wachen 
Traume auffahrend und ſtark erröthend, „ich muß jeden Augenblick 
gewärtig ſein, dem Winke meines Vaters nach Hauſe zu folgen.“ 

„Aber Ihr habt noch gar wenig von unſern Ländern und 
Städten geſehen; habt Ihr denn keine beſonderen Wünſche, die man 
Euch erfüllen könnte?“ 

„O ja,“ erwiderte ſie lächelnd, „ich hätte ſchon Wünſche 
ganz beſonders aber einen!“ 

„Und iſt der ſo ſchwer zu erfüllen?“ 

„O nein —“ 

„Nun alſo! Sollte Eure Freundin Bertha ihn kennen und 
noch nicht erfüllt haben?“ 

„Bertha kennt ihn wohl, kann ihn aber nicht erfüllen.“ 

„Warum nicht, Frau Gräfin?“ wandte er ſich an Bertha. 

„Wüßt' ich's nur ſelbſt! Aber ich kenne ja Deinen Wunſch 
gar nicht, Mechthild,“ warf Bertha ein. 

„So erklärt Euch deutlicher, Baronin.“ 

„Meinen Wunſch kann nur einer erfüllen.“ 

„Und dieſer eine — ?“ 

„Seid Ihr, Herr Herzog.“ 

„Ei, ei, da bin ich doch neugierig. Wollt Ihr mir etwa einen 
meiner jungen Barone entführen?“ ſcherzte er, „vielleicht gar den 
Zedlitz? Nun, meine Einwilligung dazu habt Ihr!“ 

Mechthild wurde wiederum blutroth und ſchüttelte den Kopf. 

Zedlitz lachte laut und dachte bei ſich: „Ich ließe mir's ſchon 
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gefallen, wenn ſie nur keine Prinzeſſin wäre! 

„So ſprecht, Baronin,“ ſagte der Herzog freundlich, „was in 
meinen Kräften ſteht, ſoll geſchehen.“ 

Lebhaft wandte ſie ſich ihm zu und ſagte: 

„Der Ruhm Eurer Sangeskunſt, Herr Herzog, iſt längſt bis 
in unſer Brandenburg gedrungen, ich habe den ſehnlichſten Wunſch, 


ſie kennen zu lernen. Gebt uns ein Lied, Herr Herzog, und wenn 
möglich ein ganz neues, das noch niemand gehört hat.“ 

ie ſprach dringend, erregt, ihre Stimme zitterte. 

es Herzogs Antlitz wurde ernſt, er ſah vor ſich nieder und 
ſchwieg längere Zeit, ſodaß die Prinzeſſin ſchon zu bereuen anfing, 
ihren Wunſch geäußert zu haben. Auch die anderen ſaßen er— 
wartungsvoll und wagten die Stille nicht zu unterbrechen. 
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Endlich hob er die Augen wieder empor und ſagte ruhig: 

„Ja — ich werde Euch ein Lied ſingen.“ 

Alle athmeten auf. 

„Ich habe heute, an dieſem ſo ernſten Tage und nach ſo tiefen 
Eindrücken,“ fuhr er fort, „eigentlich nicht ſingen wollen — aber, 
es iſt das eine Schwäche, und es ſtimmt auch ganz und gar nicht 
mit dem Weſen der Heimgegangenen überein, etwas zu unterlaſſen, 
an dem ſie ſelbſt, ſolange ſie lebte, die innigſte und reinſte Freude 
empfand. Hingegen werdet Ihr's begreiflich finden, daß ich Euch 
nur ein ernſtes kleines Lied gebe, das ich erft vor wenigen Tagen in 
der Einſamkeit eines Eichenwaldes gefunden —“ 

Hierbei warf er einen flüchtigen Blick auf Bertha, die ihn 
verſtändnißvoll auffing. 

„Außer mir hat es noch niemand gehört,“ fügte er zu Mecht— 
hild gewandt hinzu, „und inſofern freut es mich, Euren Wunſch 
ganz erfüllen zu können.“ 

Ein Diener hatte auf Frankenberg's Wink eine ſchöne Laute 
herbeigebracht, auf welcher der Burgherr ſelbſt zuweilen — doch 
immer nur, wenn es niemand hörte, wie er hervorhob — zu den 
Liedern ſeines Lieblingsdichters Neithart von Reuenthal ſich be— 
gleitete. 

Der Herzog nahm die Laute, prüfte ſie durch einige kleine 
Präludien, die ſchon einen Vorgeſchmack feiner Meiſterſchaft 
gewährten, und begann dann, in eine kräftigere Tonart übergehend, 
ein ſchlichtes Lied, das in unſerer heutigen Sprache ungefähr alſo 
lauten würde: 
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„Die ſchwülen Tage nehmen die Flucht, 
Mein Herz ſchlägt freier und lauter, 
Am Baume hängt die reife Frucht, 


Der Herbſt iſt da, mein Vertrauter. 


„Jetzt mandl ich einſam im Eichenwald, 
Es raſchelt zu meinen Füßen 
Das welke Laub, von ferne ſchallt 
Eines Vogels Abſchiedsgrüßen. 
„Der Wind im falben Blätterdach 
Scheint Geiſtergruß zu wehen, 
Die alten Träume ruft er wach, 
Weiß, daß wir uns verſtehen. 
„Er ſingt das alte ewige Lied, 
as alte Lied der Schmerzen, 
as durch das ganze Weltall zieht 
Wie durch der Menſchen Herzen. 
„Wer Leid hat, findet Troſt ja auch 
Bei Leidenden vor allen, 
Drum will ſo ſehr des Windes Hauch 
Im Herbſte mir gefallen.“ 

Es war weniger der Inhalt dieſes einfachen Liedchens als 
vielmehr die meiſterliche, dabei völlig prunkloſe Vortragsweiſe und 
die wunderbar zu Herzen gehende Melodie, welche ihm zu einem 
ungeahnten Erfolge verhalfen. 

Alle waren ergriffen. Die Prinzeſſin aber, durch die Erleb— 
niſſe der letzten Tage, durch ſo viele neue ungewohnte Eindrücke 
auf Gemüth und Herz in hohem Grade erregt, wußte ſich während 
des Geſanges nur mühſam zu beherrſchen und ihre Haltung zu be— 
wahren, ſo mächtig wirkte jeder Ton des vorgetragenen Liedes auf 
ſie ein. 

Als dann der Herzog mit einem allmählich immer ſanfter 
werdenden, in zarteſten Tönen verhauchenden Nachſpiel geendet hatte, 
vermochte ſich Mechthild nicht länger zu halten; in einen Strom 
von Thränen ausbrechend, ſank ſie ohnmächtig an die ſich ihr 
ſchützend darbietende Bruſt Frankenberg's. 
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Der Herzog, der während des Spiels kaum auf ſeine Um— 
gebung geachtet hatte, ſprang erſchreckt auf und eilte um den Tiſch 
herum auf die Prinzeſſin zu. 

„Was iſt geſchehen?“ rief er beſtürzt den anderen, die ſich 
ebenfalls erhoben hatten, zu. „Holt Waſſer, es iſt ſehr heiß hier, 
Frankenberg.“ 

Die Gemahlin des Angeredeten hatte aber ſchon ein Fläſchchen 
wohlriechenden und kräftigenden Balſams aus der Taſche gezogen 
und es der Prinzeſſin vorgehalten, die ſich auch alsbald erholte und 
zwar mit bleichem, aber doch ſchon lächelndem Geſichte dem Herzog 
ſich zuwandte und ſagte: 

„Verzeiht meine Schwäche, Herr Herzog, die Anſtrengungen 
und ee der letzten Tage haben mich doch mehr an— 
gegriffen, als ich mir ſelbſt Wort haben wollte.“ 

„Das iſt nur zu erklärlich,“ erwiderte er, ihre Hand ergreifend 
und ſanft drückend, „ich will ſogleich einen reitenden Boten nach 
Breslau zu Meiſter Gunzel ſenden, der mit meinen ſchnellſten 
Pferden ſich hierher begeben ſoll.“ 

„Laßt mich, Herr Herzog,“ 
reitet keiner ſo ſchnell als ich.“ 

„Recht ſo, mein Vincenz,“ erwiderte der Herzog, „eile Dich.“ 

Mechthild aber ſtellte ſich dem Davoneilenden in den Weg, 
hielt ihn mit beiden Händen feſt und ſagte: 

„Ich bitte Euch, bleibt, Herr Ritter, es war nur eine vor— 
übergehende Schwäche, die nichts zu bedeuten hat, ich bin wieder 
vollkommen wohl und werde es am beſten dadurch beweiſen, daß 
ich hier in der Geſellſchaft bleibe und mich eifrig am Geſpräch 
betheilige. Bitte, bitte, Herr Herzog, bemüht niemand um meinet— 
willen. Was ſollt Ihr wohl von den brandenburgiſchen Mädchen 
für Begriffe bekommen, wenn ſie ſich ſo ſchnell von einem Wind— 
hauch überwältigen ließen. Hilf mir, Bertha, die Herren zu über— 
zeugen, daß ich mehr Kräfte beſitze, als es den Anſchein hat.“ 

Gräfin Bertha hatte ſie liebkoſend in ihre Arme geſchloſſen 
und ſagte zum Herzog: 
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rief Zedlitz bereitwillig aus, „es 


„Sie hat Recht, es war nur eine kleine Ohnmacht nach der 
furchtbaren Aufregung der letzten Tage. Laßt Mechthild ruhig 
unter uns, ſie erholt ſich ſo am beſten.“ 

Während Frau von Frankenberg noch einmal ihr Fläſchchen 
anbot, das aber Mechthild lachend zurückwies, und der Herzog und 
und Zedlitz noch unſchlüſſig daſtanden, ertönte plötzlich das Signal 
Thürmers. 

„Das iſt Rheinbaben!“ ſagte Frankenberg und eilte hinaus, 
den Gaſt zu empfangen. 

„Der kommt zur rechten Stunde!“ rief die Prinzeſſin, „um 
die Aufmerkſamkeit von meiner unbedeutenden Perſon abzulenken. 
Laßt mich Euch, Herr Herzog, noch ſchnell die Hand drücken zum 
Zeichen meiner erneuten Kräfte und zum Danke für Euren herrlichen 
Geſang, der mich ſo tief ergriffen.“ 

Sie ſagte das mit ſolcher Unbefangenheit und Anmuth, und 
ihr Antlitz hatte dabei wieder ſo ganz die ſchönen lebhaften Farben 
angenommen, daß der Herzog den Druck ihrer Hand aufs herzlichſte 
erwiderte und hingeriſſen von ihrer Schönheit einen Kuß auf ihre 
leuchtende Stirn drückte. — 

Die Ankunft des Barons von Rheinbaben verſetzte die ganze 
Geſellſchaft in eine andere Stimmung und gab der Unterhaltung 
eine völlig neue Richtung. 

Rheinbaben war ein Mann von etwa 50 Jahren, geſchmeidigem, 
faſt hagerem Körperbau von mittlerer Größe mit ſcharf ausgeprägten 
intelligenten Geſichtszügen, hoher gewölbter Stirn, funkelnden Augen 
und grader feiner Naſe. 

Er trug, entgegen der Sitte ſeiner Zeit, einen ſchwarzen kurzen 
Vollbart, in dem ſich nur dem aufmerkſamen Auge einige 
Silberfäden zeigten. Er habe keine Zeit, ſich barbieren zu laſſen, 
pflegte er zu ſagen, da es bei ſeinem ſtarken Haarwuchſe täglich 
geſchehen müßte und er bei ſeinen vielen Reiſen dazu keine Ge— 
legenheit finde. 

In der That hatte er fich ſchon viel in der Welt umgeſehen, 
war an manchem europäiſchen Hofe gern geſehener Gaſt, weil er 
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prächtig von jeinen Reiſen zu erzählen verſtand, manchen guten 
Rath ertheilen konnte und immer guter Laune war. 

Als er jetzt, von Frankenberg geleitet, ins Gemach trat, 
machte er in ſeiner kleidſamen, eleganten, dunkel gehaltenen Ritter— 
tracht einen viel jugendlicheren Eindruck, als ſeine Jahre erwarten 
ließen. 

Mit ſeinen lebhaften Augen die Anweſenden ſchnell muſternd, 
gewahrte er ſogleich den Herzog, deſſen Gegenwart ihm Franken— 
berg abſichtlich verſchwiegen hatte, um die Ueberraſchung zu ſteigern. 
Kaum hatte er ihn erkannt, ſo hob Rheinbaben beide Arme freudig 
empor, und auf den Herzog zueilend, rief er laut: 

„Welch eine unerwartete Freude, Herr Herzog, Euch hier zu 
treffen! Das ſetzt dem Glücke des heutigen Tages die Krone auf.“ 

Er ergriff die ihm dargereichte Rechte des Herzogs und drückte 
einen Kuß darauf. 

„Auch ich freue mich, mein lieber Rheinbaben, Euch wieder 
einmal zu ſehen. Laßt uns niederſitzen, damit Ihr uns erzählt, 
wie es Euch ergangen iſt!“ 

„Es ſoll mir eine Ehre ſein.“ 

Nachdem er Frau von Frankenberg und die Gräfin Wyſenburg 
als gute Bekannte zum Willkommgruß auf den Mund geküßt, auch 
Zedlitz freundlich begrüßt hatte, wurde ihm die Prinzeſſin als Baronin 
Putlitz vorgeſtellt. 

„Ei,“ ſagte er ſich verbeugend, „ſeid Ihr wohl gar ein Töch— 
terlein des wackeren Barons von Putlitz, der dem Erzbiſchof von 
Magdeburg ſo viel zu ſchaffen gemacht hat? Das war ein ſtreit— 
barer Herr! Ich habe vor Jahren einmal in Erfurt mit ihm 
einige ſchöne Tage verlebt.“ 

Die Prinzeſſin erwiderte etwas verwirrt, ſie wiſſe es nicht, 
glaube aber kaum, daß ihr Vater es geweſen ſein werde, da ſie 
von einer Fehde mit dem magdeburger Erzbiſchof nichts gehört habe. 

Frankenberg machte dem für Mechthild augenſcheinlich peinlichen 
Geſpräche ein Ende, indem er Rheinbaben beim Arme faßte, ihn 
zum Tiſche führte, an dem der Herzog ſchon wieder Platz genommen 
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hatte, und ihn fragte, ob er zu ſpeiſen wünſche; es wäre alles, 
was er nur begehren könnte, reichlich vorhanden. 

„Geſpeiſt habe ich bei unſerem trefflichen Herrn Engelger ſchon 
in Breslau, dem es zuzuſchreiben iſt, daß ich ſo ſpät hier ein— 
treffe. Aber durſtig hat mich der Ritt gemacht, gieb mir einen 
Becher Wein.“ 

„Es ſoll nicht bei einem bleiben!“ rief Frankenberg, ihm 
einſchenkend und that ihm ſogleich Beſcheid. 

Rheinbaben aber blieb ſtehen, nahm den Becher, verneigte 
ſich vor dem Herzog und ſprach: 

„Es ſei mir erlaubt, Herr Herzog, dieſen erſten Becher Euch, 
meinem gnädigen Fürſten und Herrn, zu weihen.“ 

Der Herzog winkte ihm freundlich zu, und Rheinbaben trank 
den Becher auf einen Zug aus. Dann ſetzte er ſich nieder. 

„Nun laßt hören, wie es Euch ergangen, ich habe Euch ſeit 
jenem Tage nicht geſehen, da ich von Krakau her in Breslau ein— 
zog,“ ermunterte ihn der Herzog. 

„Das war ein herrlicher Tag, an den die guten Breslauer 
denken werden, ſolange die Stadt ſteht,“ rief Rheinbaben aus, 
„bald darauf reiſte ich ab und habe mich ſeither in den neuen 
Gebietstheilen von Krakau und Sandomir aufgehalten. Ueber das 
ganze Land iſt es wie ein neuer Frühling gekommen. Das deutſche 


Recht, das Ihr, Herr Herzog, den Städten und zumeiſt nun auch 
den Dörfern neu verliehen, und die damit verbundenen Privilegien 
locken immer neue Anſiedler aus dem Weſten in Schaaren herbei, 
die mit einer Freudigkeit und Zuverſicht an die Gründung neuer 
Wohnſtätten gehen, daß es eine Luſt iſt, zuzuſchauen. Auch in 
dem von Euch begründeten und mit deutſchem Rechte verſehenen 
Wieliczka war ich. Aus dem Salze dort werdet Ihr ungezählte 
Goldſtücke prägen, und Eure Unterthanen werden dabei nicht zu 
kurz kommen. Wie die Pilze ſchießen dort ringsumher die Ort— 
ſchaften aus dem Boden, die alten polniſchen Lehmhütten ver— 
ſchwinden immer mehr, und ſteinerne Häuſer, mit Ziegeln gedeckt, 
treten an ihre Stelle. In den größeren Städten aber, wie in 
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Krakau und Sandomir ſelbſt, ift der Unternehmungsgeiſt der 
deutſchen Kaufleute, deren angeſehenſte jetzt zugleich Rathmannen 
und Bürgermeiſter ſind, neu belebt, und Handelsverbindungen 
werden angeknüpft bis in den fernſten Oſten Rußlands und nach 
Süden bis Venedig und anderen italieniſchen Plätzen des Welt— 
handels. Ueberall hört man deutſche Laute, deutſche Lieder, auch 
deutſche Flüche — das polniſche Idiom iſt wie von einer ver— 
zehrenden Krankheit befallen, es friſtet nur ein kümmerliches Daſein 
unter Knechten und Unfreien. In Sandomir wird auch an der 
alten, auf einer Höhe prächtig gelegenen Burg tüchtig gebaut, ſo— 
daß Ihr in wenigen Wochen Eueren Einzug dort werdet halten 


können; und Graf Wyſenburg — der mir an Euch, Frau Gräfin, 
herzliche Grüße aufgetragen hat — läßt es ſich angelegen ſein, die 


Truppen zu ergänzen und durch Anwerbung deutſcher Soldaten, 
mit denen er fleißig erereirt, ein Muſterheer aufzuſtellen.“ 

In dieſer Weiſe fuhr Rheinbaben fort, begeiſtert Bericht zu 
erſtatten von dem, was er überall geſehen und gehört, wobei er 
nicht unterließ, manche kleine Anekdoten einzuflechten, die zur Unter— 
haltung und Erheiterung der Geſellſchaft beitrugen. 

So erzählte er, wie er einſt auf einem Ritte durch ein neuge— 
gründetes Dorf im Krakauiſchen aus einem noch kaum fertigen 
Hauſe fröhlichen Geſang und Jauchzen bei Flöten- und Saitenſpiel 
vernommen, wie er, da ihn der Durſt geplagt, vor dem Hauſe an— 
gehalten und einen ſeiner Knechte hineingeſchickt habe, ihm einen 
Trunk zu bringen und ſich zu erkundigen, was den Anlaß zu der 
Fröhlichkeit drinnen gebe. 

„Mit dem Knechte aber,“ fuhr er in der Erzählung fort, „kam 
ein alter Mann mit langem weißen Haar zurück, einen Becher voll 
Weines in der Hand, den er mir aufs Roß hinaufreichte. Kaum 
aber hatte ich den Becher dankend genommen und an den Mund 
geſetzt, ſo ſchlug der Alte ſtaunend die Hände über dem Kopfe zu— 
ſammen und rief: »Heilige Jungfrau, er iſt es wirklich!« 

„Wer bin ich?“ fragte ich erſtaunt und ſehe mir den Alten 
näher an. 
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»Seid Ihr denn nicht der edle Ritter von Rheinbaben?« 

„Freilich bin ich der, und Ihr?“ 

»Kennt Ihr mich nicht mehr, Herr?« 

Ich zerbrach mir den Kopf, der Alte kam mir in der That 
bekannt vor. 

„Helft meinem Gedächtniß, Alter,“ ſagte ich. 

„Erinnert Ihr Euch noch des Unwetters, das gar kein Ende 
nehmen wollte, als der Herr Landgraf von Thüringen, unſer ſeliger 
gnädigſter Herr, in der Nähe von Paulinzelle jagte? Es können 
wohl zehn Jahre her ſein. Da habe ich den Herrn Landgrafen und 
Euch, Herr Ritter, eine Nacht in meinem ſchlichten Hauſe be— 
herbergt. Ich habe Euch nicht vergeſſen, denn ich habe noch ein 
goldenes Büchslein mit Euerem Namenszuge, das Ihr mir damals 
zum Geſchenk machtet.« 

„Freilich, nun kenne ich Euch wieder! Ihr ſeid der Bauer 
Helmbrecht, der uns ſo gut beherbergte. Euer Haar iſt inzwiſchen 
ſilbern geworden, drum hab' ich Euch nicht erkannt. Aber wer 
ſollte Euch auch hier vermuthen in dieſer Gegend!“ 

»Wir ſind ausgewandert, da es uns daheim zu eng wurde 
mit meinen vielen Brüdern. Wir werden uns hier ſchon einleben 
und bald wie zu Hauſe ſein. Der neue Herr Herzog hier zu Lande 
iſt ja der Oheim von unſerem jungen Herrn Landgrafen, der jetzt 
regiert, da wird es uns auch hier an nichts fehlen.« 

„Gott lohne Euch Euere Zuverſicht,“ rief ich ihm zu, wie 
geht's Euerem Weibe und Euerem kleinen Töchterlein, das Ihr 
damals bei Euch hattet?“ 

»Sie ſind, Gott Lob, geſund, und unſer Töchterlein feiert heut 
Hochzeit. 

„Nun traten auch ſchon die Frau des Bauern, die ich jetzt eben— 
falls wiedererkannte, und hinter ihr Braut und Bräutigam, prächtige 


junge Leute, heraus, um nach dem Abenteuer des Vaters auszu— 


ſchauen. Alle waren in roſiger Laune, die Spielleute kamen auch 
zum Vorſchein, und ob ich nun wollte oder nicht, ich konnte den 
Bitten der Leute, abzuſteigen und näher zu treten, nicht widerſtehen 
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und habe es auch nicht bereut. Ein paar Stunden unge- 
trübten Glückes habe ich unter dieſen einfachen Menſchen ver— 
lebt, die mir unvergeßlich bleiben werden. Auch meine Knechte 
wurden aufs beſte bewirthet, und ich ſchied gegen Abend aus dieſem 
Hauſe mit dem Gefühl, daß ein Land, in dem ſolche Elemente ſich 
einbürgern, der ſegensreichſten Zukunft entgegengehe.“ — — 

Auf dieſe Weiſe fuhr Rheinbaben fort zu plaudern und die 
Anweſenden zugleich aufs angenehmſte mit den Zuſtänden der neu 
einverleibten Länder bekannt zu machen. 

Der Herzog bekundete durch eingeſtreute Fragen ſein lebhaftes 
Intereſſe an dem Berichte, und eine Fülle neuer Ideen ſtieg in 
ſeinem Kopfe auf, die ihn dem großen Ziele ſeines Lebens immer 
näher führen ſollte. 

Rheinbaben kam dann auch auf die elenden Zuſtände in 
Großpolen zu ſprechen, auf die ewigen Fehden der kleinen Theil— 
fürſten, welche die Länder verwüſteten und das Volk immer tiefer 
ſinken ließen. 

Auch des Gerüchtes erwähnte er, daß der Herzog von Glogau 
unabläſſig agitire, um die polniſche Königskrone zu erlangen, fand 
aber damit bei ſeinem Herrn keinen Glauben und legte ihm auch 
ſelbſt wenig Gewicht bei. 

So endete der Abend, der in entſagungsvoller Stimmung be— 
gonnen, allſeitig mit einem kräftigen Behagen an der Gegenwart 
und ſonniger Hoffnung für die Zukunft. 

Die Frauen hatten aufmerkſam zugehört, auch wohl hin und 
wieder eine Bemerkung fallen laſſen und Fragen geſtellt, die den 
Beweis des Verſtändniſſes für die vorgetragenen Sachen lieferten. 

Die Mitternacht war nicht mehr fern, als man ſich endlich 
trennte und jeder ſein Nachtquartier aufſuchte. 

Der Herzog verabſchiedete ſich von den Damen gleich für morgen, 
da er mit Tagesanbruch nach Breslau zurückkehren wollte. 

Er war in beſter Laune, und als er Mechthild die Hand 
reichte, ließ ſie ihm die ihrige ſo lange, als er mit ihr ſprach, indem 
er nochmals den Ausflug auf den Zobten für die nächſten Tage in 
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Ausſicht ſtellte. Dann drückte er ihr wieder einen Kuß auf die 
Stirn, wobei ſeine Augen die daneben ſtehende Bertha ſtreiften, 
die ſeinen Blick mit ruhiger Freundlichkeit erwiderte, als ob ſie 
ſagen wollte: „Nur zu, nur zu, es iſt Dein gutes Recht; lerne nur 
die Frauen wieder ſchätzen!“ 


* * 
* 


Bertha und Mechthild ſchliefen in einer Kammer zuſammen. 

Sie ſprachen beim Auskleiden, gegen ihre Gewohnheit, faſt 
gar nichts; aber deſto aufmerkſamer beobachtete Bertha heimlich 
ihre junge Freundin, die ihre Aufregung nur ſchwer verbergen konnte. 

Sie entließen die Bedienung bald, um allein zu ſein. 

„Ich bin entſetzlich müde,“ gab Bertha vor, nur um in kein 
Geſpräch verwickelt zu werden, das ihr in dieſem Augenblicke für 
Mechthild gefährlich zu ſein ſchien. Es deuchte ihr noch nicht Zeit, 
ein Geſtändniß von Mechthild entgegen zu nehmen, das ſie auf 
deren Lippen bereits ſchweben ſah. Raſch war ſie im Bett, wünſchte 
der Freundin kurz eine gute Nacht, löſchte die Wachskerze an ihrem 
Lager und that, als ob ſie ſofort einſchliefe. 

Mechthild war in einer wunderbar verwirrten Stimmung. 

Der Kuß des Herzogs auf ihrer Stirn brannte ſie wie lodernde 
Flamme, ſie war ſo ſelig und doch ſo unglücklich zugleich, ſie hätte 
ſich ſo gern jemand mitgetheilt, um ihr übervolles Herz zu er— 
leichtern. Sie blickte in ihrer Bedrängniß auf Bertha, aber die 
lag und ſchlief ſo ruhig. 

Da kam ihr der Gedanke, ob Bertha ſie nicht doch vielleicht 
mißverſtanden haben würde? Nun wollte ſie lieber alles in ſich 
verſchließen, alles, was ihr ſo heilig erſchien, aber gerade darum 
auch ſo leicht verletzlich. 

Nun eilte auch ſie, ins Bett zu kommen, und löſchte ihre 
Kerze aus. 

An Schlaf aber war nicht zu denken. Sie rief ſich den ganzen 
Abend mit allen ſeinen Einzelheiten nochmals ins Gedächtniß. Der 
Gedanke an den Ritt auf den Zobten hätte ihr faſt einen lauten 
Jubelruf entlockt, aber ſie bezwang ſich und blieb regungslos liegen. 
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Plötzlich war es ihr, als höre ſie eine wunderbare janfte 
Muſik. Sie hob den Kopf und lauſchte. 

„Bertha,“ rief ſie leiſe. 

Keine Antwort, obwohl Bertha wach lag und die Muſik 
ebenſo deutlich hörte. 

„Bertha, hörſt Du nichts? Iſt das nicht Muſik?“ 

Wieder keine Antwort. 

Mechthild ſprang aus dem Bett, trat erſt leiſe an Berthas 
Lager, und da dieſe, im fahlen Mondlichte daliegend, die Augen feſt 
geſchloſſen hatte, ſchlich ſie an das Fenſterlein und blickte in die 
dämmernde Nacht hinaus. 

Drüben, in dem großen Erkerzimmer, in dem der Herzog 
wohnte, war noch Licht, ſie ſah ſeinen Schatten. 

Er hatte die Laute mit in ſein Zimmer genommen, und da 
Frankenberg ihm verſicherte, daß man von dieſem Zimmer aus in 
der ganzen Burg keinen Laut vernehme, ſang er für ſich noch 
einige Lieder. 

Bei der tiefen Stille der Nacht drangen aber doch die Töne 
bis in das Schlafgemach der beiden Freundinnen. 

Bertha beobachtete von ihrem Lager aus, ohne ſich zu rühren, 
jede Bewegung Mechthilds. Sie hatte die Stirn feſt an die kleinen 
Scheiben gedrückt und ſtarrte hinüber nach jenem Erker, von dem 
die Töne herüberdrangen. 

Worte konnte ſie freilich nicht verſtehen, aber die Melodieen 
erfaßte ſie und lauſchte ihnen mit einer Hingebung, daß ſie kaum 
merkte, wie die Nachtluft kühl um ihre halbentblößten Glieder ſtrich. 

So ſtand ſie regungslos, bis der letzte Ton verhallt war, 
dann ging ſie mit einem lauten Seufzer langſam in ihr Bett zu— 
rück, zog die Decke bis über den Kopf hinauf und erſtickte mit ihr 
ein leiſes Weinen, das gleichwohl bis zu Berthas aufmerkſamen 
Ohren drang. 

„Iſt es ſchon ſo weit?“ dachte dieſe bei ſich, „dann gilt es, 
doppelt vorſichtig zu ſein.“ 
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Swölftes Kapitel. 


Während am anderen Morgen der Herzog — wie gewöhnlich 
bei ſeinen Ritten in tiefes Schweigen gehüllt — mit ſeinem ge— 
treuen Zedlitz ſich ſchon den Thoren Breslaus näherte, ließ er 
ſeine Blicke nach dem fernen Zobten ſchweifen, und es überkam ihn 
dabei, er wußte ſelbſt nicht, warum, eine recht fröhliche Stimmung. 

Es tauchte vor ſeinem geiſtigen Auge ein liebliches Frauen— 
bild auf, das er vergeblich zu verſcheuchen ſuchte. Endlich hielt er 
es doch feſt, und es wurde ihm recht warm im Gemüthe und er 
dachte bei ſich: „Bleibe nur, ſchönes Bild, mein Herz iſt ja gefeit 
gegen neue Liebe, ich freue mich Deiner, aber Du kannſt mir 
nichts anhaben.“ 

Zur ſelben Zeit lagen die beiden Freundinnen in der Burg 
Frankenberg's noch in angenehmem Frühſchlummer, der reich an 
Träumen zu ſein pflegt. 

Mechthilds Träume waren ſo ſchmeichleriſch — ſie wandelte 
an des Herzogs Seite in einem herrlichen Blumengarten, darin die 
Roſen blühten und die Nachtigallen ſchlugen, ſie hatte ihren Arm 
in den des Herzogs gelegt und ſchaute zu ihm empor, der ihr die 
ſüßeſten Dinge ſagte — daß ſie mit einem glückſeligen Gefühl er— 
wachte und mit offenen Augen noch eine Weile weiterträumte. 

Nun regte ſich auch Bertha, blickte neugierig nach Mechthild 
hinüber und, um nur keine ſentimentale Stimmung aufkommen 
zu laſſen, die ſie nach dem nächtlichen Erlebniſſe fürchtete, ſcherzte 
ſie hinüber: 

„Langſchläferin! Langſchläferin! Sieh nur, wie die Herbſt— 
ſonne ſchön lacht! Sie lacht über Dich, daß Du es verſchlafen 
und dem Herzog keinen „Guten Morgen“ zum Abſchied nalen 
haft, wie Du das eigent! lich D ir vorgenommen am geſtrigen Abende 
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„Kannſt Du Gedanken errathen?“ erwiderte Mechthild heiter, 
noch im Banne ihres ſchönen Traumes, „und woher weißt Du, 
daß der Herzog ſchon fort ift?” 

„Weil ich es hörte, als er aufbrach. Es war noch finſter, 
ich ſah den Schein der Windlampen, die Hunde bellten, die Roſſe 
ſtampften, und er rief, im Scheiden eine Kußhand hier hinauf— 
werfend: »Ade, ade, Du blonde Prinzeſſin, Du kleine verſchlafene 
Prinzeſſin, ade, ade, Du Mannräuſchlein!«“ 

Mechthild ſprang laut lachend aus dem Bett, eilte an das 
der Freundin, kniete nieder und umſchlang ihren Hals, küßte und 
herzte ſie und ſagte dabei: 

„Warte, warte, Du böſe ſchöne Gräfin! Iſt es recht von 
Dir, Du ſtolze Schleſierin, ſich über ein armes brandenburgiſches 
Kind luſtig zu machen? Warum haſt Du mich denn nicht geweckt, 
als er aufbrach, warum — warum?“ 

„Ich lag wie gefeſſelt, ich konnte mich nicht rühren, ich 
konnte nicht ſprechen, bis er zum Thore hinaus war, bis die Zug— 
brücke wieder hinter ihm emporgezogen wurde.“ 

„Warte, warte, Du Böſe! Du haſt es mir nicht gegönnt! 
Ich werde Dich bei ihm verklagen, wenn wir zuſammen den 
Zobten hinaufreiten.“ 

„Du magſt ihn ja nicht leiden, den hohen Herrn!“ 

„Wie? — Du, Du — willſt Du wohl ſchweigen? Hörſt Du, 
ich verklage Dich!“ 

„Ja, auf dem Zobten, thu's nur! Mechthild thu's! — 
Komm, laß uns ſchnell aufſtehen, wir haben noch viel zu thun 
und wollen doch heute noch nach meinem Landhauſe zurück?“ 
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„Ja, das wollen wir,“ ſagte Mechthild, ſich erhebend, „ich 
ſehne mich danach, wieder in dem hübſchen Zimmer zu ſein, in 
dem ich Dich, erwachend, zum erſten Male ſah.“ 

In Wahrheit aber lag ihr nur daran, in der Nähe von 
Breslau zu ſein, wo die Möglichkeit doch größer war, den ver— 
ehrten Fürſten zu ſehen, zu treffen. 


Mit ungewohnter Eile kleidete fi 
erwarten, auch Bertha fertig zu ſehen. 

Bei dem gemeinſchaftlichen Frühmahl, das ſie dann unten in 
der Burg einnahmen, bemühten ſich die Frankenberge und Baron 
von Rheinbaben vergeblich, indem ſie alle ihre Liebenswürdigkeit 
aufboten, die Damen zu längerem Verweilen zu veranlaſſen. 

Mechthild blieb dabei, ſie müſſe zurück, ſie hoffe auch Briefe 
ihres Vaters vorzufinden und ſie wiſſe überhaupt nicht, wie lange 
fie noch werde iu Schleſien bleiben dürfen. Sie freue ſich aber 
unendlich auf den gemeinſchaftlichen Ausflug nach dem Zobten, der 
ſie ja alle in den nächſten Tagen wieder zuſammenführen ſolle. 

So ließ man die beiden Damen ziehen, denen Rheinbaben 
und Frankenberg das Geleite gaben. 

Am Nachmittage, als Mechthild gerade mit einem Schreiben 
an ihren Vater beſchäftigt war, erſchien der Propſt Bernhard bei 
der Gräfin und war froh, ſie allein und ungeſtört ſprechen zu 
können. 

Er kam ſoeben vom Herzog, der nach Erledigung einiger 
Regierungsgeſchäfte nach Neiſſe gerittten war, um ſich von der 
Fertigſtellung der für das große Turnierfeſt angeordneten Vor— 
bereitungen zu überzeugen. In zwei Tagen wolle er wieder in 
Breslau ſein, um den Ausflug nach dem Zobten zu unternehmen. 
Das große Feſt ſollte Mitte Oktober, alſo etwa in vierzehn Tagen, 
ſtattfinden. 

„Hat der Herzog nichts von der Baronin Putlitz zu Euch 
geſagt?“ fragte Gräfin Bertha begierig. 

„O — gewiß —“ 

„Wie hat er ſich geäußert?“ drängte ſie ungeduldig, dem 
Kanzler einen Sitz anweiſend. 

„Er fragte mich zunächſt, ob ich ſie bei Euch näher kennen 
gelernt hätte, was ich bejahte. Ich mußte ihm dann mein Urtheil 
über ihren Charakter mittheilen, und wie Ihr über ſie denkt. Er 
zeigte das lebhafteſte Intereſſe für ſie und freute ſich, mit ihr 
wieder zuſammen zu kommen bei dem geplanten Ausfluge. Es 


ſich an, konnte es kaum 
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lag etwas Inniges in dem Ton, wie er über ſie ſprach. Einmal 
ſeufzte er auch und jagte: »Warum find ſolche Weiber in fürſt— 
lichen Häuſern ſo ſelten! Ich habe wenigſtens noch keins ge— 
funden.« Nun hätte ich ihn ja bei dieſem Worte feſthalten 
können, und unſer Ziel wäre vielleicht erreicht geweſen. Allein, ich 
kenne meinen hohen Herrn zu gut, als daß ich nicht mit Recht 
befürchten mußte, ihn durch meine Entdeckung ſofort abzukühlen 
und durch unſer Verfahren in Harniſch zu bringen. Ich hätte 
damit alles verderben können. Zudem hielt ich mich nicht für be— 
rechtigt, das Inkognito der Prinzeſſin zu lüften, ohne ihre aus— 
drückliche Zuſtimmung einzuholen. Nun aber ſagt mir, theure 
Gräfin, wie es mit der Prinzeſſin ſteht?“ 

Gräfin Bertha berichtete eingehend über die Eindrücke, die 
ſie von dem Verhalten Mechthilds empfangen habe, und kam zu dem 
Schluſſe, daß die Prinzeſſin in heißer Liebe zum Herzog ent— 
brannt ſei. - 

„Ich freue mich darüber,“ ſchloß fie, „denn ich hoffe, es werde 
alles gut enden, auch würde ich das Glück, dieſen Mann den ihren 
zu nennen, keiner Anderen ſo gönnen als Mechthild, da ich keine 
für würdiger und geſchickter halte, die Gemahlin eines ſo außer— 
ordentlichen Fürſten zu werden. Vielleicht hilft uns der beab— 
ſichtigte und vielbeſprochene Ausflug nach dem Zobten ſchneller zum 
Ziele, als wir dachten.“ 

„Damit dürfte es nun leider nichts ſein,“ ſagte der Abt 
achſelzuckend und holte aus den Falten ſeines Gewandes mehrere 
Briefſchaften hervor. 

„Aber warum denn nicht?“ fragte die Gräfin erſchrocken, 
„warum ſollte der Ausflug nicht ſtattfinden können?“ 

„Der Ausflug könnte ſchon ſtattfinden, aber —“ 

„Aber?“ 

„Die Prinzeſſin würde nicht dabei ſein.“ 

„Was iſt denn geſchehen? Ihr verſetzt mich in Angſt, Herr 
Propſt, mit Euren Zweifeln.“ 

„Ja, ſeht, theure Gräfin, ſo ſteht es mit den Plänen und 
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Entwürfen der armen Menſchen. Sie mögen noch jo fein aus— 
erſonnen ſein, die Hand des Schickſals macht einfach einen Strich 
dadurch und fragt nicht nach unſerem Bangen und Zittern.“ 

„Laßt mich nicht länger im Zweifel — was enthalten jene 
Briefe?“ 

„Es ſind zwei Briefe des Markgrafen Otto des Langen von 
Brandenburg, die ſoeben in meine Hand gelangt ſind. Der eine 
iſt an mich gerichtet und trägt mir auf, die ſofortige Rückkehr der 
Prinzeſſin nach der Heimath zu veranlaſſen —“ 

„O weh — aber warum?“ 

„Ein ſüddeutſcher Fürſt weilt an ſeinem Hofe, der die Hand 
einer ſeiner Töchter begehrt. Niemand erſcheint ihm dazu geeigneter 
als Mechthild, die er ſchon früher einmal dazu beſtimmt hätte, 
wenn die Unterhandlungen damals zu einem günſtigen Ziele geführt 
worden wären. Jetzt ſei das der Fall. Mechthild hätte nicht 
nöthig, länger Krankenpflegerin zu ſpielen, fügt er ſpottend hinzu, 
dazu habe er ſie nicht hergeſchickt. Es mißfalle ihm, daß ſie, an— 
ſtatt bei Hofe zu verkehren, in einer Waldwildniß bei bürgerlichen 
Leuten hauſe. Sie ſolle auf der Stelle nach Hauſe zurückkehren, 
da die Verlobung noch vor dem Neiſſer Tournier gefeiert 
werden müſſe.“ 

„Aber Mechthild hat ja noch Schweſtern — könnte nicht eine 
von dieſen —?“ 

„Der Vater befiehlt — und den eiſernen Willen dieſes Vaters 
haben wir oft kennen zu lernen Gelegenheit gehabt. Da giebt es 
keinen Widerſpruch.“ 

„Und der zweite Brief?“ 

„Iſt an die Prinzeſſin gerichtet. Wahrſcheinlich fordert er ihre 
ſofortige Rückkehr, ohne Angabe von Gründen.“ 

„Und Ihr ſollt den Brief Mechthild aushändigen?“ 
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„Ja, und ſofort.“ a 
„Das arme Kind! Sie ſitzt drin im Zimmer und ſchreibt 
einen Brief voll Seligkeit in die Heimath an die Schweſtern und 


ahnt nichts von dem Schlage, der ſie bedroht.“ 
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„Kann ich fie ſprechen?“ 

„Schon? Giebt es denn kein Mittel, die Sache auch nur 
aufzuſchieben?“ 

„Hört, Gräfin, ich ſehe die Dinge mit anderen Augen an. 
Wenn ich vorhin von der Rückſichtsloſigkeit des Schickſals ſprach, 
ſo war es nur ſo zu verſtehen, daß wir armen Menſchen in unſerer 
Kurzſichtigkeit ſeine weiſen Abſichten nicht immer durchſchauen und 
erſt ſpäter einſehen lernen. Dies Hinderniß, das ſich unſerem 
Ziele entgegenſtellt, führt uns vielleicht ſicherer dahin als der ein— 
fache, gerade Weg.“ 

„Wie denkt Ihr Euch das?“ 

„Es wird eine Probe ſein auf die Echtheit und Dauerhaftigkeit 
der Liebe beider.“ 

„Ja, aber wenn der Vater die Tochter zur Ehe mit jenem 
Fürſten zwingt, wie es ja unter ihnen üblich iſt?“ 

„Dafür laßt mich ſorgen.“ 

„Was wollt Ihr thun?“ 

„Ich werde ihm noch heute einen ausführlichen Brief ſchreiben, 
in dem ich ihm die Sachlage vollkommen klar darlege. Es kommt 
uns zuſtatten, daß die Heirath der Prinzeſſin mit unſerem Herzoge 
eine ſo bei weitem vortheilhaftere wäre als die mit dem ſüddeutſchen 
Fürſten, daß der kluge und berechnende Markgraf meine Gründe 
nicht ohne weiteres von der Hand weiſen und mindeſtens einen 
Aufſchub des Verlöbniſſes herbeiführen wird. Bleibt unſere Prin— 
zeſſin ſtandhaft und treu in ihrer Geſinnung, ſo bin ich voll Ver— 
trauen auf ein gutes Ende der Sache.“ 

„Ja, aber der Herzog — wenn er die plötzliche Abreiſe der 
Prinzeſſin erfährt, wenn der von ihm geplante Ausflug nach dem 
Zobten, zu dem ſie die Veranlaſſung gegeben, nun zunichte wird — 
es muß ihn kränken, es wird ſeine Liebe, wenn ſie ſchon erwacht 
ſein ſollte, in Haß, in Verachtung verwandeln.“ 

„Das fürchte ich nicht, es muß ihm die Sache nur richtig 
dargeſtellt werden; auch kann ſich die Prinzeſin ſchriftlich ver— 
abſchieden und ſich auf den ſchroffen väterlichen Befehl berufen.“ 


172 


„Ja, das muß fe. — Ich hole fie.“ 

Die Gräfin erhob ſich und wollte ſich eben ins Nebenzimmer 
begeben, als dieſes geöffnet wurde und Mechthild in ſtrahlender 
Schönheit, mit glühendem Antlitz auf der Schwelle erſchien. 

Sie hielt den Brief, den ſie geſchrieben, in der Hand und 
ſchien die Abſicht gehabt zu haben, der Gräfin eine Stelle daraus 
vorzuleſen. Als ſie aber des Propſtes anſichtig wurde, nahm ſie Ab— 
ſtand davon, ging auf ihn zu und reichte ihm zum Gruß die Hand. 

„Grüß Euch Gott, Herr Propſt, wie habt Ihr die Nacht 
überſtanden? Wir haben Eurer in Liebe und Verehrung gedacht.“ 

„Das muß ich wohl empfunden haben, denn es iſt mir gut 
gegangen.“ 

„Aber jetzt ſchaut Ihr ſo trübe drein, bringt Ihr ſchlimme 
Nachrichten?“ 

„Ich hoffe 

„Für mich?“ 


nein.“ 


„Ein Brief Eures Herrn Vaters.“ 
„Ah — von meinem Vater!“ 


Die Prinzeſſin nahm den dargereichten Brief, legte den von 
ihr eben geſchriebenen auf einen Tiſch, erbrach das Wachsſiegel 
und las mit fliegender Haſt. Ihr Geſicht entfärbte ſich, ſie wurde 
einige Augenblicke leichenblaß, dann ließ ſie ihre Hände ſinken und 
ſtarrte die beiden Anderen mit großen Augen fragend an. 

„Ihr kennt den Inhalt des Briefes?“ fragte ſie tonlos. 

„Er fordert Eure ſofortige Rückkehr,“ erwiderte der Propft. 

Sie nickte mit dem Kopfe. 

„Und giebt er keine Gründe an, warum?“ fragte Bertha 
theilnehmend, ihren Arm um den Nacken der Freundin legend. 

„Nein,“ ſagte Mechthild ſtark, und ihre Kräfte ſchienen ihr 
plötzlich wiedergegeben, denn eine dunkle Röthe überflog ihr Ge— 
ſicht, „aber ich leſe ſie zwiſchen den Zeilen. Ich kenne meinen 
Vater zu gut, um mir eine unklare Andeutung in dieſem Briefe 
ſofort zu erklären.“ 

„Und darfſt Du uns das mittheilen?“ 


173 


„Ich ſtehe nicht an, es zu thun. Er ſpricht flüchtig von der 
Verwirklichung eines alten Projektes; das iſt meine Verheirathung 
mit einem ſüddeutſchen Fürſten.“ 

Der Propſt und Gräfin Bertha ſahen ſich bedeutungsvoll an. 

„Weißt Du das ſo beſtimmt?“ fragte Bertha. 

„Sicher. Er hat mit mir früher darüber geſprochen und jetzt 
theilt er mir nur die Anweſenheit des Fürſten an unſerem Hofe 
mit, ohne weiteren Zuſatz, den ich mir aber ergänzen kann.“ 

„Und was gedenkt Ihr zu thun, Prinzeſſin?“ fragte der Propſt. 

„Ich werde meinem Vater gehorchen, ſoweit es mir meine 
Kindespflicht und mein Gewiſſen vorſchreibt.“ 

„Das heißt?“ 

„Das heißt, ich werde nach Hauſe zurückkehren, denn das ver— 
langt er unbedingt, und es iſt das gute Recht des Vaters.“ 

„Und weiter?“ 

„Weiter kann er mich nicht zwingen; denn ich würde ein 
göttliches Gebot verletzen, wenn ich vor dem Altar eine Unwahr— 
heit ſagte.“ 

„Recht ſo,“ ſagte der Propſt erfreut, und Bertha drückte einen 
Kuß auf Mechthild's Wangen. 

„Aber unſere Zobtenfahrt?“ fragte ſie leicht dabei. 

5 „Ja, die muß nun leider unterbleiben — für mich,“ erwiderte 
ſie mit einem Seufzer. 

„Und was wird der Herzog dazu denken?“ 

„Ich werde ihm den Grund ſagen: mein Vater verlange meine 
ſofortige Rückkehr — und werde mich zugleich bei ihm verabſchieden.“ 

„Aber er iſt verreiſt und kommt erſt in zwei Tagen wieder.“ 

„Verreiſt? — o!“ 

Wieder zeigte ſich eine vorübergehende Bläſſe auf Mechthild's 
Wangen, und ſie ſah ſinnend vor ſich nieder. Dann ſagte ſie aber, 
munter aufſchauend: 

„Gut! Vielleicht iſt es ſogar beſſer ſo. Ich werde ihm 
meine Entſchuldigung und meinen Abſchiedsgruß ſchriftlich geben.“ 

Der Propſt athmete auf. 
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„Das wird das Beſte ſein,“ ſagte er zuſtimmend. „Gebt mir, 
Prinzeſſin, Euer Briefchen, ich werde es an die richtige Stelle ge— 
langen laſſen; und Ihr habt die Güte, Eurem Herrn Vater ein 
verſiegeltes Schreiben von mir zu überbringen, das ich ihn ſofort 
nach Eurer Ankunft zu leſen bitte. In zwei Stunden bin ich 
wieder da, damit wir unſere Briefe austauſchen, und wenn es Euch 
recht iſt, Prinzeſſin, ſo ſoll dann für Eure Reiſe alles bereit ſein.“ 

„So ſchnell ſchon?“ fragte Bertha beſtürzt. 

„Es iſt in dieſem Falle das Richtige,“ erwiderte der Propſt, 
und auch Mechthild war damit einverſtanden. 

„Ja, Bertha,“ ſagte ſie, „ſo ſchnell und kurz wie möglich der 
Abſchied! Ich bin trotz alledem voll Zuverſicht, daß wir uns bald 
und glücklich wiederſehen.“ 

„Das gebe der Allmächtige!“ fügte der Propſt hinzu. — 
„Noch eins, Prinzeſſin, geſtattet Ihr mir, dem Herzog gegenüber 
Euer Inkognito zu lüften?“ 

Mechthild ſann einige Augenblicke nach, dann ſagte ſie ent— 
ſchloſſen: 

„Was er zu wiſſen nöthig hat, wird er aus meinem Briefe 
erfahren. Ich bitte Euch, Herr Propſt, ſoweit es Euch möglich 
iſt, garnicht mit ihm über mich zu ſprechen.“ 

„Euer Wunſch ſoll mir Befehl ſein,“ erwiderte der Propſt 
lächelnd und dachte bei ſich: Ich wollte ihr Geſchick leiten, aber 
ſie ſcheint kräftig genug, es ſelbſt zu thun. Deſto beſſer für uns: 
wir werden eine tüchtige Herzogin bekommen. — — 

Beim Abſchiede der beiden Freundinnen floſſen, trotz aller 
guten Vorſätze, ſtark zu ſein, und trotz der beruhigenden und 
tröſtenden Gegenwart des Propſtes, der für die Reiſe der Prinzeſſin 
Alles aufs bequemſte eingerichtet hatte, reichliche Thränen. 

Die letzten gemeinſam verbrachten Wochen bargen in ſich zu 
tiefgreifende Vorgänge, als daß dieſe bei der plötzlichen und in 
ihren Folgen ſo ganz ungewiſſen Trennung nicht alle auf einmal 
wieder in aufregende Erinnerung gekommen wären. 


* * 
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Sobald der Herzog von Neiſſe zurückgekehrt war, begab fich 
der Propſt zu ihm. Er hielt mit dem Briefe Mechthilds noch 
zurück, abwartend, ob der Herzog ſelbſt das Geſpräch auf ihre 
Perſon lenken würde. ; 

Der Herzog befand fich in beſter Stimmung, die Vorbereitungen 
zum Feſte waren ganz in ſeinem Sinne ausgeführt und hatten ihn 
voll befriedigt. Er hoffte, daß alles aufs glänzendſte verlaufen würde. 

„In wenigen Tagen,“ ſo ſchloß er, „iſt die letzte Hand an die 
letzte Schraube gelegt, dann können meine hohen Gäſte kommen. 
Sie ſollen ſich wundern, was ich ihnen biete. Schade, daß der 
deutſche König, Rudolf der Habsburger, am Erſcheinen verhindert 
iſt, er könnte ſich perſönlich überzeugen, daß auch hier, ſo gut wie 
im Weſten, Deutſchland iſt. Nun, er wird ein anderes Mal kommen. 
Alle Welt Jol wiſſen, daß die Koſten zu dieſem glänzenden Feſte 
aus den Einkünften eines rebelliſchen polniſchen Biſchofs gedeckt 
werden, deſſen ſtarrer Eigenſinn und mißverſtandener Eifer für die 
Kirche — oder noch ſchlimmere Beweggründe — den alten polniſchen 
Schlendrian hier wieder einbürgern möchten. Davor ſoll Gott uns 
bewahren!“ 

Er ging einige Male mit wuchtigen Schritten im Zimmer auf 
und ab, dann blieb er vor dem Propſte ſtehen. 

„Das Wetter kommt uns auch zu Hülfe,“ ſagte er vergnügt, 
„es iſt ein ſchöner Herbſt, einer von denen, die aushalten, wenn nicht 
alle Zeichen trügen. Zu den Turnierkämpfen nicht zu warm. Ich 
habe abſichtlich gegen die übliche Sitte den Herbſt gewählt. Ich 
denke noch mit Entſetzen an jenes Prager Turnier, bei dem durch 
Hitze und Staub dreißig Ritter an einem Tage umkamen. Und 
ſollte auch wirklich ſchlechtes Wetter plötzlich einfallen, ſo iſt alles 
darauf vorbereitet, die Gäſte in Räumen unterzubringen, die den 
üppigſten Blumengärten gleichen und in denen ſie kein Tropfen 
Regen treffen ſoll. — Morgen will ich übrigens auf den Zobten, 
kommt Ihr mit, lieber Kanzler?“ ? 

„Ich bitte mich davon zu entbinden, Herr Herzog, da dringende 
Geſchäfte meiner warten.“ 
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„Nun, wie Ihr wollt. Dann ſollen dabei ſein: die Gräfin 
Wyſenburg und ihre Freundin, die Baroneß Putlitz, ferner die 
Frankenberge, Zedlitz und Rheinbaben. Sorgt dafür, daß die Ein— 
ladungen ſofort ergehen, wir brechen eine Stunde nach Sonnen? 
aufgang auf.“ 

„Verzeiht, Herr Herzog, von den Damen werden nur die Gräfin 
Wyſenburg und die Baronin Frankenberg dabei ſein können.“ 

„Warum?“ 

„Die Freundin iſt bereits abgereiſt,“ ſagte der Propſt, an— 
ſcheinend ganz gleichgültig. 

„Abgereiſt? Trotz meiner Aufforderung?“ 

Der Herzog erblaßte und blickte den Propſt durchbohrend an. 

„Ihr Vater verlangte die ſofortige Rückkehr in die Heimath.“ 

Der Herzog brauſte auf, er ſtieß ſein Schwert mit beiden 
Händen ſo ſtark auf den Boden, daß der Propſt unwillkürlich einen 
Schritt zurücktrat. 

„Ach was!“ rief er, „ihr Vater verlangt die Rückkehr! So 
eilig wird das wohl nicht geweſen ſein! Das hättet Ihr verhindern 
können, das hätte die Gräfin Wyſenburg verhindern müſſen, wenn 
ſie ſah, daß mir daran gelegen ſei, die Dame bei mir zu ſehen!“ 

Sein Geſichtsausdruck wurde immer finſterer, als er fortfuhr: 

„Wir Fürſten find wirklich übel dran! Auf niemand können 
wir uns verlaſſen! Auf wahre Freundſchaft iſt nicht zu rechnen! 
— o, nie, nie! — — Aber freilich — er feufzte — „wenn die 
Baronin nicht wollte!“ — Er wurde wieder ruhiger. „Ich bin 
vielleicht ungerecht gegen Euch; Ihr habt ſie gebeten, und ſie hat es 
verwehrt, gewiß, gewiß — ſo wird es geweſen ſein — nun, 
immerhin, ſo hätte ſie doch — na, ſo unterbleibt die ganze Sache!“ 

Wieder ſtieß er mit dem Schwert auf den Boden, daß es 
krachte. 

Der Ausbruch des Herzogs war ſo heftig, ſeine Augen blickten 
ſo finſter drein, daß dem Propſt kein Zweifel mehr darüber bleiben 
konnte, wie tief der Eindruck der Prinzeſſin auf den Herzog geweſen 
ſein müſſe. 
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Jetzt iſt es Zeit, mit meinem Briefe zu kommen, dachte der 
Propſt und holte ihn aus ſeinem Gewande hervor. 
konnte, Herr Herzog,“ ſagte er wiederum ganz ruhig, „ſo hat ſie 
mich gebeten, Euch dieſes Entſchuldigungsſchreiben zu übergeben, 
das ihre Handlungsweiſe rechfertigen ſoll.“ 

Er reichte dem Herzog den in eine Rolle zuſammengelegten 
und mit einem Siegel verſchloſſenen Brief hin. 

„Was ſoll ich damit?“ ſagte der Herzog, ihn ergreifend und 
unmuthig auf den Tiſch werfend, „ich werde ihn nicht leſen, es 
iſt mir völlig gleichgültig, ihre Ausrede zu hören, wenn ſie meiner 
Einladung nicht Folge leiſten will. Wer iſt ſie? Wie kann ſie 
ſich herausnehmen, mir ſo zu begegnen? — Geht, Herr Kanzler, 
der Ausflug findet nicht ſtatt, ich will niemand mehr ſprechen. 
Lebt wohl!“ 

Er winkte mit der Hand dem Kanzler zu, ſich zu entfernen, 
und dieſer that es, in der feſten Vorausſicht, daß der Herzog 
den Brief doch leſen und dann anderer Meinung werden dürfte. 
Er nahm ſich daher vor, in der herzoglichen Burg zu bleiben, und 
flüſterte dem im Vorzimmer weilenden Wenzel zu: 

„Wenn der Herr Herzog nach mir fragen ſollte — ich bleibe 
in der Burg.“ 

Sobald der Herzog allein war, blieb er mitten im Zimmer 
ſtehen und legte beide Hände vor ſein Geſicht. So ſtand er 
mehrere Minuten regungslos, während ſein Geiſt in lebhafteſter 
Bewegung ſich befand. 

„Was bedeutet das?“ fragte er ſich, „warum ſchlägt mich die 
plötzliche Abreiſe dieſes jungen Mädchens ſo danieder? Iſt ihr 
liebliches Weſen mir ſchon ſo tief ins Herz gedrungen? Hat ſie 
Bertha ſchon ganz daraus verdrängt? Und war ich ihr jo 
völlig gleichgültig geblieben, daß ſie mich ohne Abſchied verlaſſen 
konnte? Denn der Vater iſt ja doch nur eine vorgeſchobene Perſon!“ 

Ein brennender Schmerz durchdrang ſein Gemüth, und er 
flüſterte vor ſich hin: „Verfehlte Liebe! Zum zweiten Male! 
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Freilich! wohin ſollte es am Ende führen? Das iſt Fürftenloos, 
daß wir faſt niemals da Menſchen ſein dürfen, wo wir es am 
liebſten möchten!“ 

Mit einem tiefen Seufzer ließ er die Hände herabſinken und 
blickte um ſich mit Gefühlen, die ihm die ganze Welt verödeten. 

Ein dumpfe Reſignation erfaßte den Herzog; er ließ ſich wie 
gebrochen auf einen Seſſel am Tiſche nieder. Den Kopf in die 
linke Hand geſtützt, ſtarrte er lange Zeit vor ſich hin. Dann 
ſchweiften ſeine Blicke über den Tiſch weg und berührten den Brief, 
den er vorhin ſo unſanft von ſich geworfen hatte. 

Ganz mechaniſch griff er danach und betrachtete das Siegel. 

Was war das? Ein fürſtliches Wappen? Er betrachtete es 
näher. Es ſchien ihm bekannt: Brandenburg, Otto der Lange 
ging ihm durch den Sinn. Haſtig löſte er das Siegel und las. 

Mit jedem Worte lichteten ſich ſeine Geſichtszüge mehr und 
mehr, allmählich verbreitete ſich ein Glanz von Glück und Freudig— 
keit darüber, von denen ſeine Bruſt ſo erfüllt war, daß ſie ſich in 
einem lauten Jauchzer Luft machen mußte. 

Dann las er den Brief noch einmal und dann zum dritten 
Male; er konnte ſeine Augen gar nicht trennen von dieſen zier— 
lichen Schriftzeichen, aus denen ihm eine ſolche Fülle von Seligkeit 
entgegenquoll. 

Der Brief lautete alſo: 

„Herr Herzog! Ich bekenne mich vor Euch ſchuldig und 
erflehe Eure Vergebung. Ich bin unter einem angenommenen 
Namen in Eurem Lande geweſen, um mich leichter und unauf— 
fälliger in Eure Nähe begeben zu können, deſſen Ruhm als Fürſt 
und Sänger mein Herz mit der Sehnſucht erfüllt hatten, Euch 
kennen zu lernen. 

„Ich habe meinen Zweck erreicht, aber nicht, ohne dabei aufs 
tiefſte verwundet zu werden, denn mein Herz ift. krank vor Liebe; 
ich kann nichts anderes denken, ſinnen und empfinden als Euch! 

„Ich bin die Tochter des Markgrafen Otto von Brandenburg, 
Eures einſtigen Gegners, deſſen unbeugſamen Sinn Ihr zur Genüge 
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kennen gelernt habt. Er befiehlt mir, ohne jeden Verzug nach Hauſe 
zurückzukehren, um mich mit einem ſfüddeutſchen Fürſten zu 
verheirathen, den ich nicht liebe und deſſen Gattin ich niemals 
werden kann. 

„Da aber mein Vater mich dazu zwingen will, bin ich ge— 
ſonnen, den Schleier zu nehmen und in ein Kloſter zu gehen, um 
dieſer Welt für immer zu entſagen. Das darf mir mein Vater 
nicht verwehren. 

„Liebt Ihr mich aber, Herr Herzog, wie ich Euch, ſo kommt 
und rettet mich, und ich will Euch auf ewig angehören als Euer 
treues und gehorſames Eheweib. 

„Ich erwarte von Eurer Ritterlichkeit, daß der Inhalt dieſes 
Schreibens tiefſtes Geheimniß zwiſchen uns beiden bleibt. 

„Gräfin Wyſenburg, meine theuerſte Freundin, weiß wohl, 
wer ich bin, kennt aber den Inhalt dieſer Zeilen auch nicht, wie 
niemand ſonſt außer Gott, deſſen Schutz ich anflehe. 

„Eure in Liebe und Sorge ſich verzehrende 

Mechthild, Prinzeſſin von Brandenburg.“ 

Nachdem der Herzog den Brief zum dritten Male geleſen 
hatte, ſprang er auf, breitete beide Arme weit aus und rief: 

„Ja, geliebtes Weib! Ich komme, ich rette Dich! Nicht 


eine Welt von Markgrafen ſoll mir Dich ſtreitig machen!“ 


Dann rief er Wenzel herein. 0 

„Eile, Wenzel, ich laſſe den Herrn Propſt Bernhard bitten, 
augenblicklich zu mir zu kommen, er kann noch nicht weit fort ſein.“ 

Zwei Minuten ſpäter trat der Propſt herein mit derſelben 
ruhigen und ſanften Miene, mit der er das Zimmer vorhin ver— 
laſſen hatte. Mit inniger Freude bemerkte er das veränderte Weſen 
des Herzogs. 

„Mein lieber Kanzler,“ rief dieſer ihm zu, indem er ihn in 
ſeine Arme ſchloß, „laßt ſofort dreißig Ritter und ebenſoviel Edel— 
knappen, dazu hundert meiner beſten Reiter ſich fertig machen zum 
alsbaldigen Aufſitzen. Ich will noch heute nach Stendal auf— 
brechen, um dem Markgrafen Otto einen Beſuch abzuſtatten und 
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ihn perſönlich nach Neiſſe zu meinem Feſte zu geleiten. Da alle 
Fehden beigelegt ſind und ich wieder im Beſitze des Kroſſener 
Landes bin, halte ich das für Ritterpflicht. Von meinen Freunden 
ſoll mich keiner begleiten außer Frankenberg und Zedlitz.“ 

Nochmals umarmte er den erſtaunten Kanzler, drückte diesmal 
jogar einen herzhaften Kuß auf feine Lippen und fügte hinzu: 

„Vergieb mir, theurer Freund, wenn ich Dich vorhin be— 
leidigte. Du kennſt mich, Du weißt, wie ich es meine. Später 
ſollſt Du alles erfahren!“ 

Der Kanzler wußte genug. Freudeſtrahlend entfernte er ſich, 
um den erhaltenen Auftrag auszuführen. 

„Ei, ei, ei,“ ſagte er vor ſich hin, „die Prinzeſſin von 
Brandenburg iſt nicht blos die ſchönſte, die ich kenne, ſie iſt auch 
klüger als wir alle zuſammen! Wer hätte das gedacht!“ 

Der Herzog aber ließ durch Wenzel darauf ſeinen Schatz⸗ 
meiſter rufen und befahl ihm, zehn große Wagen mit den toft- 
barſten Stoffen und den herrlichſten Juwelen und Goldſachen zu 
beladen, die er in den Schlöſſern von Krakau und Sandomir 
erbeutet hatte. 


Dreizehntes Kapitel. 


In Eilmärſchen bei Tag und Nacht zog Herzog Heinrich mit 
ſeiner glänzenden Reiterſchaar auf wohlgehaltenen Landſtraßen 
ſeinem Ziele entgegen. Ueberall wurde er von der Bevölkerung 
mit ungekünſtelter Liebe und Begeiſterung empfangen, ſodaß es 
ihm ſchwer wurde, nirgends verweilen zu dürfen. 

Beſonders als er in das Kroſſener Land kam, das nun wieder 
ſeinem Herzogthum einverleibt war, häuften ſich die Kundgebungen 
ungeheuchelter Freude und Ergebenheit derart, daß Heinrich ſich 
doch gezwungen ſah, hie und da Halt zu machen und außer den 
Begrüßungen auch Bitten und Wünſche des Volkes entgegen— 
zunehmen. 

Es war mancherlei durch die langen Kriegszeiten vernachläſſigt 
worden; das zeigte ſich auch an den Wegen und Straßen, die hier 
viel zu wünſchen übrig ließen, und zu deren Aufbeſſerung der Herzog 
reichliche Unterſtützung verſprach. 

Man berichtete ihm auch von einem großen Unwetter, das vor 
etwa zwei Tagen mit Sturm, Hagel, Donner und Blitz über das 
Land gezogen ſei und arge Verwüſtungen angerichtet habe, deren 
Spuren noch überall an tiefen Löchern in den Straßen und zer— 
ſplitterten Bäumen ſichtbar waren. 

Etwa eine halbe Meile vor der Stadt Kroſſen tauchte um die 
Mittagſtunde eines ſonnigen Herbſttages ein Dorf vor den Blicken 
der Reiter auf, in dem ſchon von weitem ein lebhaftes Treiben 
ſichtbar war. 

Mehrere große Reiſewagen, wie es ſchien in defektem Zuſtande, 
mit zerbrochenen Rädern, hielten vor der Dorfherberge, Pferde 
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ſtanden gejattelt und gezäumt daneben, und eine Menge gaffenden 
Volkes wogte dazwiſchen hin und her. Handwerker waren beſchäftigt, 
die Wagen wieder herzuſtellen. 

Als der Herzog mit ſeinem Zuge näher kam, ſprengte Zedlitz 
voran, um zu erkunden, wer die Reiſenden ſeien. Aber ſchon von 
weitem erkannte er Breslauer Geſichter, die ſich erſtaunt und erfreut 
nach ihm und dem nachfolgenden Zuge umſahen. 

Ein ſtrammer Reitersmann, der in Dienſten des Propſtes 
Bernhard ſtand, trat auf Zedlitz zu und berichtete, was ſich zu— 
getragen habe. 

Er jei vom Propſt Bernhard mit der Führung und Beauf⸗ 
ſichtigung des Reiſezuges beauftragt geweſen und habe insbeſondere 
die Weiſung erhalten, alle Wünſche und Befehle der reiſenden Dame, 
einer Baronin von Putlitz, aufs pünktlichſte zu erfüllen und dafür 
zu ſorgen, daß ſie wohlbehalten und unangefochten nach Stendal, 
dem Ziele ihrer Reiſe, gelange. m 

Es jei auch alles ganz gut verlaufen bis vor zwei Tagen, 
da gegen Abend ein heftiges Unwetter heraufzuziehen gedroht habe. 

Er habe der Baronin in höflichſter Weiſe Vorſtellungen ge— 
macht, ob man nicht das heraufziehende Unwetter abwarten und 
die Nacht in einer guten Herberge zubringen wolle, die gerade in 
der Nähe ſich darbot. Allein die Baronin habe nichts davon wiſſen 
wollen, es komme ihr auf jede Minute an, habe ſie geſagt, ſie 
wolle Tag und Nacht ununterbrochen reiſen, um möglichſt ſchnell 
nach Hauſe zu gelangen. 

So ſeien ſie trotz nochmaliger Warnung weitergezogen, und 
mitten in der Nacht habe ſich das ſchreckliche Unwetter entladen. 

Alle Fackeln und Lichter ſeien durch den furchtbaren Sturm 
und Regen verlöſcht und unbrauchbar gemacht worden, man habe 
in der Finſterniß den Weg verloren, die Wagenräder ſeien ge— 
brochen, und mit unſäglicher Mühe und mit Aufbietung aller Kräfte 
habe man ſich bis hierher geſchleppt, wo man die Reiſegeſellſchaft 
wenigſtens ins Trockne habe bringen können, wenn auch ſonſt jede 
Bequemlichkeit mangle. 
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Zu allem Unglück habe ſich die Dame beim Heraustreten aus 
dem Wagen in der Dunkelheit noch den Fuß verſtaucht und liege 
jetzt in der Herberge, beſchützt von ihrer Kammerfrau, die ausſage, 
ihre Herrin habe das Fieber und könne nicht weiter reiſen. Sie 
habe auch zwei von den brandenburgiſchen Reitern, die ſich im 
Gefolge der Dame befunden, vorausgeſchickt in ihre Heimath, damit 
ſie mit einem Arzte und mit neuen Wagen zu Hülfe kämen. Man 
erwarte ſie jeden Augenblick. 

Inzwiſchen war der Herzog mit ſeinem Zuge herangekommen 
und vernahm nun zu ſeiner halb ſchmerzlichen, halb freudigen 
Ueberraſchung den Bericht des Barons Zedlitz. 

Alles Blut ſchoß ihm zu Herz und Haupt. Und doch war 
eigentlich das Abenteuer ganz nach ſeinem Geſchmack. Hier jo un- 
erwartet und plötzlich die Geliebte zu treffen, in hülfloſem Zuſtande 
ihr tröſtlich zu Dienſten zu ſein, ihr mit der That beweiſen zu 
können, wie ſehr er ſie liebe! Das alles erhöhte ſeine Lebensgeiſter, 
verdoppelte ſeine Empfindungskräfte. 

Er ließ den Zug halten, ſtieg von ſeinem Roſſe und eilte in 
die elende Herberge, wo ihm die alte Jutta, die ihn von der 
Leichenfeier Hedwigs her kannte, entgegenkam und dem Ungeſtümen 
ein Halt zurief. 

„Herr Herzog, hier darf niemand hinein,“ ſagte ſie mit aller 
ihr zu Gebote ſtehenden Entſchiedenheit, „in dieſem Gemache ruht 
eine kranke Dame, meine Herrin, die Baronin von Putlitz.“ 

Höflich erwiderte der Herzog: 

„Ich weiß es, aber grade darum will ich hinein. Ich bitte, 
macht mir Platz!“ 

„Ich kann es nicht dulden, Herr Herzog, ſie iſt leidend,“ bat 
nun die Alte in freundlichem Tone, die Hände faltend. 

„Ich werde ihr Hülfe bringen — zwingt mich nicht, Euch 
bei Seite zu ſchieben!“ 

„So muß ich es Euch denn ſagen, Herr Herzog,“ fuhr die 
Alte geheimnißvoll fort, „meine Herrin iſt keine Baronin Putlitz, 
es iſt eine Prinzeſſin von Brandenburg.“ 
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„Um ſo mehr bin ich verpflichtet, ihr Hülfe zu bringen — 
gebt Raum!“ 

Und da die Alte nicht wich, faßte er die Widerſtrebende mit 
beiden Armen über den Hüften feſt und ſetzte ſie wie eine Puppe 
ſanft bei Seite. 

„So, nun kann ich zu meiner Braut!“ 

„Braut?“ ſchrie die Alte und blickte, einer Ohnmacht nahe, 
dem ins Zimmer ſtürmenden Herzog nach, ihm auf dem Fuße 
folgend. 

Die Prinzeſſin hatte ſchon den Wortwechſel draußen ver— 
nommen, die männliche Stimme war ihr bekannt erſchienen, auf⸗ 
horchend richtete ſie ſich von ihrem Lager, auf dem ſie angekleidet 
ruhte, in die Höhe und ſtarrte in banger Erwartung nach der ge— 
ſchloſſenen Thür. 

Jetzt that ſie ſich auf, und tief ſich beugend, um die hohe 
Geſtalt hindurchzuzwängen, erſchien in dem kleinen dunklen Gemach 
die prächtige Ritterfigur Herzog Heinrichs, alles um ſich her er— 
hellend wie die aufgehende Sonne. 

Er eilte auf Mechthild zu, ſeine Arme ausſtreckend, in die ſie 
mit einem lauten Jubelaufſchrei ſich ſtürzte. 

Er kniete an ihrem Lager. 

Lange hielten ſie ſich ſtumm umfangen, für ihre Gefühle hatte 
die Sprache keinen Ausdruck. Dann legte Herzog Heinrich die 
zitternde Mechthild ſanft zurück auf das Lager, löſte ſeine Arme 
von ihr, ergriff ihre beiden Hände und ſah ihr innig in die mit 
Freudenthränen gefüllten Augen. 

„Mechthild!“ ſtammelte er, ihre Hände küſſend. 

„Biſt Du's denn wirklich — oder träume ich?“ erwiderte ſie 
kaum hörbar, vor Angſt, der ſchöne Traum könne zerrinnen. 

„Ich bin's, der kommt, Dich zu retten!“ 

„Du — Du — Du!“ Sie betaſtete ihn mit beiden Händen, 
wie um ſich zu überzeugen, daß es kein Traumbild ſei; ihre Augen 
waren weit geöffnet, ſie ſtarrte ihn an wie eine übernatürliche Er— 
ſcheinung. 
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„Alſo hier ſollte ich Dich finden,“ ſagte er, ihre Hände an 
ſeine Bruſt ziehend, „hier — die ich mein Leben lang geſucht 
habe — Mechthild!“ 

Sie fuhr wieder in die Höhe und umarmte ihn leidenſchaftlich. 

„Einziger! Kann man denn ſoviel Glück ertragen?“ 

„Komm nur, ich helfe Dir!“ 

„So möchte ich ſterben!“ 

„Nein, ſo ſollſt Du leben, Mechthild!“ rief er jetzt laut und 
bedeckte ihren Mund mit glühenden Küſſen. 

„Aber ich höre, Du leideſt, Du haſt Dir den Fuß verletzt?“ 

Er wollte die Verletzung ſehen. 

„Es iſt nichts,“ wehrte ſie ab, „Du haſt mich geſund gemacht. 
Laß mich aufſtehen, Geliebter!“ 

Sie richtete ſich an ihm empor. 

Die alte Kammerfrau Jutta, die bis dahin vor Schreck und 
Erſtaunen ſprachlos in einer Ecke geſtanden und den Liebenden 
zugeſchaut hatte, eilte nun herbei, der Herrin behülflich zu ſein. 

Mechthild wollte ſich mit ihrer Hülfe aufrichten und auftreten, 
aber mit einem leiſen Schmerzensruf ſank ſie zurück aufs Lager. 

„Warte, Geliebte, halte Dich ruhig, ich hole meinen Chirurgus.“ 

Er eilte hinaus. 

Vor der Thür ſtanden Frankenberg und Zedlitz und ſchauten 
mit fragenden Blicken den heraustretenden Herzog an. 

„Freunde,“ rief er lebhaft, jedem die Hand reichend, „beglück— 
wünſcht mich!“ Und leiſe, daß es die Umſtehenden nicht hörten, 
ſetzte er hinzu: „Ihr kommt eher zu einer Herzogin, als Ihr es 
gedacht! Euer Drängen hat geholfen. Drinnen iſt meine Braut, die 
Prinzeſſin Mechthild von Brandenburg.“ 

Ungeheuchelte Verwunderung und Freude ſpiegelte ſich auf 
den Geſichtern der beiden Ritter, denn ſie wußten wohl, daß die 
Prinzeſſin in der Herberge war, aber daß eine ſo plötzliche Ver— 
lobung ſtattfinden werde, konnten ſie nicht ahnen. 

Der Herzog freute ſich augenſcheinlich über ihre erſtaunten 
Geſichter. 
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„Reitet mit dem Zuge voran, Freunde, bis Kroſſen, laßt mir 
nur zwei Reiter zurück. Macht Quartier für uns in der Burg, 
wir kommen Euch in kurzem nach. Wo iſt der Chirurgus?“ 

Der Mann war ſchon, von Zedlitz bereit gehalten, mit ſeiner 
Inſtrumententaſche zur Stelle. 

„Iſt die Prinzeſſin leidend?“ fragte Frankenberg. 

„Ich hoffe, nicht ſehr — reitet nur voran!“ gab der Herzog 
zur Antwort und verſchwand mit dem Chirurgus in der Herberge. 

Die Unterſuchung, während welcher der Herzog auf den 
dringenden Wunſch der alten Jutta zu den kleinen Fenſtern Hinaus- 
ſchauen mußte, ergab, daß es ſich nur um eine Verrenkung handle, 
die durch einige geſchickte Handgriffe wieder zu beſeitigen war. Es 
blieb aber noch eine Schwellung zurück, ſodaß ein kühlender Ver— 
band angelegt werden mußte. 

Da der erfahrene und zuverläſſige Mann in wenigen Tagen 
völlige Wiederherſtellung verſprach, ſo waren der Herzog und Mecht— 
hild während der ärztlichen Handhabungen in beſter Laune, obwohl 
Mechthild einige Male vor Schmerz einen Seufzer nicht unter— 
drücken konnte. 

„Will Er wohl ſeiner zukünftigen Herzogin nicht wehe thun!“ 
herrſchte Heinrich den Arzt ſcherzend an, der vor Schrecken faſt auf 
den Rücken fiel. 

„Laß nur, Heinrich,“ ſagte Mechthild, „der Mann geht ſehr 
zart mit mir um, ich aber bin zu verweichlicht.“ 

„Es iſt ſein Glück, daß Du für ihn bitteſt, ſonſt ſollte er 
es an ſeinem eignen Leibe büßen!“ ſagte der Herzog lachend und 
reichte dem von ihm ſehr geſchätzten Manne ein reiches Geld— 
geſchenk. 

„Muß ich nun aber hier in dieſer Herberge bleiben?“ fragte 
Mechthild kleinlaut. 

Der Chirurgus ſchüttelte den Kopf. 

„Nein, das ſollſt Du nun und nimmermehr,“ erwiderte der 
Herzog. „Wir reiſen gleich weiter, in einer halben Stunde ſind 
wir auf meiner Burg Kroſſen, die ich ſo lange nicht betreten 
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durfte — — an dem geweihten Ort,“ ſetzte er nach einer Pauſe 
des Nachdenkens ernſt hinzu, „wo einſt mein Urahn Heinrich der 
Bärtige ſeine große Seele ausgehaucht hat.“ 

Mechthild ſah in ſtolzer Bewunderung zu ihm auf. 

„Welche Fügung!“ flüſterte ſie, in tiefes Sinnen verloren. 
Und als der Chirurgus ſich entfernt hatte, ſagte ſie zu dem ſich 
ihr nähernden Heinrich: 

„Aber mein Vater — was wird er jagen? Wird er auch —“ 

„Fürchteſt Du, daß er den Anderen vorziehe?“ unterbrach er 
ſie lächelnd. 

„Nein, nein, das iſt nicht möglich! Ich fürchte nichts, 
niemand in der Welt!“ 

Und ſie umſchlang ihn mit beiden Armen und bedeckte ihn 
mit glühenden Küſſen. 

Heinrich aber raffte ſich auf und ſagte: 

„Nun laß mich, Geliebte, Sorge tragen, daß wir weiter kommen.“ 

Er entfernte ſich und traf draußen ſeine Anordnungen. Einen 
ſeiner Wagen ließ er von den Geſchenken ſoweit frei machen, daß 
man ein bequemes, weiches und mit prächtigen Teppichen ausge— 
ſtattetes Lager darauf herrichten konnte. Seine Reiterſchaar war 
mit den anderen Wagen ſchon abgezogen. Nur zwei Reiter und 
ein zweiter Wagen, der die weibliche Dienerſchaft Mechthilds auf— 
nahm, waren zurückgeblieben. 

Nachdem alles geordnet war, begab ſich Heinrich in die 
e zurück und trat an Mechthilds Lager. 

„Geliebte, es iſt alles bereit, nun laß uns weiter ziehen.“ 

— ich kann nicht gehen.“ 

„Ich trage Dich in den Wagen.“ P 

Und ehe fie noch etwas erwidern fonnte, hatte er den ſchlanken 
Leib Mechthilds umfaßt und trug ſie nun auf ſeinen kräftigen 
Armen, jede Hülfe eines anderen abweiſend, vorſichtig durch die 
enge Thür hinaus auf den Wagen. 

Während er ſie ſo trug, Wiame; fie mit ſeligen Blicken zu 
ihm auf und ſagte: 
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„Nun habe ich es jo gut wie die kleine Hedwig, da Du fie 
im Walde in Deinen Armen trugſt.“ 

„Warum denkſt Du jetzt daran, Geliebte!“ fragte er mit einem 
leiſen Vorwurf in der Stimme. 

„Weil ich Dich damals zu lieben begann,“ erwiderte ſie und 
preßte ihn feſt an ſich. — — 

Halb ſitzend, halb liegend wurde nun die Prinzeſſin aufs be— 
quemſte in den Wagen gebettet, in dem ſie bei ſchönſtem Herbſt— 
wetter unter freiem Himmel dahin fuhr, zur Bewunderung und Freude 
aller, die ſie ſehen durften. Das leichte Wundfieber, an dem ſie 
den Tag vorher gelitten, war verſchwunden, die Heiterkeit ihrer Seele 
ungetrübt. 

So deuchte ſie ſich im Anblick ihres neben ihr reitenden Ge— 
liebten und in ſtetem traulichen Geplauder mit ihm auf dem Gipfel 
ihres Glücks. 

In einem Wagen dicht dahinter und ſo, daß ſie die Prinzeſſin 
jederzeit ſehen konnte, fuhr die treue Jutta. 


Der alte Burgvogt in Kroſſen hatte ſeine helle Freude daran, 
den Herzog Heinrich nach langen Jahren nun wieder als recht— 
mäßigen Burgherrn begrüßen zu dürfen. 

Das ſtattliche, geräumige Schloß war im beſten Zuſtande 
erhalten, und Prinzeſſin Mechthild konnte ſofort wohleingerichtete 
Zimmer beziehen. 

Auch an Erfriſchungen aller Art fehlte es nicht, die ſich in 
den reichen Vorrathskammern vorfanden. 

Für Mechthild empfahl der Chirurgus nur Ruhe und ab und 
zu Erneuerung der kühlenden Umſchläge. Die alte Jutta ließ es 
an Sorgfalt nicht fehlen. 

Der Herzog hatte einige Boten den brandenburgiſchen Hülfs— 
mannſchaften, nach denen man ausgeſandt hatte, entgegengeſchickt, um 
ſie zu empfangen und ins Schloß zu geleiten. 
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Er ſelbſt benutzte ſofort die ihm gewordene Muße — beſonders, 
da Mechthild in einen erquicklichen Schlummer geſunken war — 
um mit den herbeigerufenen Beamten des Landes nothwendige Re— 
gierungsgeſchäfte zu erledigen. Am Abende ſollte dann in den Ge— 
mächern der Prinzeſſin die gemeinſchaftliche Abendmahlzeit einge— 
nommen werden. 

So vergingen ihm raſch mehrere Stunden in tüchtiger Arbeit. 

Die Sonne war jhon hinabgeſunken, und der Herzog hatte ſich 
eben in ein ſtilles Zimmer im Innern der Burg zurückgezogen, um 
noch ein wenig auszuruhen, als laute Thurmſignale die Ankunft 
der brandenburgiſchen Abgeſandten verkündeten. 

Heinrich warf einen Blick zum Fenſter hinaus, um die An— 
kömmlinge zu beſichtigen, und gewahrte dabei zu ſeiner Ueberraſchung 
und Freude, daß Markgraf Otto der Lange ſelber mit einer kleinen 
Reiterſchaar in den Burghof einritt. 

Sofort eilte er hinunter, um den unerwarteten Gaſt will 
kommen zu heißen, für ſeine Unterkunft aufs beſte im Schloſſe Sorge 
zu tragen und ihn über alle Geſchehniſſe aufzuklären und zu be— 
ruhigen. 

Die Freude der beiden Fürſten, die ſtets trotz ihrer langjährigen 
Fehden perſönlich die größte Hochachtung vor einander gehegt hatten, 
ſich hier und unter ſo eigenthümlichen Verhältniſſen wiederzuſehen, 
war eine laute und aufrichtige. 

Markgraf Otto, ein Mann in den Fünfzigen, von rieſiger, 
aber ſchlanker Figur und wettergebräuntem, männlich ſchönem An⸗ 
geſicht, war ein ſtreitbarer Recke und ein kluger, ſtets auf die Er— 
weiterung ſeines Landes und die Hebung der Wohlfahrt ſeiner Unter— 
thanen bedachter Fürſt. 

Er konnte die Verbindung ſeiner Tochter mit dem mächtigen 
ſchleſiſchen Herzog nur mit offener Freude begrüßen. Es bedurfte 
daher kaum der reichen Geſchenke, die Heinrich ihm zuführte; er 
hätte auch ohne dies nicht einen Augenblick gezögert, den Plan der 
Verheirathung Mechthilds mit einem kleinen ſüddeutſchen Fürſten 
zugunſten des Herzogs fallen zu laſſen, ſobald dieſer mit ſeiner 
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Werbung hervortrat. So wurde raſch in allen Punkten Einigung 
erzielt. 

Und doch war noch ein weſentliches Hinderniß zu beſeitigen, 
ehe an die Verbindung Mechthilds mit dem Herzog Heinrich ges 
dacht werden konnte. 

Die Stunde der Abendmahlzeit war herangekommen. Man 
hatte das Ruhelager der Prinzeſſin in den Speiſeſaal tragen laſſen, 
wo ſie nun neben dem Tiſche, an dem ihr Vater mit dem Herzog 
und den Rittern Frankenberg und Zedlitz Platz genommen hatten, in 
ſeliger Stimmung an der allgemeinen Unterhaltung theilnehmen 
konnte. 

Eine ganze Reihe von Ereigniſſen aus der letzten Vergangenheit 
wurde ins Gedächtniß zurückgerufen und beſprochen und dabei mit 
vielem Behagen mancher kleiner Nebenumſtände gedacht, die ſchließlich 
alle dazu beigetragen hatten, die glückliche Vereinigung der Liebenden 
herbeizuführen. 

Als nun Herzog Heinrich den Tag der Hochzeit feſtſetzen wollte 
und denſelben möglichſt nahe anberaumte, ſagte Markgraf Otto, mit 
gutmüthig verſchmitztem Lächeln die Brauen hochziehend: 

„So ſchnell wird es nun wohl nicht gehen!“ 

„Warum nicht?“ fragte der Herzog, „ich wüßte nicht, was uns 
hindern könnte.“ 

„Ihr vergeßt eins!“ 

„Nun?“ 

„Daß ihr Beiden im vierten Grade mit einander verwandt 
ſeid — ein Hinderniß, das nur der heilige Vater durch ſeinen 
Dispens beſeitigen kann.“ 

Prinzeſſin Mechthild erbleichte, und der Herzog ſah beſtürzt 
auf den Markgrafen. 

„Es iſt in der That ſo,“ fuhr der Markgraf fort, „wir ſind 
durch das böhmiſche Königshaus im vierten Grade mit einander 
verwandt.“ 

„Die Thatſache iſt nicht zu leugnen,“ nahm der Herzog das 
Wort und wandte ſich der verſtummten Prinzeſſin zu, „ich habe 
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bisher nicht daran gedacht. Liebe Mechthild, das Herrlichite, was 
der Menſch im Leben erlangen kann, iſt immer nur durch Kampf 
und Ueberwindung von Hinderniſſen erreichbar. So gelte uns 
dieſer Aufſchub zum guten Zeichen: er ſei die noch verſchloſſene 
Thür, die uns zum Allerheiligſten des Glückes führt.“ 

Tief erröthend blickte die Prinzeſſin ihn an mit dem Mus- 
druck innigſten Dankes für ſeine lieben Worte. 

„Aber nun gilt es, den Aufſchub ſo kurz wie möglich zu ge— 
ſtalten, darum muß ſofort ein Abgeſandter nach Rom,“ fuhr der 
Herzog fort und richtete dabei ſeine Augen auf Zedlitz. 

„Wollt Ihr mich dieſes ehrenvollen Auftrages für würdig 
halten, Herr Herzog,“ rief dieſer begeiſtert aus, „ſo macht Ihr 
mich ſtolz und glücklich.“ 

„Ich wüßte Keinen, dem ich die gleiche Schnelligkeit und 
gleiche Geſchicklichkeit zutraute,“ erwiderte der Herzog. 

Zedlitz ſprang auf und ſagte freudeſtrahlend: 

„So ſtattet mich mit Eurer Vollmacht aus, Herr Herzog, daß 
ich noch heute die Reiſe antrete.“ 

Auch der Herzog wollte ſich jetzt erheben, aber der Markgraf 
hielt ihn zurück, indem er wieder mit ſeinem gutmüthig ver— 
ſchmitzten Lächeln ſagte: 

„Euer Eifer, Herr Herzog, macht Eurem Herzen alle Ehre 
und iſt mir ſehr erfreulich, aber Ihr habt es nicht mehr nöthig, 
nach Rom zu ſchicken.“ 

„Warum nicht?“ 

„Ihr habt einen Kanzler, um den ich Euch beneide.“ 

„Hat der —?“ 

„Er ſcheint mit der Gabe des Vorausſehens begnadet zu ſein. 
In dieſem Briefe, den er mir durch meine Tochter ſendet, und 
der ein wahres Meiſterſtück von Diplomatie iſt, theilt er mir mit, 
daß er für den nicht unmöglichen Fall einer Vermählung des 
Herzogs von Breslau mit meiner Tochter, einen Fall, den wir 
— verzeiht! — bei den Unterhandlungen betreffend das Kroſſener 
Land flüchtig ins Auge gefaßt hatten, bereits vor vier Wochen 
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einen Boten nach Rom geſandt habe, um den Dispens des Hei 
ligen Vaters zu erlangen. Dieſer Bote müſſe in etwa 14 Tagen 
zurück ſein.“ 

Die Prinzeſſin athmete unwillkürlich auf. Zedlitz machte eine 
Miene des Bedauerns, daß nun ſein Dienſteifer doch unerprobt 
bleiben ſollte, und der Herzog blickte längere Zeit ſchweigend vor 
ſich hin. 

Endlich ſah er auf, und alle Anweſenden kurz nach einander 
mit den Blicken ſtreifend, ſagte er: 

„Bei jedem Anderen würde mich dieſe ſcheinbare Bevormun— 
dung ärgern; bei meinem Kanzler iſt es mir nicht möglich. 
Immer hat er nur mein und meiner Länder Beſtes im Auge, 
und die Art, wie er ſeine Pläne ausführt, erregt ſtets aufs neue 
meine Bewunderung und Dankbarkeit.“ 

Dieſe Worte fanden allſeitige Zuſtimmung. 

„Ja, er iſt ein außergewöhnlicher Menſch,“ ſagte der Mark— 
graf, „das hab' ich erfahren bei jedem Gegenſtande, den ich mit 
ihm zu erledigen hatte. Er macht uns aus eigenem Antriebe 
handeln und lenkt doch unſere Gedanken, ohne daß wir es merken.“ 

„Schreibt er nicht, wen er geſandt hat?“ fragte der Herzog 
weiter. 

„Einen Baron von Romberg.“ 

„Das iſt gut. — So wollen wir warten, bis er von Rom 
zurückgekehrt iſt, ehe wir den Tag der Hochzeit feſtſetzen. Und da 
ich bis zu dem nahe bevorſtehenden Feſte in Neiſſe noch mancherlei 
wichtige Geſchäfte zu erledigen habe, auch wenigſtens einen Tag 
vor demſelben dort ſein muß, um meine Gäſte zu empfangen, ſo 
will ich morgen mit dem Frühſten zurückkehren.“ 

Mechthild ſah ihn traurig an und flüſterte: 

„Schon morgen?“ 

„Ja, Mechthild, ſchon morgen. Wir müſſen für uns alle 
Feſtlichkeiten aufſchieben, bis die Antwort aus Rom eingetroffen 
iſt. Auch bedarf Dein Zuſtand völliger Ruhe. — Herr Mark— 
graf, ich hoffe, Ihr leiſtet Eurer Tochter Geſellſchaft, bis ſie ſo 
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weit hergeſtellt iſt, zu reifen, und bringt ſie mir wohlbehalten zum 
Feſte nach Neiſſe.“ 

„Das will ich verſuchen. Ich habe zwar hier an der Grenze 
meines Landes noch zu thun, das ſoll mich aber nicht lange auf— 
halten. Sobald Mechthild ſich kräftig genug fühlt, brechen wir auf 
und zwar in kleinen Etappen, um ſie nicht zu ſehr anzuſtrengen.“ 

„So bin ich zufrieden. Frankenberg, auch Dich bitte ich, mit 
der Hälfte meiner Reiter hier zu bleiben und den Herrſchaften den 
Aufenthalt ſo angenehm als möglich zu machen.“ 

„Es ſoll mein Beſtreben ſein,“ erwiderte Frankenberg, ſich 
verneigend. 

Da der Markgraf von dem angeſtrengten Ritte ſehr ermüdet 
war, der Herzog mit Frankenberg auch noch einiges Geſchäftliche zu 
beſprechen hatte und auch die Prinzeſſin zur Ruhe gebracht werden 
ſollte, ſo hob man die Tafel auf und verabſchiedete ſich ſofort. 

Als der Herzog Mechthild Lebewohl ſagte, flüſterte ſie ihm 
traurig zu: 

„Das ſoll mein Abſchied ſein?“ 

„Ich ſehe Dich noch, Geliebte; bleibe ſo lange wach,“ er— 
widerte er leiſe und ohne daß es die anderen hörten. 


* * 


* 
Zwei Stunden ſpäter — in der Burg war bereits alles ſtill 
geworden — wurde leiſe an die Thür zu dem Gemache der 


Prinzeſſin gepocht. 

Jutta öffnete, der Herzog ſtand vor ihr, nur im Wams, ohne 
Schwert. 

Sie erſchrak, als ſie ihn ſah. 

„Herr Herzog, zu ſo ſpäter Stunde?“ 

„Laß mich ein, gute Jutta, ich will Deiner Herrin nur Lebe— 
wohl ſagen.“ 

Der Herzog trat in das Gemach, in dem Mechthild beim 
Scheine mehrerer Wachskerzen noch völlig angekleidet auf ihrem 
Lager ausgeſtreckt lag. 
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i Er eilte auf fie zu und kniete an ihrem Lager nieder. 
„Endlich, endlich!“ rief ſie ihm entgegen und ſchlang beide 
Arme um ſeinen Hals. 
„Kannſt Du's nicht erwarten, daß ich mich von Dir verab- 
ſchiede?“ ſcherzte er. 
„Warte, Du Böſer! Wie kannſt Du ſo etwas ſagen!“ 
„So verſprich mir, Geliebte —“ 
„Was?“ 
„Daß Du die Nacht hindurch ſchläfſt und morgen früh nicht 
wach ſein willſt, wenn ich von hinnen ziehe.“ 
„Wie ſoll ich Dir das verſprechen, Geliebter? Ach, ich werde 
die ganze Nacht kein Auge zuthun.“ 
„Nein, Mechthild, das iſt nicht recht! Willſt Du meine 
Herzogin werden?“ 
„Ja, Deine!“ ſagte ſie, ihn leidenſchaftlich an ſich preſſend. 
„So mußt Du auch Herrin über Dich ſelbſt ſein.“ 
„Ich will's verſuchen, ja, ich werde ſchlafen.“ 
„So iſt's gut. Und nun leb' wohl!“ 
Mechthild brach in ein Schluchzen aus und ſank zurück. 
„Ach, Heinrich, ich fürchte mich ſo ſehr!“ rief ſie. 
„Wovor, Geliebte?“ 
„Daß der heilige Vater uns den Dispens nicht ertheilt.“ 
„Sei ohne Sorge, es liegt gar kein Grund vor, warum er es 
nicht thun ſollte.“ 
Aber die Möglichkeit iſt doch nicht ausgeſchloſſen?“ 


m” 
„Das allerdings nicht.“ 
„Siehſt Du — und wenn er ihn nicht giebt?“ 


„Dann müſſen wir uns eben trennen, Mechthild,“ ſagte er 
ſcherzend, da er bei dem guten Verhältniſſe, in dem er mit dem 
Papſte ſtand, die Möglichkeit doch für ausgeſchloſſen hielt. 

„Trennen? Nein, das thu' ich nicht!“ rief ſie leidenſchaftlich, 
„Heinrich, wenn Du mich verläßt, ſo ſterbe ich!“ 

Sie faßte mit beiden Händen ſein Haupt und blickte ihm 
angſterfüllt in die lächelnden Augen. 


| 
| 
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„Denk' nicht darüber nach, Mechthild, was geſchehen könnte! 


Das muß man nicht, wenn man auch nur eine Stunde Ruhe 


haben will im Leben.“ 

„Ach. daß Du ſo ruhig ſein kannſt!“ 

„Du haſt mir verſprochen, es auch zu ſein.“ Er ſtreichelte 
ihre Wangen. 

„Ich halte die Trennung nicht aus!“ 

„Geliebte, in drei Wochen können wir ſchon für immer ver⸗ 
einigt ſein. Und nun leb' wohl!“ 

Er küßte ſie noch einmal und wollte ſich erheben. 

„Geh' noch nicht, ich kann Dich noch nicht laſſen. Höre, 
Heinrich —“ 

„Was willſt Du noch, Geliebte?“ 

„Werd' ich Dich im Turnier kämpfen hene, 

„Wenn Du zur rechten Zeit eintriffſt, gewiß.“ 

„Und auch im Geſange ſollſt Du kämpfen mit den Sängern, 
die Du eingeladen haſt. Alle wirſt Du ſie beſiegen!“ 

Er lächelte. „Liebes Herz, als Feſtgeber muß ich mich be— 
ſiegen laſſen.“ 

„Das darfſt Du nicht, denn ich will einen Preis ausſetzen.“ 

Jetzt trat die alte Jutta heran und ſagte: 

„Prinzeſſin, ich muß den Verband noch einmal erneuen, 
laſſet jetzt den Herrn Herzog gehen.“ 

„Grauſame Jutta!“ rief Mechthild, den Herzog mit beiden 
Händen feſthaltend. 

„So erneuert den Verband, ich will ſehen, ob das Füßchen 
ſchon beſſer iſt,“ ſagte der Herzog. 

„Das geht nicht, Herr Herzog, erſt wenn Ihr draußen ſeid,“ 
erwiderte Jutta ernſt. 

„Seid Ihr ſo ſtreng?“ fragte er und blickte dabei verlangend 
in Mechthilds Augen. 

„Aber ich will es! Leg' den Verband an, Jutta!“ befahl die 


Prinzeſſin feſt. 


„In Gegenwart des Herrn Herzogs?“ fragte ſie beſtürzt. 
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„Er will es, und ich bin ſein, er kann befehlen,“ rief ſie, 
und da Jutta immer noch zögerte, raffte ſie ſich in die Höhe, riß 
den Verband mit einem kühnen Griffe vom Fuß und wandte ihn 
dem Herzog zu. 

„Da, Geliebter, haſt Du Deinen Fuß!“ 

Der Herzog ergriff das kleine Füßchen, das kaum noch eine 
Schwellung aufwies, und bedeckte es mit glühenden Küſſen. 

Dann ſprang er auf und rief mit einem letzten Blick in 
Mechthilds Augen: 

„Tauſend Dank, Geliebte! Leb' wohl, auf Wiederſehen!“ 


„Heinrich, Heinrich! Noch einen letzten Kuß!“ rief ſie ihm 


verzweifelt nach, aber er ließ ſich nicht halten. Ohne noch einmal 
zurückzuſchauen, war er aus dem Zimmer entflohen. 
D 


„O, Jutta, wieviel Leid iſt in der Liebe!“ jammerte Mecht— 
hild und ſank erſchöpft in ihre Kiſſen zurück. 
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Dierzehntes Kapitel. 


Die Tage des großen Feſtes in Neiſſe waren herangekommen. 
Niemals hatte die alte Biſchofsſtadt ein jo buntes Treiben und 
eine ſolche Fülle von Menſchen aller Art in ihren Mauern geſehen 
wie ſchon am Vorabende des Feſtes. 

Es war kein Haus, das nicht Fremde beherbergte, und da 
die verfügbaren Räume bei weitem nicht ausreichten, um alle unter⸗ 
zubringen, hatte man außerhalb der Stadtmauern ein rieſiges Lager 
errichtet von Zelten der verſchiedenſten Größe und Ausſtattung, 
von den prachtvollſten, aus ſchwerer Seide oder Damaſt ver— 
fertigten und mit verſchwenderiſchem Luxus eingerichteten Fürſten— 
zelten an, die mehrere große Gemächer, ja mitunter ſogar einen 
Marſtall und eine Kapelle mit Glockenthürmchen enthielten, bis 
herab zum einfachen Leinwandzelte, in dem die Knechte und 
niederen Bedienſteten untergebracht wurden. 

In der Mitte dieſer Zeltſtadt aber befand ſich ein Pavillon 
von ſo großer Ausdehnung, daß Tauſende von Menſchen bequem 
darin Platz fanden für den Fall, daß ſchlechtes Wetter den Auf— 
enthalt im Freien unmöglich machen ſollte. 


Dieſer Pavillon war geſchmückt mit den herrlichſten Blumen? 


und Gewächſen, die um plätſchernde Fontänen ſich gruppirten, und 
verſehen mit allem, was den Aufenthalt darin nur irgend angenehm 
zu machen imſtande war. 

Die Seitenwände bedeckten die koſtbarſten Teppiche, und am 
Abende, wenn die vielen tauſend Kerzen angezündet waren und die 
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bunte Menge herrlicher Frauen- und Rittergeſtalten darin auf- und 
niederwogte, erſtrahlte alles in einer Farbenpracht, die das Auge 
des Beſchauers wahrhaft berauſchte. 

Man kann ſich von dem Luxus und Aufwand eines ſolchen 
Feſtes, deſſen Ruf bis in die fernſten Gegenden Deutſchlands, ja 
bis ins Ausland drang, von dem die Dichter und Chroniſten jener 
ſchönheitstrunkenen Zeit mit Begeiſterung berichten, in unſerem 
Zeitalter des Fracks und Cylinders kaum mehr eine Vorſtellung 
machen. Der Kultus der Schönheit und höfiſchen feinen Sitte 
trieb bei ſolchen Feſten ſeine üppigſten Blüthen. 

Neben und zwiſchen dieſer Zeltſtadt aber hatte ſich auch noch 
ein vollkommener Jahrmarkt etablirt, auf dem alle Handelsartikel 
und Gebrauchsgegenſtände der damaligen Zeit in Hülle und Fülle 
zu kaufen waren. 

Auch Seiltänzer, Akrobaten, Taſchenſpieler, Kunſtreiter, Thier— 
bändiger mit Bären, Affen, Kameelen u. ſ. w., kurz das ganze 
lockere Völkchen der fahrenden Leute und Muſikanten ſchlug dort 
ſein Lager auf und produzirte ſeine Künſte der ſchauluſtigen und 
dankbaren Menge. 

Ueberall aber herrſchte trotz aller Fröhlichkeit und mitunter 
ſogar derben Ausgelaſſenheit Ordnung und Friedlichkeit. Dafür 
ſorgten die von dem Obermarſchall des Feſtes, dem Baron von 
Rheinbaben, aufgeſtellten Hüter und Wächter, wie denn überhaupt 
das große Organiſationstalent des genannten Ritters bei ſolchen 
Gelegenheiten ſich aufs glänzendſte offenbarte. 

Es iſt leicht erſichtlich, welche Schwierigkeiten die Unter— 
bringung einer ſo großen Anzahl von Fremden jeglichen Standes 
in die geeigneten Quartiere mit ſich bringen mußte, welcher weite 


Blick und welches Taktgefühl dazu gehörten, jedem die richtige 


und ihm zuſagende Wohnung anzuweiſen, keinen in ſeinem Ehr— 
gefühl zu verletzen und jedermann vollkommen zu befriedigen. 
Ueberall ſah man heitere, zufriedene Geſichter. Da trafen ſich 
gute Freunde und Verwandte, die ſich jahrelang nicht geſehen 
hatten, da wurden erloſchene Bekanntſchaften erneuert, neue ge— 


— — 
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ſchloſſen, da wurden wichtige Geſchäfte erledigt, Handelsbeziehungen 
angeknüpft und Herzensbündniſſe fürs Leben eingegangen. 

Die größte Pracht entwickelte ſich natürlich in dem Theile, 
wo die fürſtlichen Gäſte untergebracht waren, deren eine große 
Anzahl aus allen Theilen Deutſchlands ſich eingefunden hatte, 
darunter auch der Neffe Heinrichs, der junge Landgraf von Thüringen, 
und die ſchleſiſchen Vaſallenfürſten, außer dem durch Krankheit ver— 
hinderten Herzog von Liegnitz und dem noch immer den Biſchof 
Thomas in ſeinen Mauern beherbergenden und beſchützenden Herzog 
von Ratibor. 

Hier hatte man Gelegenheit, Tauſende der herrlichſten Ritter, 
die am Turnier theilzunehmen gekommen waren, und einen Damen— 
flor, der es ſich angelegen ſein ließ, in den koſtbarſten und geſchmack— 
vollſten Gewändern zu erſcheinen, anzuſtaunen und zu bewundern. 

Aber auch das reiche bürgerliche Element war in ſeinen vor— 
nehmſten Vertretern zahlreich vorhanden. 

Der Rath und die reichen Patrizier von Breslau waren voll— 
zählig erſchienen, ebenſo waren die anderen Städte des Herzog— 
thums durch ihre Bürgermeiſter vertreten, da ja der Herzog dem 
aufſtrebenden Städteweſen ganz beſonders ſeine Gunſt zugewandt 
hatte und in ihnen die Hauptträger und Beförderer einer ge— 
deihlichen und geſunden Entwickelung des Staatslebens erblickte. 

Ferner war eine beträchtliche Anzahl von Gelehrten und be— 
rühmten Sängern der Einladung des Herzogs gefolgt, unter dieſen 
Heinrich von Meißen, genannt Frauenlob, Ritter Steinmar, der 
früher unter Rudolf von Habsburg gegen den Herzog Heinrich ge— 
fochten hatte und ihm jetzt befreundet war, dann der Chroniſt 
Ottokar von Steyer und der noch jugendliche Sänger und Dichter 
Johannes Hadlaub von Zürich; auch ein ſchleſiſcher Dichter, 
Dietrich von Glatz, Verfaſſer einer in Verſen geſchriebenen üppigen 
orientaliſchen Liebesnovelle, war anweſend. Ritter Tannhäuſer Das 
gegen, der bei früheren Feſten am Hofe zu Breslau ſtets gern ge— 
ſehen war, hatte nicht aufgefunden werden können und ſchien 
überhaupt verſchollen zu ſein. 
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Der Herzog hatte vollauf zu thun ſchon am Tage vor Beginn 
des eigentlichen Feſtes, jeden ſeiner Gäſte zu begrüßen und jedem 
ein freundliches Wort zu ſagen, ſodaß der Abend herankam, bevor 
er nur alle flüchtig bewillkommt hatte. 

So ſehr er aber auch ſuchte und forſchte und ſpähte: Mart- 
graf Otto und ſeine Tochter konnte er nicht entdecken, ebenſowenig 
den Ritter von Frankenberg, dem er Mechthild auf die Seele ge— 
bunden hatte. 

Das beunruhigte ihn zwar einigermaßen, allein die ihm unz 
unterbrochen obliegenden geſellſchaftlichen Pflichten, die zahlreichen 
Begegnungen mit alten Freunden und neuen Gönnern und Be— 
wunderern ließen eine tiefere ſeeliſche Verſtimmung in ihm nicht 
aufkommen. 

Die vier Feſttage ſelbſt waren ſo geordnet, daß am erſten 
das eigentliche Turnier, d. h. nach unſeren Begriffen ein regel— 
rechtes Reitermanöver, das Abbild einer wirklichen Schlacht, wobei 
zwei große Schaaren von Rittern fich bekämpften, ſtattfinden ſollte; 
der zweite Tag war kunſtvollen Reiterquadrillen ſowie den Einzel— 
kämpfen der Ritter, den ſogenannten Tjoſten, gewidmet, bei denen 
Mann gegen Mann im Lanzenkampfe die Kräfte maßen; der 
der dritte ſollte nach einem gemeinſchaftlichen großen Feſtmahle 
einen Wettkampf im Geſange vorführen und endlich der vierte mit 
allerhand geſellſchaftlichen Spielen, Muſik, Tanz und einem Schluß— 
gelage in dem großen Zeltpavillon ausgefüllt werden. 

Für das Turnier hatte man ein weites Feld, daſſelbe, das 
heute noch der großen Neiſſer Garniſon als Regiments-Exerzierplatz 
dient, geebnet und hergerichtet. Den vornehmen Zuſchauern mit 
ihren Damen waren elegante Tribünen erbaut, von denen aus 
man bequem allen Bewegungen und Phaſen des Kampfes zu 
folgen imſtande war. Der übrige Theil des Turnierplatzes war 
von einem maſſiven Zaune umgeben, der das andrängende Volk in 
geziemenden Schranken hielt. 

Helles, friſches Herbſtwetter begünſtigte den erſten Tag 
des Feſtes. 
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Am frühen Morgen ſchon wurden alle Glocken der Stadt ge 
läutet, und die zum Kampfe bereiten Ritter begaben ſich in Kirchen 
und Kapellen, um theils aus frommem Bedürfniß, theils in 
Wahrung einer alten guten Sitte die Meſſe zu hören. 

Darauf verfügte ſich jeder an den ihm angewieſenen Platz 
und die Bedingungen des Kampfes wurden feſtgeſtellt. 

Zwei große Heerhaufen von je tauſend Rittern wurden ge— 
bildet, an deren Spitze je ein Hauptmann des Turniers den Ober— 
befehl ausübte. Die beiden gegen einander kämpfenden Hauptleute 
waren der junge Landgraf von Thüringen und der Herzog von 
Glogau. Der Breslauer Herzog betheiligte ſich nicht an dem 
Kampfe, da er als Feſtgeber jederzeit zu Dienſten ſeiner zahlreichen 
vornehmen Gäſte ſtehen wollte. 

Der Herzog von Glogau aber hatte den Biſchof Thomas und 
ſeine polniſchen Freunde davon verſtändigt, daß er an dem Feſte, 
das eine Kundgebung des Deutſchthums gegen das Polenthum be— 
deute, theilnehmen werde, nicht aus Sympathie für die Deutſchen, 
ſondern lediglich aus Klugheit und Diplomatie, um die geheimen 
Pläne, die ſie gemeinſam gegen den Breslauer ſpännen, nicht zu 
verrathen und deſto ſicherer dem Gegner eine Falle legen und ſeine 
Abſichten für die Zukunft erſpähen zu können. 

Der Kampf zwiſchen den beiden Reiterſchaaren wogte mit 
wenigen Ruhepauſen den ganzen Tag ziemlich unentſchieden hin 


und her, auf beiden Seiten gab es — da nur mit ſtumpfen 
Waffen gefochten werden durfte — leicht Verwundete und durch 


rer 


Sieg entſchieden auf Seite des Glogauers, deſſen Kampfesart ſich 
weniger durch ritterliche Eleganz, wie die des Thüringers, als 
vielmehr durch ungeſtüme Heftigkeit und rückſichtsloſes Draufgehen 
auszeichnete. 

Die Schiedsrichter, zu denen auch Heinrich von Breslau ge— 
hörte, erklärten am Abende des erſten Tages den Glogauer Herzog 
und ſeine Schaar für die Sieger, die unter dem Schmettern der 
Fanfaren und dem lauten Jubel der Menge im Triumphe und 
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mit Blumen und Kränzen geſchmückt die Runde um den ganzen 
Turnierplatz machten und ſchließlich vor der Fürſtentribüne an— 
hielten, wo der Hauptmann der ſiegenden Partei, der Herzog von 
Glogau, den vom Breslauer Herzog geſtifteten Preis, beſtehend in 
einem prachtvollen Schwerte, aus den Händen der Landgräfin von 
Thüringen in Empfang nahm. 

Die Ritter waren aber vom Kampfe ſo ermüdet, daß ſie ſich 
ſofort vom Kampfe in ihre Quartiere zurückzogen, um für die An— 
ſtrengungen des folgenden Tages neue Kräfte zu ſammeln. 

Ein verhältnißmäßig kleiner Theil der Gäſte, und zwar ohne 
die Damen — denn auch das Zuſchauen iſt ermüdend — fand 
ſich am Abend in dem prachtvollen Zeltpavillon zuſammen, um 
noch in Gemüthlichkeit plaudernd und zechend der Ereigniſſe des 
Tages zu gedenken. 

Gruppenweiſe hatten ſie an verſchiedenen Tafeln Platz ge— 
nommen, und Herzog Heinrich ging von einer zur andern. 

Eine ſtattliche Vereinigung bildeten die Breslauer Rathmannen 
und Schöffen ſammt den Bürgermeiſtern der anderen Städte. 

Hier weilte Herzog Heinrich mit ſichtlicher Zufriedenheit be— 
ſonders lange, immer neue Fragen anregend und neue Pläne für 
die Zukunft entwerfend. Man erwog und beſchloß den Bau einer 
neuen großen Handelsſtraße zwiſchen den beiden wichtigſten Städten 
des Landes, Breslau und Krakau, die Aufbeſſerung des Schiffs— 
verkehrs auf Oder und Weichſel, die Anlage eines Kanals zwiſchen 
beiden Flüſſen, den Bau von Brücken und dergleichen mehr, kurz 
der lebhafte, ideenreiche Geiſt des Herzogs legte hier in den Formen 
einer gemüthlichen Tiſchunterhaltung den Grund für eine Reihe 
höchſt wichtiger und folgenſchwerer Entſchlüſſe, deren Ausführung 
den Wohlſtand und das kräftige Gedeihen des Landes und des 
Volkes in jeder Weiſe förderte. 


Es war nicht möglich, den Vorſchlägen des Herzogs zuzuhören, 
ohne ihm beizuſtimmen und ſich an der Kühnheit, Offenheit und 
Freiheit ſeines Geiſtes und ſeines Charakters zu erfreuen. Seine 


Augen ſprühten dabei und entſendeten gleichſam elektriſche Funken, 
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die in der Bruſt jedes Anweſenden zündeten und die Herzen für 
ihn erglühen machten. 

Von den Zurufen jubelnder Begeiſterung ſeitens aller Ver— 
treter des Bürgerthums begleitet, begab er ſich dann an den Tiſch 
der Gelehrten und Sänger, um den Plan der Gründung einer 
Univerſität in Breslau zum Gegenſtande ſeiner Unterhaltung zu 
machen. 

Auch hier fand er, unterſtützt durch die gehaltvollen Aus— 
führungen feines alten Lehrers und Freundes Simon Gallicus 
ſowie ſeines feingebildeten Kanzlers Bernhard von Kamenz, un— 
eingeſchränkten Beifall und Zuſtimmung, und mancher von den 
Anweſenden fah fih ſchon im Geiſte als eine Zierde der neuen 
Univerſität. 

Endlich wandte ſich der Herzog der Tafel zu, an welcher 
einige Fürſten und die ſeinem Herzen am nächſten ſtehenden Grafen 
und Barone, darunter der Graf von Wyſenburg, der junge Zedlitz, 
der mit unter der Schaar der Siegreichen geweſen war und trotz 
großer Ermüdung doch hier aushielt, ferner von Rheinbaben, von 
Zettritz, von Biberſtein und andere Platz genommen hatten. 

Es wurde hier wacker gezecht, und die Stimmung war eine 
höchſt angeregte und heitere. 

Einige von den Fürſten riefen dem Herzog zu, ob er denn 
nicht endlich ſeinem Lande eine Herzogin geben wolle, oder ob er 
es geſchworen hätte, ewig Junggeſelle zu bleiben. 

„Wartet nur,“ rief ihnen der Herzog entgegen, „die Stunde 
iſt nicht fern, da auch ich mich beugen werde unter das ſüße Joch. 
Ich lade Euch dann alle zu meiner Hochzeit ein.“ 

Lebhafte freudige Zurufe ſchollen ihm vom ganzen Tiſche ent— 
gegen, in die ſich jetzt auch die lauten Klänge ſchmetternder Trom— 
peten miſchten, vom Eingange des Saales herübertönend und die 
Blicke aller dorthin lenkend. 

Die ſchweren Thürteppiche wurden zurückgeſchlagen und es 
erſchien zur innigſten Freude des Herzogs die ſehnſüchtig erwartete 
Rieſengeſtalt Markgraf Otto's des Langen von Brandenburg, be— 
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gleitet von einigen Rittern, unter denen auch der treue Frankenberg 
ſich befand. : 

Alle Anweſenden erhoben ſich, und Herzog Heinrich eilte dem 
neuen Gaſte mit glückſtrahlendem Antlitz entgegen. 

Die beiden Fürſten umarmten und küßten einander, und 
Heinrich nahm die Gelegenheit wahr, leiſe zu fragen, wo Mechthild 
ſich beſinde und wie es ihr gehe, worauf ihm eben ſo leiſe die 
Antwort wurde: „Sie iſt hier und wohl, aber ermüdet von der Reiſe. 
Auch wünſchte ich nicht, Herr Herzog, daß die Verlobung bekannt 
werde, bevor der Dispens des Papſtes eingetroffen iſt. Und meine 
Tochter theilt dieſen Wunſch.“ 

Heinrich gab ſich, wenn auch ungern, zufrieden. Danach er— 
fuhr er von Frankenberg, daß ſie ſo ſpät kämen, weil Markgraf 
Otto nicht eher von ſeiner Geſchäftsreiſe zurückgekehrt ſei. Mechthilds 
Unwohlſein wäre jedoch gänzlich gehoben, ſie befinde ſich in der 
glücklichſten Stimmung und könne es kaum erwarten, den Herzog 
auf dem Kampfplatz erſcheinen zu ſehen, da ſie ihn nicht eher 
ſprechen wolle, um ſeine Gedanken nicht unnöthig zu zerſtreuen. 
Sie erwarte beſtimmt, daß er herausgefordert werden würde, und 
daß er dann ſiege, ſei für ſie ohne Zweifel. Gräfin Bertha habe 
ſie in Empfang genommen, bei der ſie auch während des Feſtes 
wohnen werde. 

Durch die Ankunft des Markgrafen Otto, der von Tiſch zu 
Tiſch vom Herzog geleitet und mit den Anweſenden, ſoweit es nicht 
ſchon früher geſchehen war, bekannt gemacht wurde, kam eine friſche 
Anregung zur Unterhaltung und zum Trinken in die Geſellſchaft, 
die bis nach Mitternacht zuſammenblieb und ſich auch dann nur 
aus dem Grunde trennte, um den morgigen Tag nicht durch 
Müdigkeit zu verderben. 

Hell und friſch begann auch der zweite Tag des Feſtes, aber 
es wurde viel ſpäter, bis die kampfbereiten Ritter ſich einfanden 
und die Tribünen der Zuſchauer ſich gefüllt hatten. 

Die neue Erſcheinung der wunderſchönen Prinzeſſin von 
Brandenburg, die in der Mitte der vorderſten Reihe auf der 


Fürſtentribüne neben der Gräfin von Wyſenburg Platz genommen 
hatte, wurde allgemein bemerkt und bewundert. 

Herzog Heinrich hielt ſich, ſo ſchwer es ihm auch wurde, dem 
Wunſche des Markgrafen und Mechthilds willfahrend, beſcheiden 
zurück, der Gelegenheit harrend, ob er ſelbſt zu einer Tjoſt heraus— 
gefordert werden würde. 

Eine Reihe von intereſſanten Reiterſtücken und Kämpfen hatte 
ſchon ſtattgefunden, als die Herolde laut bekannt machten: Mark— 
graf Otto von Brandenburg ſetze als Preis für den Sieger im 
Lanzenkampf einen Kranz von purem Golde aus, und zwar ſolle 
der Hauptſieger des erſten Tages, der Herzog von Glogau, mit 
einem von ihm auszuwählenden Gegner kämpfen. Drei Gänge 
ſollten zwiſchen den beiden ſtattfinden in der üblichen Kampfes— 
weiſe. Die Krönung des Siegers aber ſolle durch die Hand 
der Tochter des Markgrafen, die Prinzeſſin Mechthild, vor ſich 
gehen. 

Die Aufregung und Spannung nach dieſer Kundmachung der 
Herolde war eine hör- und ſichtbare, indem es durch die ganze 
große Volksverſammlung wie das Windesbrauſen über ein Aehren— 
feld zog. Jeder flüſterte dem Nachbar ſeine Vermuthungen und 
Hoffnungen zu, und man konnte es kaum erwarten, den Herzog 
von Glogau auf ſeinem gewaltigen Streitroß, das ſich durch Höhe 
und Breite auszeichnete, in die Arena ſprengen zu ſehen. 

Niemand aber mochte wohl das Herz lauter und er— 
wartungsvoller pochen als der Prinzeſſin Mechthild, die in ihrer 
Erregung die Hand der Gräfin Bertha gefaßt hatte und nicht 
wieder losließ. 

„Ich weiß es,“ ſagte ſie zu ihr, „er wird ſich meinen Herzog 
Heinrich auswählen, und dieſer wird ſiegen, aber dennoch fürchte 
ich mich.“ 

Gräfin Bertha erwiderte nichts, aber ihre Lippen bebten, und 
in ihrem Inneren flehte ſie des Himmels Segen auf Herzog 
Heinrich herab, falls er zum Kampfe herausgefordert werden 
jollte. 
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Bald darauf ſprengte der Herzog von Glogau auf feinem ge 
panzerten Koloß von Pferd heran, hielt vor der Fürſtentribüne, 
ſenkte ſeine Lanze zum Gruße und ließ durch die Herolde verkünden, 
daß er Herzog Heinrich von Breslau zum Kampfe herausfordere. 

Wiederum ging eine allgemeine laute Bewegung durch die 
ganze Volksmaſſe. Mechthild drückte die Hand der Freundin ſo 
ſtark, daß es ſie faſt ſchmerzte. 

Nicht lange darauf kam Herzog Heinrich herangeritten, jetzt 
unter lautloſer Stille der Verſammlung. 

Er ſaß auf einem ſchlanken, apfelgrauen Roſſe, das von einer 
prachtvollen, mit gelber Seide gefütterten, aus abwechſelnd goldenen 
und grünen Rauten beſtehenden Decke faſt ganz verhüllt wurde. 
In jeder grünen Raute befand ſich ein großer ſilberner Buchſtabe 
des Wortes Amor und in jeder goldenen Raute ein geſpreizter 
ſchwarzer Adler mit ſilberner Mondſichel über Bruſt und Flügel: 
der noch heute als Wappen dienende ſchleſiſche Adler. 

So prachtvoll wie dieſe Decke war auch der über den Panzer 
gezogene, zumtheil mit Pelz gefütterte Wappenrock, golden der 
Helm, und an der linken Schulter hing der ebenfalls mit dem 
ſchleſiſchen Adler geſchmückte goldene Schild. 

Eine prächtigere Rittergeſtalt war bisher auf dem Kampf— 
platze nicht erſchienen, ſie erregte allgemeine Bewunderung. 

Auch Herzog Heinrich neigte zum Gruße ſeine Lanze vor den 
Damen. 

Darauf tauſchten die beiden Herzöge Gruß und Handſchlag, 
trennten ſich und ritten unter dem Schmettern der Trompeten an 
die beiden entgegengeſetzten Enden der Turnierbahn. 

Dort angekommen, machten ſie Kehrt und ſprengten nun mit 
verhängten Zügeln auf einander los. 

Mit pochenden Herzen verfolgten die Zuſchauer die immer 
raſcher ſich nähernden Ritter. Das ſchwere Streitroß des 
Glogauers ſchien das elegante Thier des Breslauers, das, zierlich, 
wie mit Flügeln verſehen, kaum die Erde zu berühren ſchien, in 
Grund und Boden rennen zu wollen. 
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Endlich prallten ſie aufeinander. Die Lanze des Glogauers 
traf den goldenen Schild Herzog Heinrichs mit aller Wucht gerade 
in die Mitte; der Stoß wurde jedoch ſo geſchickt parirt, daß 
Lanze in mehrere Stücke zerſplitterte, die in weitem Bogen davon— 
flogen. Zugleich war der Widerſtand Heinrichs ſo kräftig geweſen, 
daß das Roß des Glogauers hoch aufbäumte und der Reiter ſich 
nur mit Mühe auf demſelben erhalten konnte. 

Der Glogauer ließ ſich eine neue Lanze geben, deren eine 
große Anzahl ſtets zur Hand war, und daſſelbe Spiel begann von 
Neuem. Wiederum ſprengten die Ritter davon, um aus größerer 
Entfernung auf einander loszugehen. 

Diesmal ſauſte Herzog Heinrich von Breslau mit einer Ge— 
ſchwindigkeit heran, daß den Zuſchauern faſt der Athem verging. 
Weit vornüber gebeugt, den Schild dicht an die Bruſt gepreßt 
und die Lanze unter den Arm geſchlagen, flog er mit ſeinem Roſſe 
durch die weite Bahn, mit einer Sicherheit ſo glücklich den Bruſt— 
harniſch des Gegners treffend, daß dieſer hinten überſchlug, den 
Halt im Sattel verlor und rücklings zu Boden geſchleudert 
wurde. 

Die Fanfaren ſchmetterten, und brauſende Jubelrufe der 
ganzen Volksmenge erſchütterten die Luft zu Ehren des Breslauer 
Herzogs. 

Dieſer aber ſprang von ſeinem Roſſe und half dem Gegner 
mit einer Geſchwindigkeit und Anmuth wieder auf die Beine und 
aufs Roß, daß neuer Jubel laut wurde über die Zartheit und 
Großmuth des Siegers. 

Nun folgte der dritte und letzte Gang. 

Der Herzog von Glogau knirſchte vor Wuth mit den Zähnen, 
und wenn er nicht ſchon längſt dem verhaßten Gegner ewigen Haß 
und tödtliche Rache geſchworen hätte, ſo wäre es jetzt geſchehen. 
Zwei, drei neue Anſchläge voll Liſt und Niedertracht gingen durch 
ſein Gehirn, die er auszuführen gedachte, ſobald das Feſt beendet 
ſein würde, da er im ehrlichen Kampfe ihm doch nicht würde bei— 
kommen können. Aber er verſcheuchte jetzt dieſe Gedanken, um 
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alle ſeine Kräfte zum dritten Angriff zuſammen zu nehmen und 
den ſtolzen Breslauer zu Falle zu bringen. 

Dazu ſchien ihm denn die zuletzt gegen ihn ſelbſt angewendete 
Kampfesweiſe am geeignetſten. Nur wollte er ſich nicht auf ſeine 
Lanze allein verlaſſen, vielmehr ſollte der Zuſammenprall Bruſt 
an Bruſt der Roſſe erfolgen, wobei er mit ſeinem ſchweren Thiere 
dem eleganten des Breslauers gegenüber bei weitem im Vortheile 
zu ſein glaubte. 


Man hatte, um ſich ein wenig zu verſchnaufen, eine kurze 
Pauſe im Kampfe ausgemacht. Dieſe war vorüber, und die 


Trompeten gaben das Signal zum erneuten Angriff. 

Wie ein Raſender ſtürmte der Glogauer Herzog auf ſeinen 
Gegner zu, der diesmal zur Verwunderung aller zuerſt ganz lang— 
ſam, wie ermüdet, dann allmählich im Trabe, zuletzt in leichtem 
Galopp, wie im Spazierritt, ſeinem Widerpart entgegen kam. 

Jetzt waren ſie kaum noch eine Pferdelänge auseinander — 
der Prinzeſſin und Gräfin Bertha ſtand das Herz ſtill vor Angſt, 
denn es ſchien kein Entrinnen mehr möglich — da glitt Herzog 
Heinrich mit einer leichten, kaum merkbaren Schwenkung nach 
rechts an dem plumpen Roſſe des Glogauers vorbei, parirte ſein 
eignes auf der Stelle und machte mit einer ſolchen Geſchicklichkeit 
auf den Hinterbeinen des Pferdes Kehrt, daß es ihm nun ein 
Leichtes war, den im vollen Schuſſe befindlichen Gegner von der 
Seite zu treffen und mit einem einzigen ſicher gezielten Stoße aus 
dem Sattel zu heben. 

Des einen Steigbügels verluſtig, ſank der Glogauer auf der 
anderen Seite hinunter und wurde noch eine Strecke weit mit einem 
Fuße im Steigbügel hängend fortgeſchleift. 

Aber auch hier war Herzog Heinrich ſofort hülfreich zur Stelle, 
brachte das Roß des Gegners zum Stehen und half dem armen 
Vetter, der mancherlei Abſchürfungen an Armen und Beinen er— 
litten hatte, wieder in die Höhe. 

Hierbei rief er ihm zu, er ſolle ſich die Sache nicht zu Herzen 
nehmen, ſein Chirurgus ſolle ſofort zu ihm eilen und ihn verbinden 
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und pflegen, daß er morgen wieder am Feſte theilnehmen könne. 
Zugleich verſprach er ihm eine neue prachtvolle Lanze. 

Die beiden Kämpfer ſchüttelten ſich die Hände, und der 
Glogauer, gute Miene zum böſen Spiel machend, erging ſich in 
den ſchmeichelhafteſten Lobeserhebungen ſeines lieben Vetters, ver— 
ſicherte ihn aufs neue ſeiner unverbrüchlichen Treue und dankte 
ihm unter heuchleriſchen Thränen, die ihm die Wuth auspreßte, 
für ſeine ritterliche Großmuth. 

Inzwiſchen hatte der Jubel der Volksmenge Dimenſionen 
angenommen wie nie zuvor, ſodaß ſelbſt die weithin ſchmetternden 
Trompeten übertönt wurden. Man verlangte die Austheilung des 
Preiſes an den Sieger, man wollte ſeine Krönung durch die Hand 
der ſchönſten Prinzeſſin mit anſehen. 

Herzog Heinrich entledigte ſich jetzt ſeines Helmes, ſodaß die 
hellbraunen Locken auf die Schulter herabfielen, ſtieg wieder zu Roſſe 
und ritt nun im Schritt auf die Tribüne der Fürſten zu, wo er mit 
erneuten brauſenden Jubelrufen ſchon aus der Ferne begrüßt wurde. 

Vor dem Sitze der Prinzeſſin hielt er ſein Roß an, ſie jetzt 
zuerſt, nach ihrem und des Vaters Wunſche, mit ſtummem, aber 
innigem Liebesblicke begrüßend. 

Sie reichte ihm den Kranz entgegen, den ſie ihm gern ſelbſt 
aufs Haupt gedrückt hätte; die Tribüne war aber etwas zu hoch, 
und ſo zog er ſeinen rechten Handſchuh aus und nahm, hinauf— 
reichend, den Kranz aus der Prinzeſſin Händen. 

Dieſe Scene, die mit immer neuen Jubelausbrüchen begleitet 
wurde, blieb allen, die ſie ſahen, unvergeßlich. Und der junge Sänger 
Johannes Hadlaub, der ihr in geringer Entfernung beiwohnte, hat 
ſie ſpäter, als er ſeine prachtvolle Liederhandſchrift mit eingeſtreuten 
Bildern für den reichen Züricher Patrizier Maneſſe anfertigte, zu 
einem der prunkvollſten Stücke ſeiner Sammlung verwerthet. 

Die Volksmenge war nicht mehr zu halten. Alle Schranken 
durchbrechend, ſtürmte ſie über den Turnierplatz weg auf den 
Sieger ein, ihn begleitend und ſein Lob in die Lüfte hinausjubelnd. 


* * 
* 
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Es lag in der Natur des Feſtes, bei dem Herzog Heinrich 
die Augen überall haben mußte, daß er, ſelbſt wenn es ihm nicht 
unterſagt geweſen wäre, zu einer intimen Unterhaltung mit 
Mechthild nicht gelangen konnte; da ſie faſt ſtets in Begleitung 
ihres Vaters und fremder Fürſtlichkeiten war, kam es nie über 
die gewöhnlichen geſellſchaftlichen Redensarten zwiſchen den beiden 
Liebenden hinaus. 

Nur einmal fügte es der Zufall, daß der Herzog, wenn auch 
nicht mit Mechthild allein, ſo doch nur in Gegenwart ſeiner liebſten 
Freunde, die um das Geheimniß wußten, ein halbes Stündchen 
mit ihr zuſammen ſein konnte. 

Es war kurz vor dem für den dritten Feſttag angeſetzten 
Geſangswettſtreit gegen Abend. 

Für dieſen Theil des Feſtes hatte man aus akuſtiſchen Rück— 
ſichten einen prachtvoll hergerichteten großen Saal des Neiſſer 


Reſidenzſchloſſes auserſehen, in welchem ſich — vielleicht durch 
eine fein durchgeführte Liſt Rheinbaben's, der den Betheiligten 
einen früheren Zeitpunkt des Beginnens angegeben hatte — der 


Herzog, Mechthild, Gräfin Bertha, die Barone Frankenberg, Zedlitz, 
Rheinbaben und der Propſt Bernhard zuſammenfanden, ehe noch 
ſonſt ein Gaſt ſich einſtellte. 

Rheinbaben machte ſelbſt mit lächelnder Miene auf dieſen 
bemerkenswerthen Zufall aufmerkſam, indem er hinzufügte, daß 
noch eine gute halbe Stunde vergehen könne, bevor die erſten Gäſte 
ſich einfinden würden. 

Zugleich zog er ſeine Freunde in ein lebhaftes Geſpräch und 
wußte ſie ſo bei ſich zu feſſeln, daß der Herzog mit Mechthild 
ungeſtört in dem großen Saale neben einander hergehen und ſich 
nach Herzensluſt unterhalten konnten. 


Mechthild nahm den guten Zufall wahr, um ihr volles Herz 
dem Geliebten auszuſchütten. 

Mit der ganzen, nur der Liebe zu Gebote ſtehenden Phantaſtik 
brachte ſie eine ſolche Fülle von überſchwänglichen Ausdrücken ihrer 
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heißen Empfindung und rückhaltloſen Bewunderung hervor, daß 

der Herzog in einem ſüßen Taumel neben ihr herging, wie * 
berauſcht von dem aus tiefſtem Herzensgrunde heraufquellenden 
Liebesgeplauder. 

Wie gern hätte ſie ſich ihm in die Arme geworfen, an ſeinem 
Halſe gehangen und ſeinen Mund mit unzähligen Küſſen bedeckt; 
aber ſie wußte wohl, daß ſie jeden Augenblick fremden Blicken 
ausgeſetzt ſein könnte, und hatte ſich ſo in der Gewalt, daß 
niemand, der ſie beobachtete, geahnt hätte, welch heißer Redeſtrom 
halblaut von den blühenden Roſenlippen der anſcheinend ganz 
ruhig Dahinſchreitenden quoll. 

Der Herzog wußte ſich ebenſo zu beherrſchen, nur ſchienen 
ſeinem ſonſt ſo ſprachgewandten und liederreichen Munde die Worte 
gänzlich verſagt zu ſein. Er brachte es faſt nur zu einem 
zuſammenhangloſen Stammeln, ſeine Augen hingen unverwandt an 
der in ihrem phantaſtiſchen Liebesgeflüſter wahrhaft bezaubernden 
Prinzeſſin; er empfand bis in die äußerſten Faſern ſeiner Perſön— 
lichkeit, daß er ſo noch nie in ſeinem Leben geliebt worden war 
und daß er ſelbſt noch nie ſo geliebt habe. 

Auf der Höhe dieſes wunderbaren Gefühls erfaßte ihn ein 
körperliches Taumeln, er ſtreckte ſeine Arme aus, als müſſe er ſich 
an etwas anklammern, er glaubte zu verſinken — da erklangen 
vom Orcheſter her die erſten Töne einer Feſtouvertüre, heitere 
Klänge von Flöten, Geigen und Hornmuſik, die ihn belebten, und 
zugleich faßte er die dargebotenen Hände eines Mannes, der ihm 
wie zufällig entgegentrat — es war ſein Kanzler, Propſt Bern— 
hard, der beide Liebende unauffällig aus der Ferne beobachtet und 
ſich ihnen jetzt genähert hatte. 

„Die Gäſte kommen,“ ſagte er, ſich dabei vor der Prinzeſſin 
verneigend. 

„Herr Propſt,“ rief dieſe noch ſchnell, „haltet Ihr es für möglich —“ 

Sie verſtummte und warf einen Blick auf Herzog Heinrich, 
ſo voll ſchmerzlicher Sehnſucht, daß ihre Augen ſich in Thränen 
verſchleierten und ihre Sprache zu verjagen ſchien. 
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„Was, theuerſte Prinzeſſin?“ fragte der Propſt freundlich. 
„Daß der heilige Vater ſeinen Dispens verſagen könnte?“ 
Eine Blutwelle ihop ihr ins Geſicht. 

„Nein, Prinzeſſin; ich halte es für unmöglich, da der heilige 
Vater dieſen Bund nur ſegnen kann.“ 

„Gott lohne Euch für dieſes Wort!“ ſagte ſie, beiden Männern 
noch einen flüchtigen Blick zuwerfend, und eilte dem Vater, der ſich 
mit der Gräfin Bertha näherte, entgegen. 

Der Saal füllte ſich nun raſch mit der geiſtigen Elite der 
Feſttheilnehmer. 

Einige Fürſten, darunter auch der junge Landgraf von 
Thüringen und der mit einigen Pflaſtern im Geſichte verſehene 
Herzog von Glogau, ferner die Gelehrten und Sänger und zahl— 
reiche Ritter, die entweder der weitverbreiteten Kunſt des Geſanges 
ſelbſt huldigten oder doch dafür Sinn und Intereſſe hatten, fanden 
ſich in Begleitung ihrer Damen hier ein. 

Den Vorſitz der Verſammlung übernahm der älteſte Fürſt, 
Markgraf Otto von Brandenburg, er bildete auch alsbald aus 
Herren und Damen der Geſellſchaft ein Richterkollegium, das die 
Reihenfolge der Sänger feſtſtellen und endlich den Sieger be— 
nennen ſollte. 

Es war eine ſtattliche Reihe hervorragender Sänger, die hier 
auf den geiſtigen Kampfplatz traten. Man verlangte auch all— 
gemein, daß Herzog Heinrich von Breslau, der als Feſtgeber? Be- 
denken hatte, mitzuwirken, ſich an dem Wettkampfe betheilige. Er 
wurde als letzter in die Reihe der Sänger aufgenommen. 

Heinrich von Meißen, genannt Frauenlob, begann. 

Noch einmal ſchien hier im fernen Oſten der in Deutſchland 
ſchon im Niedergange befindliche höfiſche Minnegeſang wie in den 
Tagen der Hohenſtaufen glänzend aufzuleben, ſo tüchtige Leiſtungen 
wurden zu Gehör gebracht. 

Dabei hielt man trotz aller Anerkennung mit der Kritik nicht 
hinter dem Berge. Man fand — um nur die Bedeutendſten zu 
erwähnen — daß Frauenlob ſeinem etwas zu langen Liede mehr 
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Gelehrſamkeit beigemiſcht habe, als einem rein lyriſchen Produkt 
dienlich erſcheine; Ritter Steinmar erwecke zwar durch ſeine Friſche 
und ſeinen Humor allgemeine Heiterkeit, verfalle aber zuweilen in 
ungehörige Derbheit; Johannes Hadlaub treffe den echten Ton 
jugendlicher Liebesſchwärmerei ganz vorzüglich, ſei aber im Vor— 
trage noch zu ſchüchtern und etwas unbeholfen — kurz, jedes Lob 
erfuhr doch eine gewiſſe Einſchränkung. 

Endlich kam unſer Herzog Heinrich an die Reihe. 

War allen anderen Sängern, ohne Ausnahme, nur daran 
gelegen, in ihrer Kunſt das Beſte zu bieten und mit Anſtrengung 
aller Kräfte den Preis zu erringen, ſo kam es Herzog Heinrich 
allein darauf an, ſeinem überſtrömenden Liebesgefühl, ſeinem hohen 
Glück, ungeahnt ſchön geliebt zu werden, einen Ausdruck zu ver— 
leihen, der das Herz ſeiner Geliebten treffen und ihr verkünden 
ſollte, welche Seligkeit ihre Liebe ihm bereite. 

Sein Lied hatte daher vor allen anderen den Vorzug, daß es 
bei höchſter künſtleriſcher Form zugleich den natürlichſten Ton traf, 
der wie aus der Kehle des Waldvogels dringt und immer und 
überall die Herzen ergreifen muß, weil er aus dem lauteren Born 
eines ſchön bewegten Herzens hervorquillt. 

Einfach und ſchlicht war der Inhalt, leidenſchaftlich, von über— 
zeugender Innigkeit und einſchmeichelnder Süße die Melodie. 

Da das Lied kurz iſt und durch die Ueberſetzung manches an 
ſeinem herzlichen Grundton verlieren würde, ſo mag es hier ſtehen, 
wie es uns die Heidelberger Liederhandſchrift aufbewahrt hat, wobei 
dem freundlichen Leſer anheimgegeben wird, ſelbſt ſeine Ueberſetzungs— 
künſte zu üben: 

„Mir ist daz herze worden vrö 
Umbe ein vil reine saelic wip, 
Des gät üf min gemüete hö: 

Sie ist mir liep alsö der lip. 
Ich wil michs vröuwen offenbär, 


An ir ist alles wandels niht; 
Daz nime ich vür ein krispez här. 


Diu reinen wip mit guotem site, 
Die sint wol aller &ren wert. 
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Die werden man lob ich hie mite: 
Got gebe in swes ir herze gert. 
Waer al din welt gemeine alsö, 
Darumbe wolt ich liden nöt 
Und wolt ouch mit in wesen vrô. 
Diu mir wol vröude mac gegeben, 
Der lip ist aller saelden schrin. 
Ach got, wan solt ich iemer leben, 
Und müese ich danne bi ir sin, 
Sô vröut ich mich der lieben tage. 
Swenn ich min vrouwen ane sibe, 
Mir ist wiez allez rösen trage.“ 
Nachdem Herzog Heinrich, deſſen Perſönlichkeit nicht wenig 
zur Erhöhung des Geſammteindruckes beitrug, die letzten Zeilen: 
„Wo immer ich die Liebſte ſeh', 
Scheint alles Roſen mir zu tragen“ 
mit überwältigendem Glücksgefühl in vollen Bruſttönen hinaus— 
gejubelt hatte, brach ein allgemeiner Beifallsſturm los, in den auch 
die anweſenden Sänger neidlos mit einſtimmten. 

Es war kein Zweifel: er hatte den Sieg davongetragen. 

Jeder Hörer hatte dabei das Gefühl, daß hier ein wirkliches 
Herzenserlebniß dem Liede zu Grunde gelegen haben müſſe, und 
da des Herzogs Blicke unausgeſetzt während des Geſanges auf 
Mechthild gerichtet waren, ſo zweifelte niemand mehr daran, daß 
ſie die Auserkorene ſeines Herzens ſein müſſe. 

In tiefer Bewegung, deren ſie nur mit Mühe Herr werden 
konnte, ſaß Mechthild. Sie wagte es nicht den Herzog anzublicken, 
aber wie flehend ſchaute ſie zu ihrem Vater hinüber, der wohl be— 
merkt hatte, daß hier nichts mehr zu verbergen war. 

Markgraf Otto hatte, ſobald der Beifallsſturm ſich einiger— 
maßen gelegt, mit ſeinem Richterkollegium nur wenige halblaute 
Worte gewechſelt und erhob ſich jetzt zu folgender Anſprache: 

„Es iſt uns deutſchen Fürſten ſchon lange kein Geheimniß 
mehr, daß hier im Oſten ein neues großes Herzogthum entſtanden 
ift, das zumtheil in ſlawiſchen Ländern gelegen, im Kern feines | 


Weſens deutſch, zu immer größerer Macht und Selbſtſtändigkeit 
ſich entfaltet, das der immer noch drohenden Gefahr eines ver— 
heerenden Tatareneinfalles ein undurchdringliches Bollwerk für das 
ganze Deutſche Reich entgegengeſetzt hat. 

„Wie weit und tief aber deutſches Recht, deutſche Sitte, 


deutſche Sprache, deutſche Wiſſenſchaft und — wie wir eben zu 
unſer aller Freuden gehört haben — auch deutſche Kunſt in 


dieſen Landen gediehen, das hat uns wohl alle, meine verehrten 
Freunde, die wir hier zum erſten Male weilen, überraſcht und in 
ſtaunende Bewunderung geſetzt. (Allgemeine Zuſtimmung.) 

„Der Fürſt aber, unter deſſen ſtarkem und mildem, weiſem 
und gerechtem Scepter ſo große Erfolge erzielt worden ſind, der 
ſeine Feinde nicht nur mit dem Schwert, ſondern auch mit 
Großmuth überwältigt, er, einſt auch mein Feind, jetzt mein 
theuerſter Freund, er iſt es, der ſoeben auch in dieſem edlen Wett— 
kampfe den erſten Siegespreis davongetragen hat. (Wiederum all— 
ſeitige Zuſtimmung.) 

„Zum Heile unſeres geſammten Deutſchen Reiches hege ich 
und mit mir ſicherlich Ihr alle den innigſten Wunſch, daß die 
unter Herzog Heinrichs Krone vereinten Länder immer feſter 
zuſammenwachſen, blühen und gedeihen wie bisher von Geſchlecht zu 
Geſchlecht! (Lauter Beifall.) 

„Nun aber komme ich zur Verkündigung des Siegespreiſes. 
Das Richterkollegium hat die edlen Sänger Heinrich von Meißen, 
Ritter Steinmar und den jugendlichen Herrn Johannes Hadlaub 
gleichermaßen eines Kranzes für würdig erachtet, der ihnen von 
meiner Tochter aufs Haupt geſetzt werden ſoll. (Beifall.) Was 
bleibt aber als Preis für den, der über alle den Sieg davon 
getragen? (Erwartungsvolle Stille.) So hört: ich gebe ihm die 
Hand meiner Tochter Mechthild, denn ihr galt ſein Lied, das uns 
alle entzückt hat.“ 

Der Markgraf konnte nicht weiter reden, ſo groß war der 
alles übertönende Jubel der Feſtgeſellſchaft. Man ſprang auf, man 
umarmte ſich gegenſeitig, man drängte heran, das Paar zu be— 


grüßen und zu beglückwünſchen, das in höchſter Seligkeit ſich um— 
ſchlungen hielt. 

Noch einmal aber wußte der Markgraf ſich — diesmal mit 
Hülfe Rheinbabens Gehör zu verſchaffen. 

„Noch ein Wort, meine Freunde! Ich danke Euch für die 
reudige Zuſtimmung, die mein Entſchluß gefunden, und würde 
ſchon heute den Bund der Liebenden durch den Prieſter ſegnen 
laſſen, wenn nicht ein Hinderniß beſtände. Das Paar iſt im 
vierten Grade mit einander verwandt, nur der Heilige Vater kann 
den Dispens ertheilen, und dieſer muß abgewartet werden, bis 
die Ehe geſchloſſen werden darf.“ 

Ein Murren des Bedauerns ging durch die ganze Verſammlung, 
das aber bald wieder der alten Fröhlichkeit Platz machte, als 
man das ungetrübte Glück der nun nebeneinander ſitzenden Ver— 
lobten wahrnahm. 

Nur einer ſchlich ſich jetzt unbemerkt von dannen, nachdem er 
noch ſeine heuchleriſchen Glückwünſche abgeſtattet hatte: der Herzog 
von Glogau. 

„Wieder ein Bundesgenoſſe mehr!“ brummte er wuth— 
ſchnaubend zwiſchen den Zähnen, „und noch dazu ein nicht zu ver- 
achtender! Mit was für jämmerlichen Verbündeten muß ich dagegen 
meine Pläne ins Werk ſetzen! Nun, wenn ſie noch länger zaudern, 
handle ich allein. Zunächſt aber wollen wir die Folgen des 
morgenden Tages abwarten!“ 

Damit begab er ſich zur Ruhe. Was aber ſein letzter Gedanke 
zu bedeuten hatte, offenbarte ſich ſchon am folgenden Morgen. 

An allen Kirchenthüren und überall an Häuſern, wo der 
Menſchenverkehr ſtark fluthete, fand man wiederum ein Schriftſtück 
des Biſchofs Thomas, in dem er der Greuel des Herzogs Heinrich 
gedachte, der ſeine verruchten Hände ſelbſt gegen das geheiligte 
Gut der Kirche auszuſtrecken wagte, um es zu ſchnöden Feſtlichkeiten 
und in eitler Luſt zu vergeuden. Alle ſeine vermeintlichen Miſſe— 
thaten wurden der Reihe nach aufgezählt, und dann folgten in 
ſchärfſter Form Verfluchung, Bann, Interdikt. 
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Vergeblich bemühte ſich Rheinbaben, die Quelle zu entdecken, 
aus der trotz ſeiner Um- und Vorſicht eine ſo häßliche Trübung 
der reinen Feſtfreude fließen konnte, alle ſeine Anſtrengungen 
blieben erfolglos. 

Ja, obwohl er die Schriftſtücke beſeitigen und vernichteu ließ, 
tauchten immer wieder neue auf, die von Leſekundigen der Menge mit— 
getheilt wurden und überall Beunruhigung und Verwirrung erregten. 

Das Feſt ſchien gründlich geſtört, denn wenn auch Herzog 
Heinrich und die ihm Naheſtehenden alles aufboten, durch Humor 
und Nichtbeachtung des biſchöflichen Bannſtrahles die Feſttheil— 
nehmer zu beruhigen und zu neuer harmloſer Fröhlichkeit anzu— 
ſpornen: der Mißton war nicht zu bannen, da zu viele Fremde 
hier beiſammen waren, denen der innere Grund des Zwieſpaltes 
zwiſchen Herzog und Biſchof unbekannt war, und denen Bann 
und Interdikt als zu ſchwere kirchliche Strafen erſchienen, als daß 
ſie ſo leicht darüber ſich hinwegſetzen ſollten. 

Es bildeten fich hie und da Gruppen, die von den Eins 
geweihten Belehrung und Aufklärung über die Angelegenheit ver— 
langten, es fehlte nicht an Stimmen, die da warnten, ſich weiter 
an dem Feſte zu betheiligen, kurz, eine einheitliche Fröhlichkeit 
und ſorgloſe Zufriedenheit war nicht wieder herzuſtellen. 

Dazu geſellte ſich ein neues Ereigniß, um die Verwirrung 
des Volkes aufs höchſte zu ſteigern. 

Ein Wanderprediger trat auf, ein Mönch von außer— 
gewöhnlicher Körperlänge mit einer wahren Stentorſtimme, der die 
Menge derartig zu feſſeln verſtand, daß er bald Tauſende von 
Menſchen um ſich verſammelte, darunter auch zahlreiche Ritter 
und Edle. 

Es verbreitete ſich die Nachricht, der berühmte Bruder 
Berthold von Regensburg ſei wieder da, der vor mehreren Jahren 
in ganz Schleſien mit beiſpielloſem Erfolge ſeine Vorträge 
gehalten hatte. 

Es war aber nicht er ſelbſt — denn Bruder Berthold ruhte 
bereits im Grabe — ſondern ein geſchickter Nachahmer, ein Mann 


polnischer Abſtammung, wie man trotz der vorzüglichen Be- 
herrſchung des Deutſchen an ſeiner Ausſprache merken konnte. 

Er begann damit, daß er, natürlich ohne daß es das Volk 
wußte, aus Bertholds Predigten wörtlich große, beſonders packende 
Stücke vortrug und ſo die Hörer ſofort für ſich zu gewinnen wußte. 

Nach den drei luſtigen Feſttagen, an denen die Sinne ſich 
nach allen Richtungen hin ergötzt hatten, mundete jetzt die geiſtige 
Speiſe gar nicht übel, und man fand, daß es Zeit ſei, ſich auch 
wieder einmal auf ſich ſelbſt zu beſinnen. 

So lange der Mönch den Spuren ſeines großen Vorbildes 
folgte, war auch die Wirkung ſeiner Predigt eine durchaus reine 
und erhebende. Bald aber, nachdem er ſeines Auditoriums ſicher 
zu ſein glaubte, begann er vom allgemein Menſchlichen auf 
ſpezielle Vorgänge überzugehen und zuerſt verſteckt, allmählich 
immer deutlicher gegen den Kirchenſchänder Heinrich IV. zu eifern 
und die offene Anflehnung gegen den von Bann und Interdikt 
Verſtrickten zu verlangen. 

Dabei wurde auch die geſammte, dem Herzog treu gebliebene 
Geiſtlichkeit nicht geſchont, die von der polniſchen Kirchenprovinz 
zur ſächſiſchen abgefallen war, und ſchließlich ganz offen Aufruhr 
und Feldzug gegen alle Feinde des Biſchofs gepredigt. 

Jetzt hörte man plötzlich unter der Menge immer lauter 
werdende polniſche Stimmen, polniſche Flüche, polniſche Auf 
reizungen der ſchlimmſten Art, es zeigten ſich Leute, die man 
früher entweder nicht beachtet hatte oder die erſt kürzlich unter die 
Feſtgäſte ſich geſellt haben mußten. 

Die Aufregung wuchs von Minute zu Minute, ſchon kam es 
hie und da zu Gewaltthätigkeiten, die in kurzem zu einer all— 
gemeinen Schlägerei auszuarten drohten, wäre nicht auch hier auf 
Befehl des Herzogs rechtzeitig eingeſchritten worden. 

Eine ſtarke Abtheilung Reiter unter Führung des Grafen 
Wyſenburg zerſtreute die Menge, die zugleich von einer Anzahl 
hervorragender Ritter und Barone beruhigt und über das frevel— 
hafte Unternehmen des polniſchen Mönchs aufgeklärt wurde. 
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Rheinbaben, Frankenberg, Zedlitz leiſteten hier vorzügliche 
Dienſte und vor allem die ehrfurchtgebietende Geſtalt des Propſtes 
Bernhard von Kamenz, deſſen Beredtſamkeit derjenigen des Mönchs 
mindeſtens gleichkam, und der dazu durch ſeine ſympathiſche Er— 
ſcheinung überall beſänftigend und friedeſtiftend wirkte. 

Der polniſche Mönch wurde vor aller Augen verhaftet und 
gefeſſelt abgeführt, und der Propſt Bernhard hatte neue Gelegen— 
heit, an den Patriotismus der in weit überwiegender Mehrzahl an— 
weſenden Deutſchen zu appelliren, die ſich durch die ſchwindelhaften 
Redensarten eines von polniſchem Gelde beſtochenen Helfershelfers 
des verjagten Biſchofs nicht zu thörichten und folgenſchweren Hand— 
lungen verleiten laſſen ſollten. 

Den Wanderprediger aber ließ der Herzog ſelbſt vor allem 
Volke ſich vorführen, und ſeiner energiſchen und dabei doch milden 
und menſchlichen Art und Weiſe gelang es, ein umfangreiches Ge— 
e zu erzwingen. 

Der Mönch gab zu — und alsbald wurde dies der ver— 
um Menge mitgetheilt — im Auftrage des Biſchofs und 
ſeines Beſchützers, des Herzogs Mesko von Ratibor, gehandelt zu 
haben, auch der Verbreiter des biſchöflichen Schriftſtückes geweſen 
zu ſein. 

Daß der Glogauer dabei ſeine Hand auch im Spiele gehabt 
hatte, konnte er nicht wiſſen. 

Herzog Heinrich ſchenkte dem Mönch die Freiheit wieder und 
ließ ihn ſammt einer Anzahl polniſcher Genoſſen, die an der Auf— 
hetzung theilgenommen hatten, über die Grenze des Herzogthums 

eskortiren unter der Verwarnung, bei Todesſtrafe je daſſelbe wieder 
zu betreten. — — 

Bei dem gemeinſchaftlichen Abſchiedsfeſtſchmauſe der vornehmen 
Feſttheilnehmer aber, der auch durch die peinlichen Vorgänge des 
Tages an Fröhlichkeit und Gemüthlichkeit Einbuße zu erleiden 
ſchien, erhob ſich Herzog Heinrich, der zwiſchen der Prinzeſſin 
Mechthild und Otto von Brandenburg ſaß, zu folgender 
Anſprache: 
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„Meine werthen Gäſte alle, laßt durch die Geſchehniſſe des 
heutigen Tages keine Mißſtimmung in Euch aufkommen! Ihr ſeht, 
ich bin fröhlichen Muthes, da mein Gewiſſen rein iſt in dem Kampfe 
gegen einen der guten deutſchen Sache ſo gefährlichen und bei 
allen ſeinen Thaten ſich im Unrecht befindenden Manne wie Biſchof 
Thomas der Zweite. Nur iſt mir heute klar geworden, daß mein 
Verfahren gegen ihn nicht gründlich genug geweſen iſt. Ich habe, 
als ich zum Ritter geſchlagen wurde, beſchworen, die Kirche zu ver— 
theidigen und mit edler Kühnheit das Volk zu beſchützen; das thue ich, 
indem ich einen ſchlechten Diener der heiligen Kirche bekämpfe und, 
wenn er nicht demüthig nachgeben will, vernichte. Morgen ſchon gedenke 
ich an der Spitze meines Heeres gen Ratibor zu ziehen und ſeinen 
Herzog zu zwingen, den Biſchof aus ſeinem Gebiete zu vertreiben, 
daß er fortan auf ſchleſiſchem Gebiete nie mehr ſich ſehen laſſen 
ſoll. Herzog Mesko ſoll zwiſchen meiner und des Biſchofs Freund— 
ſchaft wählen, er mag ſich die Folgen ſeiner Wahl wohl überlegen. 
— Ihr aber, vieledle Braut —“ hierbei wandte ſich Herzog Heinrich 
zu Mechthild und ſank auf ein Knie vor ihr nieder — „gebt mir 
Urlaub und verzeiht Eurem Ritter, daß er ſeinen Minnedienſt 
hintanſetzt, bis der ſchlimmſte Feind des Landes und der Kirche 
unſchädlich gemacht iſt.“ 

Hold erröthend legte Mechthild ihre linke Hand auf die 
Schulter Heinrichs und ſagte unter lautloſer Stille der ganzen Feſt— 
verſammlung, jo weh ihr dabei auch zu Muthe! war, mit feſter 
Stimme: 

„Zieht mit Gott, mein edler Ritter, meine Gebete werden 
Euch begleiten.“ 

Herzog Heinrich küßte ihr die Hand und erhob ſich, und nun 
brauſte von allen Seiten des großen Saales der Ruf: „Heil 
Herzog Heinrich und Prinzeſſin Mechthild von Brandenburg!“ ihm 
entgegen, daß die Wände zu beben ſchienen. 


Diesmal befand ſich unter den laut Rufenden — wenngleich 
mit anderen Gefühlen als die Uebrigen — auch der Glogauer 


Herzog, denn nichts konnte ihm erwünſchter ſein als das Unter— 
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nehmen Heinrichs gegen Ratibor. Er rechnete jo: „Greift der Bres— 
lauer jetzt einen polniſch geſinnten Fürſten an, um den Biſchof 
gänzlich zu vertreiben, ſo werden endlich meine geheimen polniſchen 
Bundesgenoſſen ſich rühren und über ihn herfallen. Dann will 
auch ich nicht faul ſein und nicht eher ruhen, als bis mein Tod— 
feind vernichtet iſt.“ 

Da Herzog Heinrich ſeine Braut doch noch nicht heimführen 
durfte, ſo kam ihm die kriegeriſche Unterbrechung ſehr gelegen. Otto 
von Brandenburg aber geſtattete ſeiner Tochter, in Begleitung der 
Gräfin Wyſenburg nach Breslau zu gehen und bei dieſer lieben 
Freundin, der auch der Markgraf die wärmſten Sympathieen ent- 
gegenbrachte, noch einige Wochen zu verweilen. 
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Sünfzehntes Kapitel. 


Swei Wochen ſchon hatte Prinzeſſin Mechthild in der Villa 
der Gräfin Bertha zugebracht und zwar bei wenig günſtigem 
Herbſtwetter, ſodaß die Damen faſt täglich beſchloſſen, in die Stadt— 
wohnung überzuſiedeln, ſchließlich aber doch immer noch die länd— 
liche Einſamkeit vorzogen. 

Nun war aber mit Beginn des Novembers die Witterung 
immer ſchlechter geworden: ſchwer und trübe hing der Himmel über 
der verödeten Landſchaft, und melancholiſch umheulten die Stürme 
das Haus. 

Fröſtelnd ſaßen die beiden Freundinnen eines Vormittags an 
der Frühſtückstafel, und Gräfin Bertha machte wieder den Vor- 
ſchlag, heute nach der Stadt zurückzukehren. 

„Laß uns noch einen Tag verweilen,“ bat Mechthild mit einem 
Blicke auf einen großen im Zimmer befindlichen Kamin, „ich ſehe, 
Ihr habt hier auch Vorrichtungen, um der Kälte vorzubeugen. 
Laß einheizen, es träumt ſich ſo gut vor einem praſſelnden Kamin⸗ 
feuer, beſonders wenn man dabei an einen fernen Geliebten denkt.“ 

„Du kommſt nur meinen Wünſchen entgegen, liebe Mechthild,“ 
erwiderte Gräfin Bertha, der anweſenden Dienerin einen Wink 
gebend, Feuer machen zu laſſen, „ich liebe es auch, in ſtiller Ab— 
geſchiedenheit vor dem Kamin zu träumen, ſelbſt wenn meine Ge— 
danken nicht immer an etwas Liebem hängen können. Solange 
die Flammen am Holze kniſternd auflodern, haben ſie etwas Seelen- 
erheiterndes, und wenn fie leije verglimmen, verſinkt auch die Seele 
in ſanfte Ruh.“ — 


— — 


Nach einer halben Stunde ſaßen die Freundinnen in trau— 
lichem Geplauder vor dem Kamin, in dem mächtige Holzſcheite 
luſtig flackerten. 

„Ich kann eine gewiſſe Bangigkeit nicht los werden,“ ſagte 
Mechthild, „als ſtünde mein Herzog Heinrich heute in heftigem 
Kampfe und gebe ſich zu ſehr der Gefahr hin. Seit 14 Tagen 
weiß ich nichts von ihm. Meine Sehnſucht findet keine Grenzen 
mehr. Er hätte mir doch ſchon einen Boten ſenden ſollen.“ 

„Er wird nichts Wichtiges zu melden haben.“ 

„Dann hätte er mir doch ſagen laſſen oder ſchreiben können, 
daß er mich liebe, liebe, liebe!“ 

„Weißt Du denn das nicht?“ fragte Bertha lächelnd. 

„Ja, aber man will es immer und immer wieder hören.“ 

„Da haſt Du Recht.“ 

„Wenn ſein Schweigen nur nicht einen anderen Grund hat! 
Vielleicht iſt er von uns abgeſchnitten, kann keine Nachricht herüber— 
ſenden.“ 

„Das glaub' ich nicht. Er hat ein tüchtiges Heer bei ſich — 


aber es widerſtrebt ſeinem Charakter, viel von ſich herzumachen.“ 


N 


„Ja, beſcheiden iſt er — er, der Beſte, der Tüchtigſte von 
allen, beſcheiden wie die Güte ſelber.“ 

Mechthild verſank in träumeriſches Nachdenken. — — 

Da vernahm man im Vorzimmer plötzlich Harfenlaute, und 
ein Sänger ſtimmte eine ſchwermüthige Weiſe an. 


min m 
Die 


Damen horchten auf und fühlten ſich ſeltſam berührt: tiefſte 


Wehmuth eines von Leid getroffenen Herzens durchbebte jeden Ton 
des Liedes, das nur aus einer kurzen Strophe beſtand. 


Als er geendet, erſchien die alte Jutta im Zimmer mit er— 
regten Mienen. 

„Ein fahrender Sänger iſt draußen, ein alter Ritter mit zer— 
ſchliſſenem Mantel und verwildertem grauen Haar, der die Braut 
des Herzogs Heinrich von Breslau ſehen und ſprechen will,“ ſagte 
ſie mit einem Tone, als habe ſie etwas Furchtbares geſchaut. 

„Wer iſt es?“ fragte Mechthild. 
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„Er ſchüttelte nur das Haupt, als ich ihn nach Stand und 
Namen fragte.“ 

„Woher kommt er?“ 

„Aus Rom, ſagte er. 

„Aus Rom?“ 

Mechthild ſchrie es faſt heraus, das Blut ſchoß ihr ins 
Antlitz und machte es erglühen. Sie dachte an den Dispens des 
Papſtes. 

„So laß ihn herein!“ ſagte ſie raſch. 

Jutta öffnete dem Sänger die Thür. 

Eine Geſtalt trat ein, die in der That geeignet war, wenn 
nicht Schauder, ſo doch Befremden zu erregen. 

Ein hoher, ſchlanker, ganz in Schwarz gekleideter alter Ritter 
ſchritt auf Mechthild zu, das Haupt unbedeckt, von wallendem, 
weißem Haar umgeben. Ueber dem abgeſchabten Wams, das faſt 
bis auf die Füße herabglitt, um den Leib gegürtet und mit einem 
langen Schwerte verſehen war, trug er einen weiten ſchwarzen 
Mantel, durchlöchert und verſchoſſen in der Farbe, der jedoch über 
der Bruſt von einer echten goldenen Spange zuſammengehalten 
wurde. In ſeiner Linken trug er eine kleine Harfe. 

Trotz der abgeſchabten Kleidung zeugten die Haltung und das 
Auftreten des Mannes von ſo feinen Manieren, daß man nicht 
zweifeln konnte, einen echten Ritter vor ſich zu haben, beſonders 
wenn man den intereſſanten, ſcharf geſchnittenen Kopf ins Auge faßte. 

Eine mächtige Stirn, von tiefen Falten durchzogen, wölbte 
fich über zwei dunklen Augen von jo melancholiſchem Feuer, daß 
man bei ihrem Anblick unwillkürlich von Mitleid ergriffen wurde. 

Er ſank vor Mechthild auf ein Knie nieder, ſah ihr in die 
geängſteten Augen und küßte ihre dargereichte Hand. Dann erhob 
er ſich wieder und verbeugte ſich auch vor der Gräfin Bertha. 

„Ihr kommt aus Rom?“ fragte Mechthild zaghaft, ihm einen 
Seſſel anweiſend, den er mit einer Handbewegung ſtumm zurückwies. 

„Ich komme aus Rom,“ antwortete er mit tonloſer Stimme, 
„aber fragt mich nicht weiter. Ich habe nur das Bedürfniß, die 
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ſchöne Braut meines hohen Wohlthäters und Freundes zu ſehen. 
O, wie bedaur' ich Euch, edelſte Frau!“ 

Starr vor Erſtaunen über ſo räthſelhafte Worte waren die 
beiden Frauen keiner Antwort fähig, aber ſie ſtanden ſo unter dem 
Einfluſſe dieſer merkwürdigen Perſönlichkeit, daß ihre Blicke fragten, 
was der Mund verſchwieg. 

Und wie zur Antwort auf ihre ſtummen Fragen griff der 
Ritter mit kräftigen Accorden in die Saiten ſeiner Harfe und ſang 
nach kurzem Vorſpiele mit noch wohlklingender Baßſtimme folgendes 
Lied, das in unſerer Sprache etwa ſo lauten würde: 

„Dumpf in der Dämmerung wandr' ich umher, 
Unſicher taſten Füße und Hände, 


Wallende Wolken und Nebel ſchwer 
Bergen das troſtlos öde Gelände. 


Alſo ſchreit' ich durch Ungemach 
Und durch Elend in dieſem Leben, 
Ohne zu ahnen, wie groß die Schmach, 
Die mich umgiebt und der ich ergeben. 
Manchmal nur wie ein feuriger Strahl 
Zuckt es in dieſem Erdenjammer, 
Zeigt mir die ganze entſetzliche Qual — 
Weinend lieg' ich in meiner Kammer. 
Aber ſchon ſind ſie wieder da, 
Wolken und Nebel, meine Begleiter, 
Hüllen mir ein, was ich eben noch ſah, 
Und in der Dämmerung wandr' ich weiter!“ 
Die Wirkung dieſes Liedes, die durch das Heulen des Sturmes 
draußen und das Pfeifen im Schlote des Kamins noch geſteigert 
wurde, war auf beide Frauen eine gleich mächtige. 
| Eine ſolche Energie des Schmerzes, wie ſie fich in dieſen ein— ö 
fachen Tönen kundgegeben, war ihnen neu, ſie hatte dabei nichts ] 
Affektirtes an fih, fie mußte echt fein und aus einem zu Tode 
getroffenen Herzen ſtammen. 
Gräfin Bertha ſammelte ſich zuerſt und fragte den Ritter, der | 
vor ſich hinſtarrend leiſe auf der Harfe fortſpielte: 
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„Was iſt Euch begegnet, das Euch zu ſo ſchwermüthigen 
Weiſen veranlaſſen konnte? Nehmt Platz, ruht aus und berichtet, 
was Euer Herz bedrängt; vielleicht daß wir imſtande ſind, Euch 
Troſt zu verſchaffen.“ 

Ein kurzes, müdes, unſäglich trauriges Lächeln glitt über das 
durchfurchte Geſicht des alten Ritters, der nur ſanft den Kopf 
ſchüttelte und von neuem zur Beantwortung der Frage ein Lied 
begann. 

War das erſte Lied ein Ausfluß dumpfer Verzweiflung ge— 
weſen, jo miſchte fih dem zweiten eine trotzige Reſignation bei, die 
mit allem in der Welt abgeſchloſſen hat: 

„Ich bin gewandert im Sonnenſchein, 

Ich bin gewandert im Regen, 

Ich ſchlief wie ein Kind auf hartem Geſtein, 
Hab' ſchlaflos auf Daunen gelegen. 


Ich betete an, was ich ſpäter verflucht, 
Ich ſegnete, was ich einſt haßte, 

Und raſtlos hab' ich das Glück geſucht, 
Daß ich's endlich beim Schopfe faßte. 


Und hatt' ich es einmal zu faſſen geglaubt, 
Da glich es einem Phantome, 

Verzerrte grinſend das ſchöne Haupt 

Und zerfiel in tauſend Atome. 


Und weiter ſtürmt' ich voll Ungeduld 

Und habe mich blutig geſchunden, 

Hab' auf mich geladen ſo manche Schuld, 
Doch das Glück hab' ich nirgends gefunden. 


Jetzt bin ich müde, jetzt mach' ich Halt, 
Ob dunkel der Himmel, ob helle, 

Jetzt will ich ſein wie der Baum im Wald, 
Der rührt ſich nicht von der Stelle; 


Ob im Sommer die warme Sonne lacht, 
Ob des Winters Schnee ihn belaſtet, 

Ob Tag ihn umgiebt oder finſtere Nacht — 
Er duldet alles und — raſtet.“ 
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Der Sänger ſchwieg, machte eine Verbeugung und wollte ſich 
eiligſt entfernen, aber die bis ins Innerſte erregte Mechthild hielt 
ihn am Mantel feſt und rief: 

„Halt, Herr Ritter, ich laſſe Euch nicht, bevor Ihr mir Rede 
ſteht, warum Ihr vorhin zu mir ſagtet: wie bedaur' ich Euch, 
edle Frau?“ 

Der Sänger kehrte ſich um, ſah Mechthild lange ſchweigend 
ins Antlitz und ſagte dann mit unheimlichem Blitzen in ſeinen 
halberloſchenen Augen: 

„Weil Euch das Glück ſo hoch gehoben hat! Euer Fall hinab 
wird entſetzlich ſein, er kann nicht ausbleiben; das Glück iſt Trug, 
nur das Unglück iſt wahr und dauernd!“ 

Er raffte ſeinen Mantel zuſammen und glitt zur Thür 
hinaus mit einer Schnelligkeit, die man ſeinem Alter nicht zu— 
getraut hätte. 

Die Frauen waren ſo beſtürzt, daß ſie eine Zeit lang wie 
gefeſſelt ſtanden und dem Entſchwundenen regungslos nachſtarrten. 

In dieſer Verfaſſung traf ſie noch der Propſt Bernhard, der 
jetzt zur Thür hereintrat und verwundert auf die noch ganz ent— 
ſetzte Gruppe der Frauen blickte. Er barg eine gute Nachricht in 
ſeinem Buſen: die Ertheilung des päpſtlichen Dispenſes war ein— 
getroffen, aber er vergaß, ſie vorzubringen bei dem Anblick der 
geängſteten Frauen. 

„Was iſt hier vorgegangen? Was wollte der Ritter Tann— 
häuſer bei Euch?“ fragte er. 

„Tannhäuſer?“ riefen Mechthild und Gräfin Bertha wie aus 
einem Munde und ſtarrten ſich an, „war das der Tannhäuſer?“ 

„Ja, ich erkannte ihn trotz ſeines veränderten Ausſehens. Ich 
wollte ihn anſprechen, aber er vermied meinen Anblick und eilte 
ſtumm davon. Was wollte er hier?“ 

„Unglück prophezeien wollte er!“ ſagte die Prinzeſſin noch 
immer im Tone höchſter Beſtürzung, „und es iſt ihm gelungen, 
mich ſo in Angſt zu verſetzen, daß ich überzeugt bin, dem Herzog 
iſt Unheil widerfahren. Laßt mir den Ritter zurückholen, Herr 
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Propſt, ich bitte Euch dringend, er muß mehr wiſſen, als er ver- 
rathen hat.“ 

Der Propſt willfahrte den Bitten Mechthilds und ſandte ſo— 
fort zwei ſchnellfüßige Diener in der Richtung, die Tannhäuſer 
eingeſchlagen hatte, um ihn zurückzurufen. 

Dann kehrte er zu den Damen zurück und verſuchte ſie zu 
beruhigen. Er veranlaßte ſie, wieder auf ihren Seſſeln vor dem 
Kamin Platz zu nehmen, und ſagte: 

„Seid ohne Sorge, theure Prinzeſſin, ich habe erſt geſtern 
Briefe vom Herzog erhalten, in denen er mir aufgetragen hat, Euch 
viele Grüße zu überſenden. Ich war eben jetzt im Begriff, mich 
meines Auftrages zu entledigen und Euch zu fragen, ob Ihr mir 
etwas an den Herzog aufzutragen habt, denn ich gehe noch heut 
mit wichtigen Nachrichten in ſein Lager vor Ratibor.“ 

Kaum hatte die Prinzeſſin dieſe Worte vernommen, ſo 
ſprang ſie auf und warf ſich dem neben ihr ſitzenden Propſt 
zu Füßen. 

„Nehmt mich mit, Herr Propſt, ich bitte Euch bei allem, was 
Euch heilig iſt, nehmt mich mit, ich vergehe vor Unruhe und 
Angſt und werde nicht eher einen Biſſen zu mir nehmen, als bis 
ich meinen Herzog wiedergeſehen und mich überzeugt habe, daß er 
wohl iſt und kein Unfall ihn betroffen hat. Zwiſchen geſtern und 
heute iſt eine lange Zeit!“ 

Sie hatte beide Ellenbogen auf die Kniee des Propſtes geſtützt 
und faltete, zu ihm aufblickend, die Hände. 

Der Propſt zog die Prinzeſſin ſanft von den Knieen empor 
und richtete fich zugleich ſelbſt auf. Sollte er ihr jetzt die Mit- 
theilung von dem eingetroffenen Dispenſe des Papſtes machen? 
Möglich, daß die Nachricht die Prinzeſſin beruhigte, möglich aber 
auch, daß bei ihrem lebhaften Temperament die Erregung noch da— 
durch geſteigert würde. Ein neuer Plan ſtieg bereits in ſeinem 
Inneren auf. 

„Habt Ihr auch bedacht, Prinzeſſin,“ ſagte er, „was eine 
Reiſe bei dieſem Wetter und zu dieſer Jahreszeit zu bedeuten hat?“ 
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„Und wenn es Mühlſteine vom Himmel regnete, mich ſollte 
es nicht abhalten, zu ihm zu reiſen,“ gab ſie lebhaft zur Antwort. 

„Und wenn Ihr dort ſeid — was erwartet Euch in einem 
Kriegslager?“ 

„O, mein Herr Propſt, wie könnet Ihr nur ſo reden! Was 
mich erwartet bei ihm? Was ſind alle Strapazen des Krieges, 
alle Gefahren der Welt, wenn ich in ſeiner Nähe bin! Kann ich 
das Leid mit ihm theilen, ſo wird es zur Seligkeit.“ 

Sie ſtand vor ihm, mit glühendem Angeſicht und funkelnden 
Augen, zitternd vor Aufregung und Erwartung, ob ihre Bitte 
erfüllt werden würde. 

Der Propſt blickte Gräfin Bertha an, die ihm eine zu- 
ſtimmende Kopfbewegung machte. 

„Hilf mir bitten!“ rief Mechthild, die 
ſchmiegte ſich an Bertha. 

„So mag es geſchehen,“ ſagte der Propſt entſchloſſen. 

Ein Freudenſchrei entrang ſich Mechthilds Bruſt und ſie 
konnte ſich nicht enthalten, den geiſtlichen Herrn zu umarmen. 

„Ich gehe mit Euch,“ ſagte Gräfin Bertha, „Ihr erlaubt 
es doch?“ 

„Ja, Ihr ſollt uns begleiten,“ erwiderte der Propſt. „Rüſtet 
Euch, nehmt mit, was Euch beliebt, ich laſſe große Reiſewagen 
bereit ſtellen, wir fahren ohne Unterbrechung, und wenn wir uns 
dem Kriegslager nähern, ſteigen wir zu Roſſe.“ 

Alles Leid ſchien bei den Frauen vergeſſen. 

Die beiden Boten kehrten zurück, die der Propſt ausgeſendet. 
Sie hatten vergeblich geſucht, den Sänger nicht gefunden, niemand 
wollte etwas von Ritter Tannhäuſer gehört oder geſehen haben. 

„Es iſt gut,“ ſagte Mechthild leiſe zuſammenſchauernd, „ich 
will ihn auch nicht mehr wiederſehen — erſcheint mir doch plötz— 
lich alles wie ein böſer Traum.“ 


3 bemerkte, und 
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Sechzehntes Kapitel. 


Herzog Heinrich hatte mit ſeiner Schaar Ratibor umzingelt 
und der Stadt ſo zugeſetzt, daß ſie ſich unmöglich lange mehr 
halten konnte. 

Vergeblich hatte Herzog Mesko an ſeine polniſchen Bundes— 
genoſſen und an den Glogauer Herzog Boten geſandt und um 
Hülfe gebeten. Die polniſchen Theilfürſten lagen wieder unterein— 
ander in heftiger Fehde, und der Herzog von Glogau wagte es nicht, 
allein, ohne genügende Unterſtützung, gegen ſeinen Breslauer Vetter 
vorzugehen, beſonders da er ſah, welche raſchen Fortſchritte dieſer 
gegen Ratibor machte. 

Vor der vollſtändigen Einſchließung der Stadt war es dem 
Glogauer Herzog nur noch gelungen, heimlich einen Boten an den 
Biſchof zu jenden mit der ſchriftlichen Mahnung, nicht allzu ſtarr— 
köpfig zu ſein und ſich lieber ſcheinbar zu unterwerfen, bevor die 
Stadt und die herzogliche Burg eingenommen würden, da nur in 
dieſem Falle auf eine Schonung ſeitens des Breslauer Herzogs zu 
rechnen wäre. Käme es ſo zu einem Waffenſtillſtande oder zu einer 
vorläufigen Ausſöhnung, ſo hätte man für die Zukunft immer 
noch die Ausſicht, bei günſtiger Gelegenheit mit den fallen ge— 
laſſenen Anſprüchen wieder hervorzutreten. 

Herzog Heinrich hatte mit ſeinem Gefolge ein Zeltlager auf 
einer Anhöhe vor Ratibor aufgeſchlagen, von wo aus ihm der 
vollkommene Ueberblick über die Stadt und die Stellung ſeiner 
Truppen ermöglicht wurde. 

Das ſchlechte Wetter hatte anfangs ſeine Unternehmung ſehr 
erſchwert, er hielt aber im Lager aus, obwohl der in ſeinem Ge— 
folge befindliche Graf Würben, ein glühender Verehrer des Herzogs, 
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dieſem fein herrliches Schlößchen Lubowitz, etwa 1½ Meilen von 
Ratibor unterhalb an der Oder gelegen, zum Aufenthalt ange— 
boten hatte. Er war der Meinung, daß Graf Wyſenburg auch 
allein mit Ratibor fertig werden würde. 

Der Herzog wollte ſich aber von ſeinen Truppen nicht 
trennen, alle Strapazen mit ihnen theilen und den Hauptangriff 
auf die Stadt ſelbſt leiten. 

Nach den ſtürmiſchen und regneriſchen Tagen war nun doch 
wieder ein herrlicher ſonniger und friſcher Herbſttag angebrochen, 
und Herzog Heinrich beſchloß, an dieſem Tage Stadt und Burg 
Ratibor im Sturme zu nehmen. 

Alles war zum Angriff bereit und die Soldaten harrten nur 
des Winkes ihres Feldherrn und Herzogs, als dieſer, in voller 
Rüſtung vor ſeinem Zelte ſtehend und im Begriff, ſein Streitroß 
zu beſteigen, auf der Straße von Oppeln her eine Gruppe von 
Reitern und Reiterinnen gewahrte, die ſeine volle Aufmerkſamkeit 
in Anſpruch nahm. 

„Freund Vincenz,“ ſagte er zu dem neben ihm ſtehenden 
Zedlitz, „ſchau Dich einmal um, was hat das zu bedeuten? Das 
ſieht aus wie ein fröhlicher Jagdzug, der da herannaht. Die 
Herrſchaften haben ſich ein gefährliches Jagdterrain ausgeſucht. 
Sprenge einmal zu ihnen hinüber und höre, was ſie vorhaben.“ 

Während Zedlitz zu Roſſe ſtieg, ſetzte ſich die Gruppe beim 
Anblick des herzoglichen Lagers in ſchnellere Bewegung, und bald 
darauf trennte ſich eine Dame von ihren Begleitern und ſprengte 
in voller Carrière dem auf ſie zureitenden Zedlitz entgegen. 

Dieſer ſtutzte, hielt an und kehrte, als die Dame bis zu ihm 
herangekommen war, mit ſeinem Roſſe um und ritt ihr zur 
Linken nach dem Zeltlager zurück. i 

„Straf' mich Gott,“ rief Frankenberg, der dicht beim Herzog 
ſtand, „wenn das nicht Prinzeſſin Mechthild iſt.“ 

„Mechthild!“ rief auch jetzt der Herzog laut aus, der ſeinen 
Augen immer noch nicht trauen wollte, „ſie iſt es, wahrhaftig, 
Mechthild, Mechthild!“ 
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Zu gleicher Zeit parirten jetzt Mechthild und Zedlitz ihre 
Roſſe, Zedlitz ſprang herab und half der Prinzeſſin aus dem 
Sattel. 

Einige Augenblicke ſpäter lag ſie in des Herzogs Armen. 

Sie ſah und hörte nichts von dem, was um ſie her vorging, 
ſie klammerte ſich mit beiden Armen ſo feſt an den Geliebten, als 
wollte ſie ihn nie wieder loslaſſen, ſie ſchluchzte vor Freuden und 
war doch von den Strapazen der Reiſe und ihrem Gelübde, nicht 
eher einen Biſſen zu ſich zu nehmen, als bis ſie den Herzog 
wiedergeſehen, ſo ermattet, daß ſie mit einer Ohnmacht kämpfte. 

Der Herzog führte ſie, die, noch immer den Kopf auf des 
Geliebten Bruſt gelehnt, nicht von ihm ließ, in ſein prachtvolles 
Zelt, wohin ihnen die nun ebenfalls eingetroffene Gräfin Bertha 
mit der alten Jutta und Propſt Bernhard folgten. 

Er ließ die Prinzeſſin ſanft auf ein weiches Polſter nieder, 
entledigte ſich ſeines Helmes und kniete vor ihr hin. 

„Mechthild, was iſt geſchehen, was führt Dich zu mir?“ 
fragte er, ihre Hände mit Küſſen bedeckend, „Du kommſt hier 
mitten in Kriegsgefahr! Wie Du ermattet biſt! — was fehlt 
Dir? — ſie fällt in Ohnmacht!“ } 

Mechthild lehnte fich, völlig erſchöpft, zurück und ſchloß die 
Augen. ö 

Der Herzog wandte ſich beſtürzt an Gräfin Bertha, die ihn 
mit kurzen Worten über alles, was ſich zugetragen, aufklärte und 
beruhigte. Sie verſchwieg nicht, daß die ſeltſame Begegnung mit 
Tannhäuſer die Hauptſchuld an Mechthild's Erregung trage. 

„Tannhäuſer!“ rief der Herzog „iſt der noch unter den 
Lebenden? Und hat mein armes ſüßes Kind ſo geängſtet!“ 
Er faßte wieder die Hände der Prinzeſſin, ſtreichelte und 
küßte ſie und verſuchte, ſie bequemer zu legen. Da ſchlug ſie ihre 
Augen auf und ſah ihn lächelnd an. 

„Heinrich!“ ſagte ſie noch matt, „Heinrich, vergieb mir, daß 
ich Dich ſo erſchreckt habe, daß ich ſo ein Kind war!“ Sie ſchlang 
die Arme um ſeinen Hals. „Ach, ich konnte ja nicht anders, 
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ich hatte jo entjeßliche Angſt, es ſei Dir ein Unglück begegnet, 
daß ich nicht eher ruhen konnte, als bis ich Dich in meinen 
Armen hatte.“ 

Sie drückte einen leidenſchaftlichen Kuß auf ſeinen Mund. 

„Hallo! Nun aber Wein her, Erfriſchungen!“ rief der Herzog 
ſich erhebend in fröhlichſter Stimmung aus, und der getreue 
Wenzel war auch ſchon, ohne den Befehl abgewartet zu haben, 
mit einem gedeckten Tiſch zur Stelle, der alles zu einem Frühſtück 
für mehrere Perſonen Erforderliche in vorzüglicher Auswahl enthielt. 

„So iſt's recht, Wenzel,“ ſagte der Herzog, „laß mich Dir, 
meine liebe Mechthild, ſelbſt den Becher kredenzen! Und Ihr, 
mein lieber Kanzler, meine getreue Gräfin Bertha, geſtrenge Jutta, 
langt zu, Ihr werdet auch hungrig und durſtig ſein.“ 

Man ließ ſich nicht lange bitten, alles mundete vortrefflich, 
und niemand hätte, wenn er plötzlich dieſe fröhliche Geſellſchaft 
hier bei einander geſehen, vermuthet, daß er ſich in einem Kriegslager 
befinde, wo man eben damit umgehe, eine Stadt zu erſtürmen. 

So verging eine halbe Stunde in munterſtem Geplauder, 
Prinzeſſin Mechthild erholte ſich zuſehends, obwohl ihre Wangen 
die gewohnte roſige Friſche noch nicht wiedererlangt hatten. 

Da traten die nächſten Rathgeber des Herzogs, Graf 
Wyſenburg, die Barone Frankenberg, Zedlitz, Rheinbaben ſowie 
Graf Würben, in das Zelt mit Geſichtern, auf denen deutlich die 
Frage zu leſen war: was ſoll nun eigentlich geſchehen? 

Der Herzog erhob ſich. 

„Laßt Euch nicht ſtören, meine Damen,“ ſagte er, „wir wollen 
nur nebenan einen kurzen Kriegsrath halten.“ 

Er bedeutete den Herren ſowie ſeinem Kanzler, ihm zu folgen, 
und ſie begaben ſich in eine Nebenabtheilung des Zeltes, um mit 
gedämpfter Stimme das weitere Vorgehen zu beſprechen. 

Hier überreichte der Kanzler zunächſt ſeinem Fürſten wichtige 
Briefe und Schriftſtücke und unter dieſen auch den Dispens des Papſtes. 

„Lauter gute Nachrichten!“ rief der Herzog vergnügt aus, und 
den Dispens emporhebend, fragte er den Kanzler leiſe: 
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„Weiß es die Prinzeſſin ſchon?“ 

„Nein, Herr Herzog,“ erwiderte ebenſo der Kanzler, „ich 
glaubte, es aus mancherlei Gründen ihr noch verheimlichen zu 
müſſen. Auch hätte ich mich nicht für berechtigt gehalten, Euch die 
Freude der Mittheilung vorweg zu nehmen.“ 

„Dafür weiß ich Euch Dank, mein lieber Kanzler. Alle An— 
zeichen für den heutigen Tag ſind günſtig; ich denke, wir ſtehen 
von unſerem Vorhaben nicht ab. Stadt und Burg müſſen heute 
geſtürmt werden. Seid Ihr meiner Meinung?“ 

„Durchaus!“ war die einſtimmige Antwort aller. 

„So übergebe ich die Damen Eurem Schutze, Herr Kanzler, 
und wir wollen mit Gottes Hülfe fröhlich in den Kampf ziehen. 
Ich möchte es vermeiden, von meiner Braut Abſchied zu nehmen, 
er würde mich vielleicht unerwünſcht weich ſtimmen, ſie ſelbſt aber 
vorzeitig in Angſt verſetzen und das Ganze zu nichts Gutem 
führen. Verheimlicht ihr unſer Vorhaben ſo gut, als Ihr könnt, Herr 
Kanzler, Ihr werdet ſchon den beſten Troſt zu finden wiſſen. Vor 
allem muß Mechthild zur Ruhe gebracht werden, ſie muß ſchlafen. 
Gräfin Bertha geht Euch ſicher zur Hand. — Kommt, ihr Herren, 
hier hinaus, friſch ans Werk!“ l 

Er drückte feinem Kanzler noch raſch die Hand und verließ mit den 
Rittern das Zelt, ohne zu den Frauen zurückzukehren. Alle waren be— 
geiſtert von ſeinem Auftreten, von ſeiner Friſche und Thatkraft; jeder 
dachte bei ſich: hätte wohl ein anderer Fürſt in ſeiner Lage ebenſo 
gehandelt? 

Die Streitroſſe wurden vorgeführt, und der Herzog hatte 
ſchon den Fuß im Steigbügel, als etwas ganz Unerwartetes ſich 
ereignete. 

Plötzlich begannen nämlich in der Stadt Ratibor ſämmtliche 
Glocken zu läuten, was man bei dem ſtillen, klaren Herbſtwetter 
ſehr deutlich vernehmen konnte. 

Zugleich ſah man auf den Thürmen der Stadtmauer weiße 
Flaggen hin- und herwehen, und bald miſchten ſich in die Klänge 
der Glocken auch abgeriſſene Töne einer ernſten Muſik. 


235 


„Was ſoll das bedeuten?“ rief der Herzog, den Fuß wieder 
auf die Erde ſetzend und erſtaunt nach den Thoren der Stadt Hin- 
ſchauend, die ſich in dieſem Augenblicke öffneten, um einen eigen— 
artigen Menſchenſtrom daraus hervorgehen zu laſſen. 

Anfangs ſah man von dem Lager des Herzogs aus nur eine 
bunte, ſich langſam vorwärtsbewegende Maſſe, aus der aber 
allmählich auch Einzelheiten ſich unterſcheiden ließen, ſo ein 
Baldachin, wehende Fahnen und Banner und endlich auch Prieſter 
im Ornat, denen eine große Menge Menſchen aller Art, Männer, 
Beiber, Kinder, in langem Zuge folgten. 

Einige Minuten ſpäter erkannte man auch jhon verſchiedene 
hervorragende Perſönlichkeiten, vor allem die gedrungene Geſtalt 
des Biſchofs Thomas mit dem charakteriſtiſchen, auf kurzem, ſtarkem 
Halſe ſitzenden Kopfe. Er ſchritt unter dem Baldachin, das 
Kruzifir in den Händen, langſam und feierlich voran. Alle ſeine 
ihm treu gebliebenen Domherren ſowie die geſammte Geiſtlichkeit 
Ratibors folgten, gleich dem Biſchof, in vollem Ornat. 

Poſaunenbläſer und Sänger in jugendlichem Alter, die mit 
wohlgeſchulten Stimmen lateiniſche Kirchengeſänge vortrugen, ſchloſſen 
ſich an. Dann kamen Ritter und vornehme Patrizier der Stadt, endlich 
die lange Schaar Neugieriger aus allen Ständen und Lebensaltern. 

Nur Herzog Mesko von Ratibor ſelbſt war nicht zu erblicken. 

Von dem erhöhten Standpunkte des herzoglichen Lagers aus 
machte der ganze Zug einen impoſanten Eindruck, der noch erhöht 
wurde durch den wolkenloſen Himmel darüber und den glänzenden 
Herbſtſonnenſchein, der alles mit ſeinen Strahlen vergoldete. 

Inzwiſchen waren, durch den Klang der Glocken und den immer 
deutlicher werdenden Geſang herbeigelockt, auch die Frauen und 
Propſt Bernhard aus dem Zelte herausgetreten und hatten hinter 
dem Herzog Aufſtellung genommen. 

Je näher der Zug kam, deſto geſpannter wurde die Aufmerk— 
ſamkeit und die Erwartung aller, die um den Herzog geſchaart 
waren, Keiner wagte zu ſprechen, es herrſchte lautloſe Stille in 


der Vorausſicht eines hochwichtigen Ereigniſſes. 


— EEE 


236 


Leiſe trat jetzt Mechthild dicht an des Herzogs Seite und legte 
ihren Arm in den ſeinigen. 


„Heinrich, bin ich Dir hier im Wege?“ fragte ſie halblaut. 
Er blickte mit frohem Lächeln zu ihr hinab und ſagte: 
„Nein, Mechthild; Du biſt der Engel des Friedens, den mir 

der Himmel heute geſandt hat. Nur Gutes und Liebes iſt mit 

Dir gekommen, und nun gieb Acht: hier endet ein Streit, der 

Jahrzehnte lang wie eine ſchwere Krankheit mein Land heim- 

geſucht hat.“ 

„Vergieb Deinen Feinden, wie es der Herr befiehlt,“ erwiderte 
Mechthild ſanft und zog ſich beſcheiden wieder zurück. 

Denn der Zug war jetzt bis auf wenige Schritte heran— 
gekommen, die Sänger ſchwiegen, und Herzog Heinrich ging dem 
Biſchof entgegen. 

Als die beiden erbitterten Gegner ſich jetzt Aug' in Auge 
gegenüberſtanden, ging eine Reihe ſich widerſprechender Gefühle und 
Gedanken blitzſchnell durch ihre Köpfe. 

Was hatten fie einander alles angethan! Wie viel Kraft ver- 
geudet, ſich gegenſeitig zu ſchaden! In beiden flackerte noch einmal 
hell der alte Groll auf, aber nur, um ſchnell wieder zu verſinken, 
wenigſtens im Herzen des Breslauer Herzogs. 

Dabei fiel ihm auf, wie ſehr ſein Gegner gealtert war, und 
er glaubte einen Zug tiefen Leidens in feinen ſonſt jo keck drein- 
ſchauenden Augen zu bemerken. 

Der Biſchof dagegen war erſtaunt über die männliche Shin- 
heit und Kraft des Herzogs, den er ſeit vielen Jahren nicht mehr 
geſehen hatte. 

„Könnt Ihr mir vergeben, Herr Herzog?“ begann der Biſchof 
und wollte vor Heinrich ins Knie ſinken. 

„Nicht doch, mein Vater; alles ſei vergeſſen!“ erwiderte der 
Herzog raſch und litt es in ſeiner Ritterlichkeit nicht, daß der 
Biſchof vor ihm kniete. Er hielt ihn aufrecht und reichte ihm 
ſeine rechte Hand. 
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Heinrichs Herz war ſo voll Glück und Sonne, daß darin für 
Groll und Rache kein Platz mehr blieb. Er umarmte den Biſchof 
und küßte ihn nach polniſcher Sitte auf beide Wangen. 

Als die Menge dies ſah, brach ſie in laute Jubelrufe aus und 
pries des Herzogs Güte in überſchwenglichen Redensarten, die 
Augen aller ſtrahlten vor Freude — nur einer blieb ernſt, ja 
ſchaute betroffen und ſtreng drein: der ſonſt ſo milde und gütige 
Propſt Bernhard, des Herzogs Kanzler. 

„Wo iſt Herzog Mesko?“ fragte Heinrich den Biſchof. 

„Er hat Ratibor verlaſſen und bittet Euch durch meinen 
Mund um Schonung und Gnade.“ 

„Sie ſei gewährt,“ antwortete der Herzog. 

Darauf wandte er ſich zu den Seinen um, und beim Anblick 
der glückſtrahlenden Mechthild kam ihm der Gedanke, ſich ſofort 
hier auf freiem Felde, unter Gottes heiterem Angeſicht durch den 
Biſchof trauen zu laſſen. 

Aber da fiel ihm das ernſte, beſorgte Antlitz ſeines Kanzlers auf, 
und er ſtutzte. Er überlegte einen Augenblick und gab ſeine Abſicht 
wieder auf. Des Biſchofs polniſcher Accent in der Ausſprache hatte 
ihn auch peinlich berührt, er wollte von einem deutſchen Geiſtlichen ge- 
traut ſein. Auch entſprach es mehr ſeinen Prinzipien, eine angefangene 
Arbeit — ſo ſah er den Verſöhnungsakt erſt ganz zu erledigen, 
ehe er zu etwas Anderem, ihn perſönlich Betreffendem, überging. 

Er trat alſo auf ſeinen Kanzler zu, führte ihn bei Seite und 
winkte zugleich ſeine anderen Rathgeber zu einer kurzen Konferenz herbei. 

Jeder der Herren erhielt ſeinen Auftrag in wenigen präziſen 
Worten; an Graf Würben wurde unter vier Augen noch eine be— 
ſondere Bitte gerichtet, und Propſt Bernhard, der den Herzog ein— 
dringlichſt erſuchte, dem Biſchof gegenüber die größte Vorſicht 
walten zu laſſen, wurde mit heitrem Lächeln beruhigt; ja es wurde 
ihm nicht geſtattet, den Herzog bei ſeiner Auseinanderſetzung mit 
dem Biſchof zu begleiten, vielmehr ihm ein Auftrag ins Ohr ge— 
flüſtert, deſſen Ausführung ſeine Zeit für die folgenden Stunden 
vollkommen in Anſpruch nahm. 
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Dann eilte der Herzog zu Mechthild zurück, die mit der 
Gräfin Bertha erwartungsvoll ſeiner harrte. 

„Meine liebe Mechthild, ich überlaſſe Dich jetzt für einige 
Stunden der Obhut unſerer gemeinſchaftlichen Freundin Bertha. 
Folgt nur in allem den Anordnungen meines Kanzlers, dem ich 
Euch auf die Seele gebunden habe, ſolange meine Geſchäfte mich 
in Anſpruch nehmen. Dich aber, ſüße Mechthild, bitte ich von 
ganzem Herzen, pflege der Ruhe und erquicke Dich nach den vielen 
Strapazen und Aufregungen durch einen geſunden Schlaf.“ 

Er küßte ihr zärtlich die Hand, während ſie leiſe ihm zuflüſterte: 

„Ach Heinrich, wann endlich werde ich Dich einmal ungeſtört 
haben können?“ 

Er ſah ihr mit leuchtenden Augen ins Antlitz und ſagte 
geheimnißvoll: 

„Noch heute, Geliebte.“ 

Sie erſchrak über die Art, wie er das ſagte, und erröthete 
über das ganze Geſicht. 

Der Herzog aber verabſchiedete ſich leicht von den Anderen 
und wandte ſich dann dem Biſchof zu, mit dem er allein zu Fuß 
in die Stadt zurückkehrte. 

In der Nikolai-Kirche zu Ratibor fand dann zwiſchen den 
beiden verſöhnten Gegnern eine lange Ausſprache unter vier Augen 
ſtatt: wiederum ein Akt echter ritterlicher Höflichkeit des Herzogs, 
um dem Biſchof jede Demüthigung in Gegenwart Anderer fern 
zu halten. 

Herzog Heinrich verpflichtete ſich, alle konfiszirten Güter wieder 
herauszugeben und dem Biſchof alles zu bewilligen, was er ihm 
rechtmäßiger Weiſe niemals vorzuenthalten geſonnen war. 

Der Biſchof dagegen hob Bann und Interdikt auf und ließ 
die vom Herzog berufenen Geiſtlichen im Amt. Alle weitergehenden 
Forderungen des Biſchofs, alſo das eigentliche Streitobjekt des 
jahrelangen Kampfes, insbeſondere ſeine Hoheitsrechte auf das 
Kirchenland Neiſſe und die damit zuſammenhängende Zahlung 
großer Entſchädigungsſummen, wurden fallen gelaſſen. 
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Das bedeutete einen vollſtändigen Sieg des Herzogs. 

So ſchien nun für ihn auch der letzte und heftigſte Gegner 
für immer beſeitigt. 

Zum Schluß ihrer Unterhaltungen gelobte jeder von beiden 
die Stiftung einer Kirche. Herzog Heinrich gründete die ſchöne 
und reich dotirte Kreuzkirche in Breslau, deren Bau unverzüglich 
in Angriff genommen wurde, der Biſchof Thomas bezeichnender— 
weiſe ein Kollegiatſtift in Ratibor zu Ehren des heiligen Thomas 
von Canterbury, der im Kampfe gegen die Fürſtenmacht den 
Märtyrertod erlitten hatte. 


Siebzehntes Kapitel. 


In einem ſtillen Gemach der herzoglichen Burg zu Ratibor 
lag Prinzeſſin Mechthild in eine warme Decke gehüllt auf weichem 
Lager und ſchlief. 

Die Abenddämmerung war ſchon herabgeſunken, und die alte 
Jutta trat eben mit einem brennenden Armleuchter ins Zimmer, 
als die Prinzeſſin ſich regte, erwachte und ſich verwundert in dem 
fremden Raume umſah. 

Sie mußte ſich einige Minuten beſinnen, ehe ſie erkannte, 
wo ſie ſich befinde, ehe ihr alles ins Gedächtniß zurückkehrte, was 
ſie am Morgen des heutigen Tages ſchon erlebt hatte. 

Bald nachdem der Herzog ſie verlaſſen, war ſie mit Gräfin 
Bertha, dem Propſt Bernhard und einigen Baronen in die Stadt 
geritten, und man hatte ſie veranlaßt, in der herzoglichen Burg 
fich ſofort niederzulegen, um von den Strapazen der letzten Tage 
auszuruhen. 

Sie war auch ſogleich in einen tiefen Schlaf geſunken und 
hatte ohne Unterbrechung bis jetzt geſchlafen. 

Sie ſetzte ſich in ihrem Lager auf und ſah Jutta ver— 
gnügt an. 

„Wie lange habe ich geſchlafen?“ fragte ſie. 

„Sechs volle Stunden,“ gab Jutta zur Antwort. 

„Sechs volle Stunden? — und wie gut! — traumlos!“ 

„Aber nun iſt es höchſte Zeit, Mechthild, daß Ihr Euch 
erhebt und ankleidet, denn der Herzog hat ſagen laſſen, daß er in 
einer halben Stunde hier ſein würde.“ 
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Mechthild erhob fich eiligſt von dem Lager. 

„Er hat ſagen laſſen, er werde in einer halben Stunde 
hier ſein?“ 

Sie eilte auf Jutta zu und umarmte ſie. 

„Ja, er hat es ſagen laſſen.“ 

„Durch wen?“ 

„Durch ſeinen Kammerdiener Wenzel.“ 

„Wo iſt die Gräfin Bertha?“ 

„Die iſt fort.“ 

„Wohin?“ 


„Das weiß ich nicht; alle ſind ſie fort: der Herr Propſt und 
Graf Würben und die Herren Barone von Frankenberg, Zedlitz und 
Rheinbaben, ich bin ganz allein bei Euch geblieben.“ 
„Aber was hat das zu bedeuten?“ fragte Mechthild fröſtelnd. 
„Das kann ich Euch nicht ſagen, Prinzeſſin,“ erwiderte Jutta 
lächelnd, „Ihr werdet Euch erkälten, Mechthild. Kommt, 
folgt mir!“ 
Sie nahm den Armleuchter und ging an eine Tapetenthür, 
die ſie öffnete und die in einen behaglich erwärmten Baderaum führte. 
„Das Bad iſt fertig, Mechthild, ſteigt nur hinein.“ 
Die Prinzeſſin folgte der alten Jutta, entledigte ſich des letzten 
Gewandes und ſtieg ins Bad. 
„Sage mir, liebe Jutta, warum mich alle verlaſſen haben?“ 
bat ſie, ihre Glieder im Bade ſtreckend. 
„Es werden wohl alle, gleich Euch, ermüdet geweſen ſein, 
außer dem Herrn Herzog. Der ſcheint mae nie müde zu 
werden, nach dem, was 1 Wenzel erzählte.“ 
| „Nein, er wird nie müde!“ ſagte Mechthild mit Ueberzeu— 
gung. „Haſt Du überhaupt — ſage mir aufrichtig, Jutta — haſt 
Du ſchon einmal in Deinem ganzen Leben einen ſo herrlichen | 
Menſchen geſehen?“ | 
Jutta lächelte. | 
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„Nein, wahrhaftig nicht,“ ſagte fie, „Ihr ſeid wirklich zu bes 
neiden, Prinzeſſin.“ 


- 


„Ich weiß garnicht, was ich mehr an ihm bewundern ſoll: 
ſeine himmliſche Güte und Milde oder ſeine ſtolze, kräftige Männlich⸗ 
keit. Ach, ich kann es gar nicht erwarten, ihn wiederzuſehen!“ Sie 
ti x 1 5 ] 
släticherte mit Händen und Füßen im Waſſer, daß es hoch auf- 
1 ' 1 
ſpritzte. „Ich bin fertig mit dem Bade, komm, Jutta, hilf mir 
e n j 7 >> j ] 
heraus! Was ſoll ich denn anziehen?“ 
ð 
„Ich denke, das grüne Sammetkleid mit Hermelinbeſatz, das 
ihm in Neiſſe ſo gut gefallen hat,“ ſagte ſie, Mechthild abtrocknend. 


„Meinſt Du? — oder vkelleicht das rothbraune, das Du noch 
im letzten Augenblick mit einpackteſt?“ 
„Ich dächte, Ihr bleibt beim grünen — ſchon weil —“ 


„Nun weshalb?“ 

„Weil es bequemer beim Reiten iſt.“ 

„Beim Reiten? Warum beim Reiten? Soll ich denn heute 
noch ausreiten? 

„Mir iſt ſo, als hätte Wenzel etwas von einem kleinen 
Spazierritt geſagt.“ 

„Das wäre! Es iſt ja ſchon ganz dunkel!“ 

„Ich weiß nicht — aber ich glaube, es wäre ſo etwas von 
Wenzel behauptet worden.“ 

„Nun gut! So bleiben wir beim grünen.“ 

„So — Ihr ſeid trocken, Mechthild — ach ja, ja — ja — 
wahrhaftig, er iſt auch zu beneiden!“ 

„Wer?“ 

„Der Herr Herzog!“ ſagte Jutta und warf der Prinzeſſin das 
ſeidene Hemd über. 

„Ach geh, Jutta, ich kenne Dich garnicht wieder.“ 

„Ich bin heute ſo froh, ſo luſtig, als ob ich 30 Jahre jünger 
wäre!“ 

„Warum gerade heute? Du verſchweigſt mir gewiß etwas?“ 

„Ich habe gar nichts zu ſagen, Prinzeſſin, als daß wir uns beeilen 
müſſen, damit wir fertig ſind, wenn der Herr Herzog erſcheint.“ 

„So komm, freilich müſſen wir fertig ſein, ordne mir das 
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Haar! Arme Jutta, heute mußt Du auch alles allein machen! 
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„Wie gerne thue ich's! Bald wird es für immer damit zu 
Ende ſein bei mir!“ 

„Wie ſo?“ 

„Nun, wenn Ihr heirathet!“ 

„Du bleibſt bei mir.“ 

„Wird das der Herzog erlauben?“ 

„Warum ſollte er's nicht erlauben? — aber ach, wer weiß, 
wann und ob überhaupt der Dispens kommt!“ 

Mechthild ſeufzte tief auf, während Jutta ihr die herrlichen 
Haare ſtrählte und dabei ſtill vor ſich hinlächelte. — —. 

„Bleiben wir denn hier im Schloß heute?“ begann Mechthild wieder. 

„Ich weiß es nicht, aber ich wüßte kaum, wo wir anders 
bleiben ſollten!“ 

„Alles iſt ſo geheimnißvoll. Ich fürchte mich beinahe. Es 
iſt nicht ſchön in einem Schloſſe, das von ſeiner Herrſchaft verlaſſen 


iſt. Und hier iſt es noch ganz und gar düſter! — Daß auch 
Gräfin Bertha mich ſo verlaſſen konnte!“ 
„Vielleicht jchläft fie. — So! Die Haare find in Ordnung. 


Nun die Kleider!“ 

In wenigen Minuten ſtand Prinzeſſin Mechthild, völlig 
angekleidet, in glänzender Schönheit da. Der ruhige, tiefe Schlaf 
hatte ſie ſo erquickt, daß ſie ſich wie neugeboren fühlte. 

„Wo ſollen wir den Herzog erwarten?“ fragte ſie. 

„Hier im Zimmer nebenan.“ 

Jutta öffnete die Thür, und Mechthild trat in ein großes, 
ſchönes und mit vielen Kerzen erleuchtetes Zimmer. 
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Sie hatte kaum Zeit gehabt, fich etwas genauer darin umzu— 
ſchauen, da erſchien ſchon Jutta wieder und fragte, ob ſie bereit 
ſei, den Herzog zu empfangen, Wenzel melde ihn ſoeben an. 

„Freilich bin ich bereit,“ erwiderte die Prinzeſſin faſt vor— 
wurfsvoll, daß nicht Jutta ſchon die Antwort gegeben; jede Sekunde, 
die ſeine Ankunft hinausgeſchoben wurde, ſchmerzte ſie. 

16* 
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Ihr Herz pochte laut, fie ging, wie um es zu bejchwichtigen, 
mit raſchen Schritten im Zimmer hin und her, jedes leiſeſte 
Geräuſch beachtend, als müſſe es ſein Kommen verkünden. 

Endlich hörte ſie ſeinen feſten Tritt auf dem Korridor, ſie eilte 
an die Thür, öffnete, ließ ihn ein und lag an ſeiner Bruſt. 

Schweigend blieb ſie ſo eine Zeit lang in ſtiller Seligkeit. 
Dann hob ſie den Kopf und reichte ihm ihren Mund zu ſüßem Kuſſe. 

Dann ließ er ſie los und trat einige Schritte zurück, ſie in 
ihrer ganzen Geſtalt mit ſeinen bewundernden Augen zu faſſen. 

„Wie ſchön biſt Du, Mechthild — wie wunderſchön!“ 

Aber auch ſie ſah mit ſtolzem Entzücken auf ſeine hohe, edle 
Geſtalt, die in einem Rittercoſtüm von ſo ſchimmernder Pracht vor 
ihm ſtand, wie ſie es noch nie an ihm wahrgenommen hatte. 

„Heinrich!“ rief fie, die Hände voll Verwunderung zuſammen— 
je an „ſo herrlich un habe ich Dich noch nie geſehen! 
Gehen wir denn zu einem Feſte?“ 

„Vielleicht, Mechthild,“ erwiderte er mit triumphirendem 
Lächeln, „aber ich habe maß nur Dir zu Ehren ſo geſchmückt, weil 
ich jetzt Muße habe, mich Dir ganz zu widmen. Stunden ſtrengſter 
Arbeit liegen hinter mir, alles habe ich mit dem Biſchof durch— 
geſprochen und erledigt, meine Soldaten haben ihre Befehle, es 
weiß jeder, was er zu thun und zu laſſen hat — und auch ich 
weiß, daß ich nun ganz allein Dir gehöre!“ 

Mit einem Jauchzer, in den ſich das Schluchzen eines faſt 
bis zum phyſiſchen Schmerze geſteigerten Glücksgefühls miſchte, flog 
ſie wieder an ſeine Bruſt, in ſeine ausgebreiteten Arme, die ſie 
innig umſchlangen. Sie ließ den Thränen freien Lauf, denn ſie 
erleichterten ihr Herz und machten es fähig, ihr Glück zu tragen. 

„Und nun, meine ſüße Mechthild, eine Bitte!“ ſagte er, ihr 
die Thränen von den Wangen küſſend. 

„Eine Bitte!“ wiederholte ſie faſt vorwurfsvoll, ihm mit ver— 
langenden Blicken in die Augen ſchauend, „befiehl Du, mein ein- 
ziger Heinrich — alles, alles, was Du willſt, ſoll geſchehen.“ 

Sie ſchmiegte ſich an ihn. 
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Heinrich bemühte ſich, einen faſt geſchäftsmäßigen Ton anzu— 
ſchlagen. 

„Ich habe ſo lange und ſo viel geſeſſen heute — ich hätte 
Luſt, mit Dir noch einen Spazierritt zu unternehmen. Die Luft 
iſt friſch und kühl, ich glaube ſogar, es fängt an zu frieren, der 
Himmel iſt ſternklar — würdeſt Du mich begleiten?“ 

„Wohin Du willſt, mein Heinrich!“ ſagte ſie, leidenſchaftlich 
ihn umfaſſend. 

„Aber es iſt Nacht.“ 

„Mit Dir, Heinrich, giebt es keine Nacht für mich — mit 
Dir giebt es keine Hölle.“ 

Er küßte ſie auf Mund und Augen. 

„So komm! Die Roſſe ſtehen bereit.“ 

Er reichte ihr ſeinen Arm und führte ſie hinaus. 

„Wo iſt Jutta?“ fragte ſie zurückſchauend und bemerkte erſt 
jetzt, daß ſie nicht im Zimmer geweſen war. 

„Laß Jutta und Wenzel, wir brauchen ſie nicht — ſie werden 
ſchon wiſſen, wo ſie bleiben.“ 

„Aber —“ 

Mechthild zögerte wieder. 

„Du trauſt mir alſo doch nicht?“ ſcherzte er, „ſoll ich 
allein reiten? 

„Nein, komm, Geliebter!“ rief Mechthild jetzt lachend und 
zog den ſcheinbar Widerſtrebenden mit Gewalt vorwärts. 

Auf dem Schloßhofe ſtanden drei Roſſe, die ein junger Knappe 
bewachte. Der Herzog hob Mechthild auf das ihrige, dann ſchwangen 
er und der Knappe ſich ebenfalls auf ihre Roſſe. 

Der Knappe ritt als Führer voran aus dem Schloßhofe hinaus 
auf einer gut gehaltenen Straße, die nach der Burg Lubowitz führte. 

Er blieb immer ſo weit voraus, daß er, wenn er ſich um— 
wandte, die Herrſchaften hinter ſich ſehen, aber nichts von dem 
vernehmen konnte, was ſie ſprachen. Ritt der Herzog mit Mechthild 
langſam, ſo ritt er ebenfalls im Schritt, ſetzten ſie ſich in Trab 
oder Galopp, ſo that er das Gleiche, und er bewies hierin eine 
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ſolche Geſchicklichkeit, daß die Entfernung zwiſchen ihm und den 
Herrſchaften ſtets dieſelbe blieb. 

Der Weg führte theils durch dichten Wald auf beiden Seiten, 
theils nahe am Ufer der Oder entlang, bald im Thale, bald über 
an muthiges Hügelland. f 

Die Luft war klar und kühl und der Himmel mit unzähligen 
Sternen bedeckt. 

„Wo reiten wir hin, Heinrich?“ fragte Mechthild, als ſie ſich 
immer weiter von der Stadt entfernten und die Nacht völlig herein— 
gebrochen war. 

„Wir reiten ins Glück!“ erwiderte er mit einer Fröhlichkeit, 
die etwas Berauſchendes für Mechthild hatte. 

„Ins Glück!“ wiederholte ſie begeiſtert, „ſieh nur, wie herrlich 
uns die Sterne leuchten, ich habe ſie nie ſo geſehen.“ 

„Iſt es nicht wundervoll ſo nebeneinander in die ſchöne Nacht 
hinauszureiten?“ 

„Wundervoll!“ 

Und wie auf Verabredung ſetzten ſie gleichzeitig ihre Roſſe 
in Galopp. 

„Siehſt Du, Mechthild,“ begann er, nach einer Pauſe glück— 
ſeligen Schweigens allmählich in Schritt übergehend, „jetzt bin ich 
ſo weit, daß ich mit voller Kraft an den inneren Aufbau meines 
Reiches gehen kann. Der ſchlimmſte Feind iſt beſiegt, es ſteht 
nichts mehr im Wege, daß aller Orten die Saat kräftig ins Kraut 
ſchießt, die ich geſäet habe.“ 

„Gott gebe ſeinen Segen dazu, Heinrich!“ rief ſie beglückt. 

„Eine Frau hatte zuerſt den Gedanken,“ fuhr er lebhaft fort, 
„den ich auszuführen gedenke, und zwar meine weiſe Urgroßmutter, 
die heilige Hedwig.“ 

„Die heilige Hedwig?“ 

„Ja. Sie zuerſt wollte die allen geſunden Fortſchritt hemmen— 
den Erbtheilungen des Landes abgeſchafft wiſſen. Ihr frommer 
Sohn, Heinrich II., ſollte in kräftiger Hand zuſammenhalten, was 
ſein großer Vater geſchaffen. Nur immer auf den Aelteſten ſollte 
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die Krone übergehen. Da kam die furchtbare Menſchenwelle vom 
Oſten her, die Mongolen, und begrub alles blühende Leben unter 
ihren vernichtenden Fluthen. Die Arbeit eines Jahrhunderts war 


dahin — und Hedwig's Sohn auf dem Schlachtfelde geblieben.“ 
Mechthild ſeufzte auf. Sie ritten wieder eine Zeit lang 
ſchweigend. 


„Aber die Mutter überlebte ihn?“ fragte Mechthild, den an— 
geregten Gedanken weiterſpinnend. 

„Sie überlebte ihn. Was hat dieſe Frau überhaupt erlebt 
und gelitten! Und wie wuchs ihre Seele im Unglück! Denke Dir, 
Mechthild, man hatte dem Leichnam des Sohnes den Kopf ab— 
geſchnitten und ihn ſeiner Rüſtung völlig beraubt, ſodaß Niemand 
des Herzogs Leiche finden konnte. Da machte ſich die Mutter 
ſelber auf und ſuchte auf dem blutigen Schlachtfelde, auf dem viele 
Tauſende von Tapferen geblieben waren, und das treue Mutterauge 
fand den Sohn unter Allen heraus.“ 

„Wie war das möglich?“ 

„Er hatte ſechs Zehen am linken Fuße, daran erkannte ſie ihn.“ 

Mechthild ſchauerte zuſammen. 

„Ach, Heinrich, warum denkſt Du an ſo Trauriges jetzt?“ 

„Es iſt nicht traurig, Mechthild, es iſt groß,“ ſagte er ernſt, 
„laß uns ebenſo ſein.“ 

Er ritt ganz nahe an ſie heran, daß er ihren Arm berühren 
konnte. 

„Du wirſt mir einen Erben geben, Mechthild, und wir werden 
ihn in dieſem Geiſte erziehen.“ 

Da fiel eine Sternſchnuppe gerade vor ihnen groß und leuchtend 
vom Himmel herab, ſo hell, daß des Herzogs Roß aufbäumte und 
zur Seite ſprang. 

Der Herzog hielt an, auch Mechthild machte Halt. In der Ferne 
wieherte das Roß des Knappen. Einige Sekunden hörte man nur 
das Schnaufen der Pferde, dann wurde das Herannahen eines 
Wagens vernehmbar. 

Mechthild ſchaute ſich um. 


„Heinrich, wer kommt hinter uns?“ fragte ſie ängſtlich. 

„Niemand, Mechthild,“ ſagte er beruhigend. 

„Aber ich hörte einen Wagen?“ 

Sie ſchwiegen eine Zeit lang und horchten auf. Jetzt herrſchte 
lautloſe Stille. 

„Nun höre ich nichts,“ ſagte Mechthild, „laß uns umkehren, 
Heinrich, wo wollen wir denn hier hin? Ich fürchte mich.“ 

Sie machte Miene, ihr Roß zurückzulenken, aber Heinrich er— 
griff ſanft ihre Hand, hielt ſie feſt und ſagte freundlich: 

„Iſt das meine tapfere Mechthild? Sagteſt Du nicht vorhin, 
mit mir gäbe es keine Hölle?“ 

„Ja, Geliebter.“ 

„Nun alſo! Schau Dir einmal den Himmel an! So hell 
habe ich wahrlich die Sterne auch noch nicht geſehen! Es iſt, als 
ob ſie zu uns herabkommen wollten, Millionen und aber Millionen.“ 

„Und wie tief dunkel daneben der Himmel iſt! Heinrich, das 
iſt ſchauerlich ſchön.“ 

„Und ſo laß uns unter dieſem herrlichen Himmel weiterreiten! 
Noch ein Viertelſtündchen, ſo ſind wir an Ort und Stelle.“ 

„Aber wo, Heinrich?“ 

„In einem ſchönen Schloß; es wird Dir gefallen.“ 

„Bei wem?“ 

„Laß Dich überraſchen.“ 

„Und wo ſind all' die Unſrigen? Gräfin Bertha und die 
Anderen?“ 

„Du findeſt ſie alle wieder. — Vorwärts, ſüßeſte Mechthild, wenn 
wir noch einen kurzen Galopp wagen, ſind wir in zehn Minuten da.“ 

Und wieder ging es vorwärts im Galopp, hinter dem treuen 
Knappen her. Es dauerte keine zehn Minuten, da wurde auf 
waldiger Anhöhe über der Oder eine hellerleuchtete Burg ſichtbar. 

Die Roſſe gingen jetzt im Schritt, der Weg ging ſteil hinan. 
Am Tage mußte von hier ein herrlicher Blick ins Land ſein, das 
empfand man ſelbſt in der tiefen Dämmerung. In der Oder 
unten ſpiegelten ſich die Sterne. 
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Der Knappe war ſchon bei der Burg angelangt und hatte ſich 
dem Thürmer bemerkbar gemacht. Sein Signal ſchallte weit in 
die Nacht hinaus. 

Inzwiſchen waren auch der Herzog und Mechthild herangekommen 
und warteten einige Augenblicke. 

„Jetzt höre ich wieder den Wagen,“ ſagte Mechthild, ſich um— 
ſchauend. 

„Es kommt auch einer, und weißt Du, wen er trägt?“ 

„Nun?“ 

„Jutta und Wenzel.“ 

Sie ſah ihn fragend an. 

„Wo ſind wir?“ 

„Am Ziele, Geliebte.“ 

Die Zugbrücke wurde herabgelaſſen, ſie ritten in einen großen, 
von zahlreichen Pechfackeln erleuchteten Burghof hinein und wurden 
von Knappen und Knechten zuvorkommend empfangen. 

Dabei wurden kaum zwei Worte gewechſelt, Alles geſchah ſtill 
und ſicher, als wäre der Herzog hier ſeit Jahren zu Hauſe. Auf 
den Geſichtern der Leute prägte ſich eine gewiſſe Feierlichkeit aus. 

Mechthild fragte nun nichts mehr, ſie ließ den Geſchehniſſen 
ſchweigend ihren Lauf, wie verwunderlich ihr auch Alles erſchien. 

Der Herzog hatte ſie vom Roſſe gehoben, reichte ihr nun ſeinen 
Arm und ſchritt dem Knappen, der ihnen vorausgeritten war, fol— 
gend über den Schloßhof nach einer kleinen Kapelle hin, aus welcher 
in dieſem Augenblick eine ſanfte Muſik ſich vernehmen ließ. 

Der Knappe öffnete die Thür zur Kapelle, volltönend drang 
nun die Muſik heraus. Er trat wieder zurück, um den Herzog mit 
ſeiner Braut einzulaſſen und die Thür wieder zu ſchließen. 

Der ſtarke Duft von Tannengrün drang den Eintretenden 
entgegen und eine ſolche Fülle ſtrahlenden Lichtes von hunderten von 
Kerzen, daß Mechthild ganz geblendet wurde und die Augen ſchloß. 

Sie wandelte wie im Traume, wie in einem Märchen, dabei 
war ihr ſo leicht, ſo fröhlich zu Muthe, als ſchwebte ſie nur über 
dem Boden hin, von unſichtbaren Fittichen getragen. 


Jetzt blieb der Herzog mit Mechthild ſtehen und ſie öffnete 
die Augen. 

Aber durfte ſie ihnen auch trauen? 

Sie blickte verwundert in dem ſchönen Raume umher und 
wohin ſie ihre Blicke wandte, überall trafen ſie auf bekannte und 
liebe Geſichter. 

Da ſtand vor dem Altare der Propſt Bernhard in vollem 
geiſtlichen Ornat und links und rechts zur Seite hatten ſich auf— 
geſtellt die Gräfin Bertha mit ihrem Gemahl, Graf Würben mit 
einer ſtattlichen Dame, wohl ſeiner Gemahlin, ferner die treuen 
Ritter und Barone Frankenberg, Zedlitz und Rheinbaben. 

Mechthild erſchien Alles wie ein Zauber, ſie blickte, ihren 
Sinnen nicht trauend, im Kreiſe umher und wandte dann ihre er— 
ſtaunten Augen dem Herzog zu, der liebevoll ihren Arm an den 
ſeinen preßte und lächelnd ihre Blicke erwiderte. 

Sie wollte ihre Lippen eben zu der Frage öffnen, was das 
alles zu bedeuten habe, als die Muſik ſchwieg und der Propſt 
Bernhard mit ſeiner tiefen, zu Herzen gehenden Stimme zu 
ſprechen begann. 

„Nachdem Seine Heiligkeit der Papſt durch Dispens vom —“ 

Mechthild ſchwanden bei dieſen Worten vollſtändig die Sinne, 
die Worte des Propſtes ſchallten jetzt an ihren Ohren vorüber, ohne 
daß ſie ſie faſſen konnte; es kam ihr zuſtatten, daß ſie mit Heinrich 
ſich auf die Kniee niederlaſſen mußte und ſie ſo für ihre zitternden 
Glieder einen Stützpunkt fand. 

So unerwartet plötzlich war der von ihr ſo heiß erſehnte 
Augenblick der dauernden Verbindung mit Herzog Heinrich erſchienen, 
daß ſie, von dem Andrang ihrer Gefühle überwältigt, ſich nur mit 
Mühe aufrecht halten konnte und ſich krampfhaft am Arme Heinrichs 
feſthielt. 

Der Herzog fühlte ihre ſtarke Erregung und blickte voll Sorge 
in das plötzlich todtenbleich gewordene Antlitz Mechthild's. 

Er neigte jetzt ſeinen Kopf ein wenig zur Seite und flüſterte 
ihr ſo leiſe, daß nur ſie es vernehmen konnte, die Worte zu: 


— 777 


251 


„Sei ſtark, Mechthild, heute wirft Du meine Herzogin.“ 

Wie mit einem Zauberſchlage gaben dieſe Worte Mechthild 
ihre volle Beſinnung und ihre Kräfte wieder; das eben noch ſo 
bleiche Antlitz überzog ſich mit flammender Röthe und ſie hörte 
und verſtand wieder die Worte des Prieſters. 

Er ſprach von der langerſehnten Verbindung des Herzogs mit 
einer ihm geiſtig und körperlich ebenbürtigen Lebensgefährtin; von 
den Hoffnungen und Wünſchen des ganzen Landes, die ſich daran 
knüpften, von den vielen und wichtigen Wandlungen in dem Seelen— 
leben des Fürſten, die er habe durchmachen müſſen, ehe das Schickſal 
die wunderbare Vereinigung der Liebenden habe geſchehen laſſen 
können. 

Seine Rede war reich an Gedanken und durchwoben mit ver- 
ſteckten Anſpielungen, die nur der Herzog und Gräfin Bertha ver— 
ſtehen konnten, und die beide in tiefſter Seele ergriffen und doch 
zugleich erhoben. 

Beſonders wo er von den Opfern der echten Liebe ſprach, die 
das eigene Herz zum Heile der Nächſten hinzugeben imſtande iſt 
und im Verbluten dafür die höhere himmliſche Liebe empfängt, 
rollten wohlthuende Thränen über das glühende Antlitz der Gräfin 
Bertha. 

Nachdem die Ringe gewechſelt und die heilige Handlung be— 
endet war, begann wieder die von unſichtbaren Künſtlern aus— 
geführte ſanfte Muſik, unter deren Klängen der Herzog mit ſeiner 
jungen Frau — wieder unter Führung des Knappen — durch eine 
an der Seite der Kapelle ſich öffnende Thür in einen langen Gang 
hinaustrat, der zu den Wohnräumen der Burg führte. 

Die anderen folgten. 

Bald befand ſich die ganze Geſellſchaft in einem prachtvoll 
ausgeſtatteten Speiſeſaale, in dem eine Tafel zur Abendmahlzeit 
mit den koſtbarſten Tellern und Geräthen gedeckt war. 

Die behagliche Wärme, welche die Eintretenden hier im Gegen— 
ſatz zu der kühlen Burgkapelle empfing, wirkte belebend und er— 
heiternd. 
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Zugleich drängte ſich allen Anweſenden mächtig die wunder— 
bare Empfindung auf, in welcher grundverſchiedenen, nicht geahnten 
Lage ſie ſich befanden, im Vergleich mit der am Morgen deſſelbigen 
Tages: ein Kriegslager auf freiem Felde, in Bereitſchaft, den Sturm 
auf eine feindliche Stadt vorzunehmen — und eine friedliche Hoch— 
zeitsfeier im prunkvollen Burgſaale! 

Es war nur natürlich, daß dieſer Kontraſt zunächſt den all- 
gemeinen Geſprächsſtoff bildete, als man ſich zum Mahle nieder— 
gelaſſen hatte. 

Graf Würben und ſeine noch junge Frau, beide dem deutſch— 
böhmiſchen Adel entſtammend, waren die liebenswürdigſten und 
aufmerkſamſten Wirthe, Speiſen und Weine von vorzüglichſter Be— 
ſchaffenheit. 

Der Herzog, der den ganzen Tag über keine Zeit gefunden 
hatte, etwas zu ſich zu nehmen, ließ es ſich trefflich ſchmecken, 
ebenſo die anderen, nur die Prinzeſſin Mechthild berührte kaum 
die Speiſen. 

Eine höchſt eigenthümliche Stimmung hatte ſich ihrer bemächtigt. 

Es war ihr, als ob alles, was in ihrer nächſten Nähe und 
zu ihr geſprochen wurde, wie aus weiter Ferne zu ihr hinüber— 
klänge, ſie mußte ſich Mühe geben, die Worte zu verſtehen, ihren 
Sinn zu errathen. 

Auch was ſie antwortete, erſchien ihr fremd, wie wenn es von 
einer anderen Perſon, nicht von ihr ſelbſt geſprochen würde. 

Sie erſchien ſich wie in eine andere Welt entrückt, aus der ſie 
den Weg zu ihrem früheren Daſein kaum mehr zurückfinden konnte, 
und dieſe neue Welt lag gleichwohl noch ſo in Nebel gehüllt vor 
ihr und barg der Räthſel ſo viele, daß ſie wie nachtwandelnd vor— 
wärts ſchritt, des Augenblicks harrend, da eine herrliche Sonne den 
Schleier vor ihren Blicken zerreißen ſollte. 

In dieſer Stimmung blieb ſie, ohne zu ahnen, wie lieblich, 
wie verehrungswürdig ſie den anderen darin erſchien. 

Niemand hätte es gewagt, wie es ſonſt wohl zu jener Zeit 
üblich zu ſein pflegte, mit Scherzen und unfeinen Anſpielungen das 
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zarte Stimmungsgewebe der Braut zu zerſtören. Es blieb unberührt, 
auch nachdem der Herzog die Tafel aufgehoben und ſich von den 
andern verabſchiedet hatte und die Gräfin Würben und Bertha das 
junge Paar in den anderen Flügel des Schloſſes und in das köſtlich 
ausgeſtattete Schlafgemach geleiteten. 

Hier angekommen, reichte Gräfin Bertha dem Herzog die Rechte 
und ſagte mit bewegter Stimme: 

„Und ſo empfangt Ihr ſie doch gewiſſermaßen aus meiner 
Hand.“ 

Der Herzog erwiderte ihr nur mit ſtummen Drucke der Hand, 
aber in ſeinen Augen lag ein Ausdruck von Dankbarkeit und Be— 
wunderung, der der Gräfin mehr ſagte, als Worte es irgend ver— 
mocht hätten. 

Die beiden Gräfinnen küßten Mechthild und verließen ſchweigend 
das Gemach, die Thür hinter ſich ſchließend. 


— * 


Die Sterne funfelten die ganze Nacht in gleichem, unge— 
wöhnlichem Glanze über Schloß Lubowitz, und Gräfin Bertha, 
vergeblich Ruhe ſuchend, ſandte heiße Gebete für das junge Paar 
zu ihnen empor. 

Aber nichts von alledem, was ſie in der goldenen Schrift 
dort oben für die Zukunft zu leſen vermeinte, ging in Erfüllung. 

Arme Menſchen! Ihr müht Euch vergeblich, das ewige Räthſel 
zu ergründen, vergeblich, die Wege des Schickſals zu erforſchen. 

Prachtvoll ſtieg die Sonne am anderen Morgen hinter Wäldern 
und Bergen über Schloß Lubowitz empor und beleuchtete die Stätte 
des höchſten irdiſchen Glücks eines fürſtlichen Sängers — dieſelbe 
Sonne, die fünfhundert Jahre ſpäter in demſelben, freilich durch 
die Zeit vielfach umgeſtalteten Schloſſe zum erſten Male in die 
blauen Augen eines anderen großen Liederſängers ſtrahlen ſollte: 
Joſefs von Eichendorff. 


Achtzehntes Kapitel. 


Die ſtille, abſeits von der großen Welt gefeierte Hochzeit 
entſprach durchaus der Natur und dem Herzensbedürfniß Heinrichs, 
der zwar, wie wir geſehen haben, große, rauſchende Feſte mit allem 
Pomp ſeiner ſchönheitstrunkenen Zeit gern zu veranſtalten pflegte, 
dabei aber die Einſamkeit und Zurückgezogenheit wohl zu ſchätzen 
wußte, wenn es ſich um eine Feier des inneren Menſchen, ſei es 
nun in Freude oder in Leid, handelte. 

So war es ihm auch beſonders angenehm, daß bei ſeiner 
Vermählung mit Mechthild alle jene damals und im ganzen 
Mittelalter namentlich bei fürſtlichen und adligen Familien üblichen 
Gebräuche mit ihrem mitunter recht derben und unſchönen Bei— 
werk fortfallen durften, was bei einer großen, offiziellen Hochzeits— 
feier nicht möglich geweſen wäre. 

Nur von den nächſten Freunden, die ſein Weſen vollkommen 
verſtanden, umgeben, genoß er mit Mechthild auf der gaſtlichen 
Burg des Grafen Würben einige Wochen des ungeſtörten innigſten 
Glückes. 

Heinrich gehörte zu den Naturen, die alles, was ſie unter— 
nehmen, von Grund aus treiben müſſen. Wie er unermüdlich im 
Arbeiten war, wenn es galt, eine wichtige Sache zu fördern, ſo 
war er auch im Genuſſe der Muße und bei ſeinen meiſt von 
geiſtigen Intereſſen geleiteten Vergnügungen mit ganzer Seele dabei. 

So wechſelten Stunden trauteſter Liebeseinſamkeit des jungen 
Paares mit Kunſtgenüſſen in Poeſie und Muſik oder fröhliche 
Jagden in Begleitung von Freunden und Genoſſen mit geiſtreichen 
Geſprächen und Vorleſungen am warmen Kamin in ſtiller Burg. 
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Nun war aber für Heinrich eine Freude nie ganz, wenn 
nicht auch ſein Land, vor allem ſeine getreuen und lieben Breslauer, 
daran theilnehmen konnten. 

Nachdem er alſo allen ſeinen zahlreichen fürſtlichen Freunden 
die Nachricht von ſeiner vollzogenen Verehelichung mit Prinzeſſin 


Mechthild von Brandenburg angezeigt hatte — Markgraf Otto 
wurde natürlich auch von den beſonderen Umſtänden, unter denen 
die Hochzeit ſtattgefunden hatte, benachrichtigt — lud er jetzt 


bei Beginn des Frühjahrs 1289 zur Feier ſeines Einzuges 
in die Breslauer Burg zu einem großen und glänzenden Feſte 
dahin ein. 

Hierbei waren aber nicht nur Fürſtlichkeiten und der Adel des 
Landes, ſondern in großer Anzahl der Bürgerſtand der Städte 
vertreten, vor allem Breslau mit ſeinem Rath und den Patriziern 
unter den Kaufleuten und Gewerbetreibenden. 

Neue Privilegien zugunſten der Selbſtverwaltung der Stadt 
wurden bei dieſer Gelegenheit wieder bewilligt, ſodaß die Unab— 
hängigkeit der ſtädtiſchen Regierung faſt vollſtändig durchgeführt ward. 

Der Jubel und die Freude beim Einzuge des jungen Paares 
war noch größer und herzlicher, als da Heinrich nach dem Krakauer 
Siege in die Stadt einzog. Insbeſondere konnte man ſich in 
Huldigungen und Geſchenken für die reizende junge Herzogin gar 
nicht genug thun. 

Nachdem die Feſtlichkeiten bei Hofe ein Ende erreicht hatten, 
ruhte die Bürgerſchaft nicht, auch ihrerſeits dem fürſtlichen Paare zu 
zeigen, über welche Reichthümer ſie bereits verfügte, und veran— 
ſtaltete ebenfalls ein großes Feſt, zu dem alle größeren Städte des 
Herzogthums eingeladen wurden, unter denen das mächtige Krakau 
hinter den Breslauern mit reichen Geſchenken nicht zurück— 
ſtehen wollte. 

Danach begannen für den Herzog große Reiſen, die ihn in 
ſeinem ganzen Lande umherführten und ihn überall mit eigenen 
Augen ſehen ließen, was zur Hebung und Förderung des Wohl— 
ſtandes auf allen Gebieten noththat. 


Mechthild begleitete ihren Gemahl überall hin und hatte ihre 
innige Freude daran, zu ſehen, mit welcher Liebe und Verehrung 
die Unterthanen an ihrem Fürſten hingen. 

Es gab aber auch keinen Stand der Bevölkerung und keinen 
Zweig des bürgerlichen Lebens, dem er nicht ſein Intereſſe entgegen— 
gebracht hätte und durch Rath und That behülflich und förderlich 
geweſen wäre. 

Auch den vom Weſten her einwandernden neuen Anſiedlern 
wurde jede nur erdenkliche Erleichterung verſchafft, um ihnen das 
Emporkommen zu ermöglichen und den Aufenthalt im Lande an— 
genehm und wünſchenswerth zu geſtalten, ſodaß immer neue 
Koloniſten zur Niederlaſſung ſich angeregt fühlten. 

Sein Hauptaugenmerk war und blieb dabei darauf gerichtet, 
das deutſche Element auf jede Weiſe zu ſtärken, wobei er ſich 
keiner Gewaltmittel, ſondern lediglich der förderlichen Arbeit 
bediente. 

Die Einführung deutſchen Rechtes, die Errichtung deutſcher 
Schulen, die Anwendung der deutſchen Sprache im Geſchäfts- und 
Urkundenweſen, die Ertheilung von Privilegien an aufſtrebende 
Gemeinden, die Erleichterung des Verkehrs durch gute und ſichere 
Straßen — das waren die Waffen, mit denen er je länger, je mehr 
ſeine Feinde zu beſiegen und unverwelkliche Lorbeeren zu erringen 
ſtrebte. 

So vergingen Sommer und Herbſt in angeſtrengter, aber 
freudiger Thätigkeit, und im Dezember begab ſich der Herzog zu 
dem von König Rudolf nach Erfurt einberufenen deutſchen 
Reichstage. 

Hier wollte er den deutſchen König für ſeine großen Pläne 
intereſſiren und, wenn nicht ſeinen Beiſtand, ſo doch wenigſtens 
ſeine Zuſtimmung erlangen. 

Herzog Heinrich hatte den faſt immer in Geldverlegenheit be— 
findlichen deutſchen König, dieſe derb-proſaiſche, tapfere, ſtets auf 
Vergrößerung feiner Hausmacht bedachte Kriegernatur, zunächſt 
durch anſehnliche Geſchenke für ſich zu gewinnen gewußt, ſodaß er 
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mit Aufmerkſamkeit der vorgetragenen Idee der Errichtung einer 
mächtigen deutſchen Oſtmark gegen Polen und die immer noch zu 
fürchtenden Mongolen ſein Ohr lieh. 

Der erſte Gedanke, der dem König Rudolf dabei durch den 
Kopf ging und dem er auch ſofort in ſeiner zu derben Scherzen 
geneigten Art Ausdruck gab, war der: 

„Vortrefflich, Herr Herzog, Ihr ſolltet eine meiner Töchter 
heirathen!“ 

Heinrich drückte ſein Bedauern aus, daß er dieſem Wunſche 
nicht nachkommen könne, da er bereits verheirathet ſei. 

Dieſem Bedauern ſchloß ſich König Rudolf aufrichtig an, 
enn er hatte ſchon mehrere Töchter in dieſer geſchäftsmäßigen 
Seife und ſtets zu ſeinem eigenen Vortheil an den Mann gebracht. 
Ja, er ſelbſt war, 66 Jahre alt, noch mit der vierzehnjährigen 
ſchönen Iſabella von Burgund eine Ehe eingegangen, um ſeine 
Hausmacht zu vergrößern, ſodaß des jetzt ſiebzigjährigen Königs 
Gemahlin kaum das Alter der jungen Herzogin Mechthild er— 
reicht hatte. 

Die beiden jungen Fürſtinnen hatten inzwiſchen ebenfalls Be— 
kanntſchaft angeknüpft und fanden an einander lebhaftes Wohl— 
gefallen, ein Umſtand, der zur freundlichen Annäherung des Königs 
an den Herzog Heinrich weſentlich beitrug. 

Ja, als dem König durch ſeine Gemahlin die ſchöne Mechthild 
vorgeſtellt wurde, war er galant genug, dem Herzog zu verſichern, 
er könne ſich nun nicht mehr wundern, daß Heinrich nicht daran 
gedacht habe, eine von ſeinen, des Königs, Töchtern zu heirathen. 

Auch mancherlei andere Erwägungen, z. B. die ſtille Hoffnung 
des Königs, mit Herzog Heinrichs Hülfe in den Beſitz Böhmens 
zu gelangen, trugen dazu bei, Rudolf für des Herzogs Pläne 
günſtig zu ſtimmen und ihm auch die Königskrone nicht ſtreitig 
zu machen, vorausgeſetzt, daß der Papſt hierzu ſeine Genehmigung 
ertheile. 

So verließ Heinrich mit ſeiner Gemahlin den Erfurter Reichs— 
tag, der ſich bis in das folgende Jahr 1290 hineinzog, mit 
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frischer Thatkraft und in der beſten Zuverſicht für ſein großes 
Unternehmen. 


Während der Herzog ſo durch wichtige Angelegenheiten häufig 
von ſeiner Haupſtadt Breslau ferngehalten wurde, war daſelbſt ein 
häufiger Gaſt auf der Dominſel im Palaſte des Biſchofs Thomas 
der Herzog von Glogau. 

Er verſuchte es auch, ſich dem Breslauer Rathe zu nähern 
und durch große Liebenswürdigkeit, ja durch Anbieten von Ge— 
ſchenken und Tauſchgeſchäften mancherlei Art in Breslau feſten 
Boden zu gewinnen. 

Allein die Breslauer Rathsherren blieben zurückhaltend und 
kühl gegen alle Verſuche des Glogauers, ſich ihnen verbindlich zu 
erweiſen, und lehnten endlich jeden weiteren Verkehr mit ihm ab. 
Sie waren nicht ſo vertrauensſelig wie ihr großdenkender Herzog, 
ſondern wußten nur zu gut von den großpolniſchen Abſichten und 
Ausſichten des Glogauers und von ſeinen heimlichen Machenſchaften, 
die überaus wichtige Verbindung von Krakau und Breslau zu 
zerſtören. Der Aufſchwung, den die deutſche Kaufmannſchaft in 
den beiden Städten durch dieſe Verbindung genommen hatte, war ſo 
außerordentlich, daß die polenfreundlichen Elemente ſich allerdings 
aufs äußerſte in ihrer Exiſtenz bedroht ſehen mußten. 

Der Breslauer Rath war, abgeſehen von den eigenen Wahr— 
nehmungen, die er inbezug auf das Treiben des Glogauer Herzogs 
gemacht, auch durch den Baron von Rheinbaben, der auf ſeinen 
vielen Reiſen ſtets Augen und Ohren offen hatte, zur Vorſicht er— 
mahnt worden. 

So beſchränkte der Glogauer ſeine Beſuche in Breslau zuletzt 
nur auf die Dominſel und die herzogliche Kanzlei, durch welche er 
mit ſeinem mächtigen Vetter in Beziehung und auch in Korreſpon— 
denz blieb. Es war ihm ſogar gelungen, durch Geldbeſtechungen 
einen ſehr begabten Schreiber der herzoglichen Kanzlei derart für 
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ſich zu Gewinnen, daß dieſer ihm verſprach, ſobald es der Glogauer 
Herzog wünſchen würde, in deſſen Kanzlei überzutreten. 

Die Beſuche beim Biſchof hatten aber immer denſelben Zweck, 
das unter der Aſche glimmende Feuer des Zornes, der Eiferſucht und 
der Rache gegen den Breslauer Herzog von neuem anzufachen und 
zu ſchüren und den Kampf, wenn auch in anderer Weiſe, gegen 
ihn wieder aufzunehmen. 

Eines Tages im Frühjahr 1290 ſprach der Glogauer wiederum 
beim Biſchof Thomas vor. 

Er hatte von dem Freundſchaftsbündniß Heinrichs mit König 
Rudolf von Habsburg auf dem Erfurter Reichstage vernommen und 
war auch von den weiteren Schritten ſeines Vetters durch ſeinen 
geheimen Verbündeten der Hofkanzlei unterrichtet, ſo vor allem von 
der Sendung des Kanzlers Bernhard von Kamenz nach Rom mit 
reichen Geſchenken an den Papſt zur Erlangung der Königs— 
würde. 

Jetzt galt es, nicht länger zu ſäumen und das Aeußerſte zu 
verſuchen, dieſen Schritt unmöglich zu machen, durch den nach An— 
ſicht des Glogauers die Exiſtenz der kleinen ſchleſiſchen Fürſten, die 
ohnehin ſchon zu Vaſallen des Breslauers herabgeſunken waren, 
gänzlich in Frage geſtellt werden würde. An die Erlangung der 
polniſchen Königskrone wäre dann für ihn nicht mehr zu denken 
geweſen. 

Es war ein prachtvoller Frühlingstag zu Ende des April. 

In dem zum biſchöflichen Palaſte gehörigen Garten, dicht an 
der Oder, ſproßte es an Sträuchen und Bäumen ſo reich, daß die 
Blätter ſchon Schatten warfen, den man nicht ungern aufſuchte bei 
der außergewöhnlichen Wärme. Die Finken ſchlugen ſo luſtig wie 
je, die Schwalben jagten zwitſchernd und Inſekten haſchend zwiſchen 
den Bäumen hin und her, und in einem völlig belaubten Strauche 
ließ ſich auch eine Nachtigall ſchon vernehmen. 

In ſchattiger Laube ſaß der Biſchof gegen die Mittagſtunde, 
ein Buch in der Hand, als ihm die Ankunft des Glogauer Herzogs 
gemeldet wurde. 
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Der Biſchof erhob ſich und eilte in den Garten, wo ihm der 
Herzog ſchon mit raſchen Schritteu entgegen kam. 

„Guten Tag, Herr Biſchof!“ rief er ihm in polniſcher Sprache 
zu, „habt Ihr ein halbes Stündchen für mich frei?“ 

„Einen ganzen Tag für Euch und noch mehr, wenn es be— 
liebt,“ erwiderte der Biſchof in derſelben Sprache, dem Herzog zum 
Gruße die Hand reichend. „Wollt Ihr im Zimmer weilen oder iſt 
Euch bei dem ſchönen Wetter der Garten lieber?“ 

„Der Garten, der Garten!“ erwiderte der Herzog, den Helm 
abnehmend und ſich den Schweiß von der Stirne wiſchend, „voraus— 
geſetzt, daß wir hier ungeſtört ſprechen können, denn ich habe Euch 
Wichtiges mitzutheilen.“ 

„Niemand ſtört uns hier,“ ſagte der Biſchof, auf die Laube 
deutend, in der ſich mehrere bequeme Seſſel und ein runder Tiſch 
von Stein befanden. 

Der Herzog trat ein und ſah ſich um. 

„Gut,“ ſagte er, „hier gefällt mir's. Laßt etwas zu trinken 
bringen und ſchickt dann die Dienerſchaft weiter fort, damit uns 
niemand hört. Die Wände haben Ohren.“ 

„Alles ſoll nach Eurem Wunſche geſchehen, und damit Ihr 
ganz ſicher geht, ſo bedient Euch der deutſchen Sprache, ich habe 
hier nur Polen zu meiner Bedienung.“ 

Nachdem ein kalter Imbiß und Wein in genügender Menge, 
um eine größere Geſellſchaft zu befriedigen, aufgetragen worden waren, 
befahl der Biſchof der Dienerſchaft, ſich zu entfernen, niemand vor— 
zulaſſen und nur zu erſcheinen, wenn man fie rufen würde. 

Der Herzog aß einiges von den kalten Speiſen, trank einen 


großen Becher Weines auf einen Zug — der Biſchof nippte nur 
an dem ſeinigen — und begann dann folgendermaßen, indem er 


ſeine Stirn in Falten legte und dadurch ſeinem finſteren Antlitz 
einen noch finſtereren Ausdruck verlieh. 


„Ich ſoll deutſch mit Euch reden, Herr Biſchof, verlangt Ihr. 


Nun gut, es ſoll geſchehen, ich will kein Blatt vor den Mund 
nehmen.“ 


— 
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Er goß ſich von neuem den Becher voll und trank. 
„Ihr ſeid in ſchlechter Laune, wie mir ſcheint, Herr Herzog,“ 
ſagte der Biſchof, ihn aufmerkſam beobachtend. 

„Ich habe auch allen Grund dazu.“ 

„Hab' ich Euch Veranlaſſung gegeben?“ 

„Ihr und alles, was Zaremba heißt! Man ſollte überhaupt 
den Verkehr mit Euch abbrechen!“ 

Dabei ſchlug er mit der Fauſt auf den ſteinernen Tiſch, daß 
die Kannen und Becher wackelten. 

Der Biſchof erhob ſich zitternd vor Wuth, ſein ſtarker Hals 
wurde feuerroth, die kleinen ſchwarzen Augen funkelten unheimlich. 

„Herr Herzog, Ihr ſeid hier bei mir zu Gaſte, ich muß Euch 
bitten, einen anderen Ton anzuſchlagen oder ich werde von meinem 
Hausrecht Gebrauch machen,“ ſagte er mit kreiſchender Stimme. 

Der Anblick des vor Wuth ſchnaubenden, korpulenten Biſchofs 
machte auf den Herzog einen ſo komiſchen Eindruck, daß er in ein 
lautes wieherndes Gelächter ausbrach. Er erhob ſich und drückte 
den Biſchof mit beiden Armen ſanft auf ſeinen Seſſel zurück. 

„Gemach, gemach, mein lieber Herr Biſchof! Ich komme als 
Euer guter Freund und Ihr wollt mir die Thür weiſen? Hahaha! 
Ich wette, Ihr gebt mir das Geleite noch über Euren Schloßhof 
hinaus, wenn wir mit unſerer Unterredung zu Ende ſind, ich wette!“ 

Noch immer verdrießlich, murmelte der Biſchof auf Polniſch 
einige unverſtändliche Worte vor ſich hin. Wieder lachte der Herzog 
laut auf. 

„Könnt Ihr mir nicht vergeben, Herr Biſchof, ſeid Ihr wieder 
einmal unverſöhnlich?“ 

„Schlagt einen anderen Ton an, wenn ich Euch weiter zu— 
hören ſoll,“ ſagte der Biſchof gereizt. 

„Nun gut, ich will's verſuchen, obwohl Ihr mir nicht ſo ſehr 
zürnen würdet, wenn Ihr erführet, wie mich Eure Verwandten in 
Groß-Polen bisher mit Verſprechungen abgeſpeiſt haben für alle 
meine Bemühungen.“ 

Er hörte auf zu lachen und wurde wieder ſehr ernſt. 
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„Ihr müßt doch zugeben, Herr Biſchof,“ fuhr er fort, „daß 
ich allzeit Euch ein treuer Bundesgenoſſe geweſen bin und daß Ihr 
meinem Rathe überhaupt Eure Rettung zu verdanken gehabt habt. 
Sonſt wäret Ihr mit dem Herzog von Ratibor heute wer weiß wo, 
nur nicht hier.“ 

„Nun ja — ja,“ machte der Biſchof einlenkend. 

„Ich will Euch aber noch weiter helfen, wenn mir Eure Unter— 
ſtützung ſicher iſt bei meinem Vorhaben.“ 

„So ſprecht nur, was habt Ihr vor?“ ſagte der Biſchof, nun 
wieder beſänftigt. 
„Ihr müßt doch eingeſtehen, daß Ihr Eurem Herzog gegen— 
über nichts erreicht habt, und daß Euer langjähriger Kampf mit 
einer großen Niederlage Eurerſeits geendet hat.“ 

„Wozu müßt Ihr mich immer wieder daran erinnern?“ er— 
widerte der Biſchof düſter. 

„Ich muß es thun, um Eure Thatkraft zu beleben.“ 
„Sind mir doch beide Hände gebunden.“ 
„Ich will ſie Euch frei machen. Denkt an allen den Schaden, 
den Euch mein Vetter zugefügt hat, denkt an die Nichtachtung, mit der 
er Eurem Bann und Interdikt begegnet iſt, an den Schimpf, den 
er Euch angethan, da er in Neiſſe das große Feſt auf Eure Koſten 
und von Eurem Kirchengut veranſtaltete; denkt daran, daß er nichts 
von alledem Euch bewilligt hat, worum Ihr im heißen Kampfe 
die beſten Jahre Eures Lebens geopfert habt; denkt daran, daß er 
das Polenthum in ſeinen Staaten faſt ausgerottet hat, daß er 
überall die Deutſchen bevorzugt, daß er keinen der von ihm wider— 
rechtlich angeſtellten Geiſtlichen entlaſſen hat und daß er damit 
umgeht, ein deutſches Königreich zu gründen auf den Trümmern 


polniſcher Länder!“ 


Ein fürchterlicher Fluch in polniſcher Sprache war des Biſchofs 
Antwort auf die Worte des Glogauer Herzogs. Er erhob ſich wieder 
und machte einige Bewegungen mit den Armen, als müſſe er an 
der Fluth der auf ihn eindringenden Rachegefühle erſticken. 
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„Seiner Schandthaten gegen die heilige Kirche,“ rief er aus, 
ſeinen Kopf mit beiden Händen faſſend, „gegen ſeinen Biſchof und 
gegen meine polniſchen Brüder ſind ſo unendlich viele, daß ihm 
nie und nimmer Abſolution zutheil werden kann, daß ihn zu ver— 
nichten, ſei es, mit welchen Mitteln auch immer, nur ein verdienſt— 
liches, gottgefälliges Werk ſein kann.“ 

Er ließ ſich wie erſchöpft auf ſeinen Seſſel fallen. 

„So höre ich Euch gern,“ ſagte der Herzog unheimlich lächelnd, 
„ſo ſeid Ihr in der richtigen Verfaſſung, Euch von Eurem guten 
Recht kein Titelchen rauben zu laſſen.“ 

„Ja, aber wie ihn faſſen, wie ihm beikommen! Der Papſt 
hat mich immer im Stich gelaſſen, nie wirkſam unterſtützt, der 
Herzog iſt bei ihm persona gratissima, jetzt mehr denn je.“ 

Verzweifelt ſchaute der Biſchof vor ſich hin, ſeine Blicke in 
den Fußboden bohrend, als könne er aus ihm hülfreiche Ideen 
hervorlocken. 

„Ihr haltet doch an allen Euren Forderungen für die polniſche 
Kirche und für Euch ſelbſt feſt, wie Ihr ſie ſtets dem Herzog 
gegenüber aufgeſtellt habt?“ 

„Wie meint Ihr das?“ fragte der Biſchof aufblickend. 

„Nun, ich meine, Ihr habt Eure Geſinnungen nicht geändert 
und würdet bei günſtigerer Sachlage Eure alten Forderungen wieder 
geltend machen?“ 


„Ganz gewiß — wie ſollt' ich nicht? — Meine Forderungen 
ſind jo gerecht — jo unantaſtbar — jo, jo — wie —“ 


Er ſuchte nach einem paſſenden Ausdruck, den er nicht finden 
konnte. 

Der Herzog erhob ſich jetzt raſch, ging an den Ausgang der 
Laube und ſchaute ſich nach allen Seiten um, ſich verſichernd, daß 
kein menſchliches Weſeu in der Nähe ſei. Verwundert folgten des 
Biſchofs Augen jeder Bewegung des Herzogs. Dann kehrte dieſer 
zurück, ſetzte ſich nieder und horchte noch einmal auf. 

Sie ſchwiegen beide einige Minuten. Draußen vernahm 
man nur das ununterbrochene luſtige Gezwitſcher der Schwalben, 
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das Schlagen der Finken und hin und wieder die langgezogenen 
klagenden Töne der Nachtigall. 

Nachdem der Herzog vollkommen beruhigt darüber zu ſein 
ſchien, daß niemand ſie höre und beobachte, zog er aus einer 
inneren Taſche ſeines Wamſes ein Pergament, das er zuerſt noch 
ängſtlich an den Leib drückte, als könne er ſich nur ſchwer von 
ihm trennen. 

„Ich möchte Euch etwas zeigen, Herr Biſchof, wenn Ihr mir 
ſchwört, daß ich Eurer Verſchwiegenheit für jedermann und zu 
jeder Zeit ſicher ſein kann.“ 

„Erſt muß ich wiſſen, worum es ſich handelt,“ erwiderte der 
Biſchof vorſichtig. 

„Es handelt ſich nur um Euren und der Kirche Vortheil.“ 

„Wenn dem ſo iſt, ſo zeigt mir, was Ihr dort habt. Ich 
ſchwöre Euch ewige Verſchwiegenheit bei meinem Seelenheil.“ 

„So leſt einmal dieſe Urkunde hier — und ſagt mir, ob 
dieſelbe ungefähr dem entſpricht, was Ihr rechtmäßigerweiſe zu 
verlangen habt.“ 

Er reichte dem Biſchof die Urkunde und ſtellte ſich dann 
wieder an den Ausgang der Laube, zu ſpähen, daß auch niemand 
ſich nähere. 

Hierauf wandte er ſich, ohne ſeinen Platz zu ändern, um 
und beobachtete die Wirkung der Lektüre auf den Biſchof. 

Dieſer hatte kaum die erſten Zeilen geleſen, ſo riß er beide 
Augen auf, als hätte er ein Geſpenſt oder irgend etwas ſo Ab— 
normes geſehen, daß er ſeinen Sinnen nicht trauen dürfe. 

Er las noch einmal von vorn, beſah die Vorder- und 
Rückſeite, er verſchlang die Buchſtaben förmlich mit ſeinen Augen, 
wobei ſein Antlitz vor Erregung bald erbleichte, bald wieder wie 
von Blut übergoſſen war. 

Er hatte eine Urkunde in der Hand aus der Kanzlei des 
Herzogs von Breslau, in einer Schrift, wie er ſie ſo oft geſehen, 
nur daß in der Urkunde das Datum der Ausſtellung und die 
Siegel der Zeugen fehlten. 
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Es war ſonſt eine vollkommene Urkunde Herzogs Heinrich IV. 
von Schleſien, Krakau und Sandomir, Herrn zu Breslau, in der 
dieſer auf Rath und mit Zuſtimmung ſeiner Barone und zur 
Rettung ſeines Seelenheiles dem Breslauer Bisthum und allen 
dazu gehörigen Beſitzungen völlige Freiheit von allen Laſten des 
polniſchen und deutſchen Rechts auf ewige Zeiten verlieh, dem 
Biſchof die Souveränität über ſein Kirchenland zugeſtand und 
ihm ſämmtliche noch vorbehaltenen Güter zurückerſtattete, kurz: 
ein Zugeſtändniß aller Forderungen des Biſchofs Thomas im 
umfangreichſten Maße, wie er ſie nur jemals aufgeſtellt hatte. 

Der Glogauer Herzog weidete ſich an dem Erſtaunen und 
der Gier, mit der der Biſchof das Schreiben immer und immer 
wieder las und anſtarrte. 

Endlich ſagte er: 

„Nun, wie deucht Euch dieſes Privilegium, Herr Biſchof?“ 

„Es iſt wundervoll, es iſt nichts vergeſſen von dem, was 
mir und der Kirche zuſteht, es iſt eine Verbriefung aller unſerer 
wohlerworbenen Rechte — — nur ſchade, daß das Ganze ein 
Traum iſt, da Datum und Siegel fehlen, ein grauſamer Scherz 
von Euch, Herr Herzog.“ 

„Aber der Traum kann Wirklichkeit und der Scherz kann 
Ernſt werden, wenn Ihr mich nicht im Stiche laßt.“ 

„Was ſollte ich thun können?“ fragte der Biſchof, noch immer 
nicht ſeine Augen von dem Pergament trennend. 


„Ihr ſollt mir verſprechen — wenn dieſes Privilegium, das 
Ihr dort in Händen habt, zur Wirklichkeit werden ſollte — daß 


Ihr mir dann behülflich ſeid, auch dies hier zur Wahrheit zu machen.“ 
Der Herzog hatte wieder in die innere Taſche ſeines Wamſes ge— 
griffen und ein zweites Schriftſtück hervorgeholt, das er jetzt dem Biſchof 
hinreichte, während er das erſte in Empfang nahm und wieder in 
ſeinem Buſen verbarg. y 
Haſtig griff der Biſchof nach dem ihm gereichten Pergament 
und las es nicht ohne einen Schauder, der ſich auf ſeinem Antlitz 
durch abwechſelndes Erblaſſen und Erröthen bemerkbar machte. 
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Das Schriftſtück war von derſelben Hand gejchrieben wie das 
erſte und enthielt ein vollſtändiges Teſtament des Breslauer 
Herzogs, in welchem er ſeinen Glogauer Vetter zum Univerſalerben 
und Nachfolger auf dem Throne Breslaus ernannte. Auch hier 
fehlten nur Datum und Siegel. 

Keines Wortes mächtig, warf der Biſchof nur einen unſicheren, 
faſt ängſtlichen Blick auf den Herzog, der wieder in ſein häßliches 
Lachen ausbrach. 

„Nun? Habe ich Eure Beſtätigung oder wollt Ihr einen 
anderen Herrn?“ fragte er dann rauh und ſetzte nach einer Pauſe, 
da der Biſchof immer noch nicht antwortete, hinzu: „Einen anderen 
Herrn, der von dem großen Kirchenprivileg natürlich nichts wird 
wiſſen wollen.“ 

„Heinrich von Breslau iſt jung und kräftig und er hat eine 
junge, kräftige Frau, die ihm ſicher Kinder beſcheeren wird.“ 

„Vorläufig noch nicht, wie es ſcheint — und der Tod wählt 
ſeine Opfer aus jeglichem Alter!“ erwiderte der Herzog barſch und 
riß das Pergament heftig an ſich. „Ich frage Euch nur, ob Ihr 
im Falle eines plötzlichen Todes meines Vetters dieſes Teſtament 
anerkennen würdet — ſo wie ich dann jenes Privileg?“ 

Die Frage war ſo dringend geſtellt, und der Blick des Fragenden 
erheiſchte ſo unbedingte Antwort, daß der Biſchof ſich ſofort ent— 
ſcheiden mußte, wenn er es nicht völlig mit dem Herzog verderben wollte. 

Er ſtand auf und ſagte, dicht an den Herzog herantretend: 

„Die Macht der Kirche zu ſtärken und ſie zu ſchützen, iſt 
meine heiligſte Aufgabe, beſonders einem Kirchenräuber gegenüber. 
Sollte mein Herzog ſterben — vielleicht iſt Euch gemeldet worden, 
daß er ſchwer krank ſei — ſo könnte ich mir keinen lieberen Nach— 
folger wünſchen als Euch, Herr Herzog.“ 

„Sehr gut, Herr Biſchof. Ich ſehe, Ihr ſeid ein Mann von 
klarem Verſtande und ein aufrichtiger Freund unſerer polniſchen 
Kirche. Nun warten wir ab, wie die Ereigniſſe fich geſtalten. 
Ich wollte nur feſtſtellen, wie wir zu einander ſtehen. Lebt wohl, 
ich habe noch dringende Geſchäfte, aber ich ſehe Euch bald wieder.“ 
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Er reichte dem Biſchof die Hand, nahm ſeinen Helm, jekte 
ihn auf und war ſo eilig aus der Laube hinweg und durch den 
Palaſt auf der Straße, daß der kurzathmige Biſchof ihm kaum 
folgen konnte. 

Erſchöpft kehrte er in ſeinen Garten zurück und ging unter 
den ſproſſenden Bäumen auf und ab, in einer Stimmung, als ſei 
er ſoeben aus einem ſchweren Traum erwacht, von dem er nicht 
wußte, ob er ihn wirklich nur geträumt oder thatſächlich erlebt hätte. 

Er hörte und ſah nichts von dem fröhlichen Frühlingstreiben 
um ihn her, ſeine Pulſe flogen wie im Fieber, ſie hämmerten ihm 
fühlbar in den Schläfen, und von Zeit zu Zeit entrangen ſich ſeinen 
Lippen die Worte: „To nie podobno, to nie podobno!“ — zu deutſch: 
„Das iſt nicht möglich, das iſt nicht möglich!“ 


Der Herzog von Glogau ging bei der Ausführung ſeines 
Planes mit der größten Vorſicht zu Werke. 

Es mußte ihm vor allem gelingen, ſeinen Breslauer Vetter 
möglichſt iſolirt von ſeinen Getreuen und Rathgebern zu ſprechen 
und ſo in ſeine Gewalt zu bekommen. 

Und dieſen Zeitpunkt hatte er aufs genaueſte abgepaßt, als er 
mit ſeinen niederträchtigen Machenſchaften begann. 

Es war im Juni 1290. Die junge Herzogin Mechthild be— 
fand ſich mit Frankenberg und der Gräfin Bertha zum Beſuche 
der Verwandten am Thüringer Hofe, der Kanzler Bernhard von 
Kamenz weilte noch in Rom, Rheinbaben war wie gewöhnlich im 
Sommer auf Reiſen abweſend, und Baron Zedlitz verbrachte die 
heiße Jahreszeit auf der Villa ſeiner Schweſter, deren Ehemann 
mit des Herzogs Haupttruppen ſich wieder im Krakauiſchen aufhielt. 

Herzog Heinrich aber war ganz allein im kroſſenſchen Lande 
mit nicht allzudringenden Regierungsangelegenheiten beſchäftigt, als 
er von ſeinem Glogauer Vetter folgendes mit „Sehr eilig!“ bezeichnete, 
in lateiniſcher Sprache abgefaßte Schreiben durch einen beſonderen 
Courier erhielt: 

„Lieber Vetter, es iſt mir nicht unbekannt, daß man von 
gewiſſer Seite ſtets den Verſuch macht, mich in Deinen Augen als 
einen gefährlichen Menſchen hinzuſtellen, der darauf ausgeht, Dir 
heimlich zu ſchaden und dabei ſeinen eigenen Vortheil zu ſuchen. 

„Ich weiß es Dir Dank, daß Du allen dieſen Zuflüſterungen 
bisher in Deiner großen Seele keinen Raum gegeben haſt. 
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„Leider iſt es mir nicht geglückt, Dir einmal mit der That 
zu beweiſen, wie meine Geſinnungen gegen Dich ſind, insbeſondere 
muß ich noch immer mit lebhaftem Bedauern daran denken, daß 
ich bei Deiner Krakauer Unternehmung nicht hülfreiche Hand leiſten 
durfte. 

„Nun findet ſich aber unerwartet eine Gelegenheit, Dir in 
in einer neuen, wie ich hoffe, ſehr ausſichtsreichen Expedition 
meinen, wenn auch geringen Beiſtand anzubieten. 

„Die Verhältniſſe in Groß-Poleu haben, wie Dir nicht un— 
bekannt ſein dürfte, einen Grad der Verwirrung erreicht, der einer 
völligen Regierungs- und Geſetzloſigkeit nur zu ähnlich iſt. 

„Es wäre ein Leichtes, mit einigen geübten Truppen wie den 
Deinigen, denen ich mit fünfhundert guten Reitern und ebenſo— 
vielem Fußvolk mich anſchließen würde, das Herzogthum Kaliſch 
zu erobern und Deinem Reiche einzuverleiben. Zum beſſeren Aus— 
bau Deines Staates halte ich dieſen Beſitz geradezu für noth— 
wendig. Ich brauche Dir in dieſer Beziehung keine Unterweiſung 
zu geben. 

„Eine ſo günſtige Gelegenheit wie jetzt kommt nicht ſo leicht 
wieder. Ich ziehe Dir mit meinen Truppen bis Breslau entgegen, 
wo ich vor der Stadt ein Lager beziehe, bis Du eintriffſt, um mit 
mir Dein weiteres Vorgehen, insbeſondere die Vereinigung mit 
Deinem Krakauer Heere, zu beſprechen. 

„Ich breche ſogleich auf, ſodaß ich noch vor Johannis in 
Breslau zu ſein hoffe. Glück auf! Dein getreuer Vaſall und 
Vetter Heinrich von Glogau.“ 

Dieſer Brief traf den Breslauer Herzog in der glücklichſten 
Stimmung. Er hatte ſoeben ein von munterſter Laune ſtrotzendes 
Schreiben aus Thüringen von Mechthild empfangen, an das auch 
Gräfin Bertha einige warme, wie es ſchien, aus zufriedenem und 
fröhlichem Herzen ſtammende Worte angefügt hatte. 

Seine Thätigkeit in Kroſſen war ſo gut wie beendet, früher, 
als er gedacht, der Antrag ſeines Vetters kam ihm zur rechten Zeit 
und in hohem Grade erwünſcht, da der Beſitz von Kaliſch ihm 
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längſt als unbedingt erforderlich erſchienen war zur Arrondirung 
ſeiner Länder. 

Er hätte nur gern erſt die Rückkunft ſeines Kanzlers aus 
Rom, die er täglich erſehnte, abgewartet, ehe er ſich in ein neues 
größeres Unternehmen einlaſſen wollte. Nun aber drängte die Zeit, 
und es reizte ihn gerade der Umſtand, daß er jetzt völlig allein 
daſtand, ohne ſeine treuen Rathgeber, allen unvermuthet ein 
Wagniß auszuführen, von dem er ſich neuen Ruhm und Erweiterung 
ſeiner Macht mit Sicherheit erwarten durfte. 

Auch in dem Kaliſcher Gebiete gab es der deutſchen Elemente 
ſchon ſo viele, daß er auf wirkſamſte Unterſtützung im Lande ſelbſt 
rechnen konnte. 

So machte er ſich denn gleich am folgenden Tage, nachdem 
er Mechthild mit Humor und Witz in reicher Fülle geantwortet 
und ihr auch nebenbei ſeine Abreiſe nach Breslau angezeigt hatte, 


wohin ihn wichtige Geſchäfte zögen — ohne ſeiner kriegeriſchen 
Abſichten zu erwähnen — auf den Weg nach ſeiner Reſidenz. 


Am frühen Morgen brach er auf, nur von einer kleinen 
Schaar von Rittern und Knappen begleitet, die, wie es ihr Herr 
liebte, in größerem Abſtande hinter ihm ritten. 

Es war ein wonnevoller Junitag, wolkenlos, windſtill, voller 
Lerchengeſang. 

Ueberall reifte auf wohlbeſtellten Aeckern die Saat der Ernte 
entgegen, das Korn fing ſchon an, gelb zu werden, Wohlgerüche von 
blühenden Feldern und wildwachſenden Blumen erfüllten die Luft. 
Die Hitze wurde ſchon in den Morgenſtunden ſehr groß; aber die 
vielen, im friſchen Grün prangenden Eichen- und Buchenwälder, 
welche die kleine Reiterſchaar paſſirte, brachten immer wieder 
Schatten und Kühlung, ſodaß man die Sonnenhitze nicht allzuläſtig 
empfand. 

Herzog Heinrichs Seele war voll Freude. 

Wie einfach und klar war ſeines Vetters Brief, wie fühlte er 
ſich im Innerſten gerechtfertigt, daß er den Einflüſſen ſeiner 
Rathgeber gegen ihn nie hatte Glauben ſchenken wollen. Jetzt 
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zeigte ſich ja, was ſeine Reiſen, ſeine angeblichen Agitationen in 
Groß-Polen bezweckt hatten! 

Das Unternehmen gegen Kaliſch war ganz nach ſeinem 
Herzen: es war nicht ein habſüchtigen Beweggründen entſtammender 
Eroberungszug, ſondern der Herzog wollte einem bedrängten Lande 
zu Hülfe kommen, als Schutz- und Schirmherr eines aufs äußerſte 
beunruhigten, in ſeinen Lebensbedingungen gefährdeten Volkes. 
Ihm wollte er Frieden bringen und ihm die Vortheile und Be— 
günſtigungen ſeiner eignen Unterthanen zutheil werden laſſen. Daß 
das Unternehmen außerdem noch ſeinem Hauptplane zugute kam, 
war nur doppelt erfreulich. 

Dieſe Gedanken gaben ſeiner Seele den freudigen Schwung, 
der ihn das Leben von einem erhöhten Standpunkte aus betrachten 
ließ, auf den ihn das Schickſal gleichſam als Werkzeug göttlicher 
Abſichten geſtellt hatte. 

Unaufhaltſam ſtrebte er vorwärts, auch in der Nacht, die 
wenig Abkühlung gewährte, bis er am 23. Juni, alſo noch einen 
Tag vor Johannis, gegen Mittag in Breslau eintraf. 

Die Stadt ſchien wie ausgeſtorben, ſo hatte die glühende 
Sonnenhitze alle Einwohner in ihre kühleren Wohnungen gebannt. 
Zudem geſchah die Rückkunft des Fürſten völlig unerwartet. 

Der Herzog verfügte ſich ſofort in ſeine Burg, wo ihm auch 
die Ankunft ſeines Vetters, der in dem benachbarten Palaſt des 
Biſchofs ſich einquartiert hatte, gemeldet wurde. Er wollte ihn 
aber noch nicht ſogleich ſprechen, da er, von Schweiß und Staub 
bedeckt und ſehr ermüdet, zunächſt ein Bad nehmen und ſich etwas 
erholen mußte. 

Im Bibliothekzimmer der herzoglichen Burg, in dem 
Heinrich ſtets am liebſten arbeitete und in dem es heute auch am 
kühlſten war, trafen dann am Nachmittage die beiden Fürſten 
zuſammen. 

Herzog Heinrich hatte ſeine Rüſtung abgelegt und trug nur 
ein luftiges ſeidenes Gewand, das faſt bis auf die Knöchel hinab— 
reichte und um den Leib leicht gegürtet war. 
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Er ſaß auf jeinem Seſſel am Arbeitstiſche, auf dem eine 
große Anzahl von Schriftſtücken und Briefen ausgebreitet lag. 
„Mach Dir's bequem, lieber Vetter,“ ſagte er zu dem von 
Wenzel hereingeführten Herzog von Glogau, „ich habe mir's auch 
ſo bequem als möglich gemacht nach dem langen und anſtrengenden 
Ritte. — Wenzel, bring' uns was zu trinken, es iſt mir, als ob 
ich den Staub heute gar nicht aus der Kehle herausbringen könnte.“ 
„Ja, die Hitze iſt furchtbar,“ erwiderte der Glogauer, ſeinen 
Helm bei Seite ſtellend, ohne daß er jedoch von der Erlaubniß, 
Schwert und Panzer abzulegen, Gebrauch machte. 
In ſeinem Weſen war heute noch mehr als ſonſt etwas 


Haſtiges, Unſtätes, das ihn kaum auf ſeinem Seſſel duldete. Er 
erhob ſich verſchiedene Male, machte immer einige Schritte und ſetzte 
ſich dann wieder, um unruhig auf ſeinem Sitze hin- und herzurücken. 

„Du kannſt es kaum erwarten, loszuſchlagen, Vetter,“ ſagte 
Heinrich lächelnd, „man ſieht Dir die Ungeduld an.“ 

„Ja, ich wünſchte, ich ſäße ſchon mit Dir im Sattel.“ 

„Nun, laß nur erſt die allzugroße Hitze vorüber, ich denke, 
wir bekommen heute noch ein Gewitter. — So, Wenzel, ſtelle 
Kanne und Becher hin und laß uns allein. Niemand komme, 
bevor ich Dich rufe.“ 

Wenzel entfernte ſich. 

„Nun laß Dir einmal danken, Vetter Glogau,“ begann 
Heinrich, ſeinem Vetter die Hand über den Tiſch reichend, „für 
Deinen Brief und die Hülfe, die Du mir leiſten willſt bei einem 
Unternehmen, das ich für vortrefflich halte.“ 

„Es kann nicht fehlſchlagen, wenn wir nicht lange zögern.“ 

„Das wollen wir auch nicht — wo ſind Deine Truppen?“ 

„Ich habe ſie nördlich von Breslau, bei Hundsfeld, ein Lager 
beziehen laſſen.“ 

„Du hätteſt ſie auch nach Breslau bringen können.“ 

„Das wollte ich nicht, um den Unwillen des geſtrengen Rathes 
nicht hervorzurufen, der in allem meinem Thun und Treiben ſtets 
etwas Ungehöriges wittert.“ 
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Herzog Heinrich lachte laut auf. 

„Steht Ihr ſo mit einander?“ fragte er luſtig, „nun, da will 
ich die Vermittelung ſchon übernehmen, das foll anders werden.“ 

„Beſonders Herr Engelger ſcheint es auf mich abgeſehen zu 
haben — wer weiß, welcher gute Freund mich bei dem ver— 
leumdet hat.“ 

„Laß Dich's nicht anfechten, Vetter, unſer gemeinſchaftliches 
Vorgehen wird allen Zweiflern die Augen öffnen. Hier liegen auch 
Schreiben,“ fügte er auf den Tiſch zeigend hinzu, „die mich neuer— 
dings vor Dir warnen und zwar ſo dringend, als ob die höchſte 
Gefahr im Verzuge ſei.“ 

Der Glogauer lachte grell und unnatürlich auf, und ſein fahles 
Antlitz wurde noch farbloſer. 

„So?“ fragte er, „wer ſind denn die lieben Herren?“ 


„Ich will Dir die Namen nicht nennen — laſſen wir die 
Sache auf ſich beruhen — Du ſiehſt, ich mache es wie Alexander 
der Große mit ſeinem Arzt — wir haben Wichtigeres zu 


bedenken.“ 

Der Glogauer wollte einige der Briefe ergreifen, um ſie zu 
leſen, Herzog Heinrich entriß ſie ihm aber lachend und ſagte: 

„Nein, nein, nicht leſen! Ich muß Dich bei gutem Humor 
erhalten.“ 

„So ſchaff' mir die Dinger gänzlich aus den Augen,“ 
erwiderte der Glogauer, ſcheinbar tief gekränkt. 

„Das ſoll geſchehen, lieber Vetter.“ 

Er erhob ſich, raffte die Briefe zuſammen und trug ſie in 
einen Nebenraum, wo er ſie in einer alten Truhe verbergen wollte, 
derſelben Truhe, in die er die goldene Krone hatte legen laſſen. 
Er hatte ſie ſeit jenem Tage, an dem ſie ihm die Breslauer Bürger 
überreicht hatten, nicht wieder geſehen. Ihr Anblick ergriff ihn 
heute ganz beſonders tief. Schon wollte er ſie herausnehmen und 
dem Vetter zeigen, aber ein unbeſtimmtes Gefühl hielt ihn davon 
zurück. Lange ruhten ſeine Augen auf ihr, und er berechnete die 


Zeit, bis er ſie wohl würde aufs Haupt ſetzen dürfen. Dann 
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ſchloß er in tiefes Sinnen verloren die Truhe, um in fein 
Bibliothekzimmer zurückzukehren. 

Seine Abweſenheit hatte der Vetter benutzt, um ſein teufliſches 
Werk zu vollenden. Aus einem Seitentäſchchen ſeines Wamſes 
hatte er ein kleines Büchslein gezogen, es geöffnet und den Inhalt 
raſch in den Becher Herzog Heinrichs gegoſſen, der bisher noch 
nicht daraus getrunken hatte. 

Nichts ahnend, trat dieſer herein, legte die Hand auf des 
Glogauers Schultern und ſagte freundlich: 

„Es war eine Thorheit von mir, Dir überhaupt von den 
Schreiben etwas kund zu thun. Aber Du ſiehſt daraus, wie wenig 
ich auf derlei Einflüſterungen gebe. Laß jeden Groll, wenn noch 
etwas davon in Dir iſt, in einem guten Trunke mit fortſpülen.“ 

„So ſei's!“ rief der Glogauer aufgeregt und ſprang auf. 

Beide nahmen ihre Becher und tranken einander zu. Herzog 
Heinrich von Breslau that einen langen, langen Zug. 

„Schade, daß Vetter Liegnitz nicht unter uns iſt,“ ſagte er, 
den Becher hinſetzend, „den wollte man mir auch zu meinem 
ärgſten Feinde machen, bis er bei Krakau allen das Gegentheil 
bewies.“ 

„Der gute Vetter Liegnitz,“ lachte der Glogauer mit teufliſchem 
Humor, „ich weiß es am beſten, wie zugethan er Dir iſt.“ 


„Ein trefflicher Menſch! — Nun aber laß uns beſprechen, 
wie wir am beſten vorgehen. — Jedes unnütze Blutvergießen 


möchte ich vermeiden, ich will nicht als Eroberer, ſondern als Retter 
zu dem geplagten Volke kommen.“ 
Er ließ ſich auf ſeinen Seſſel nieder und rückte ihn etwas 
vom Tiſche zurück, um bequemer zu ſitzen. 

„Die Freude,“ fuhr er fort, „ein dankbares, von ſeinen ärgſten 


Feſſeln befreites Volk zu ſich emporjauchzen zu hören — ſie geht 
— über alle Freuden — dieſer Welt —“ 


Er ſtrich ſich mit der Hand über die Stirn, ſeine Zunge wurde 
ſchwer, ſeine Augen traten weit aus dem Kopfe heraus. 


Der Glogauer kannte genau alle Stadien des Todeskampfes, 
er hatte das Gift an vier kräftigen Verbrechern erprobt und ſtets 
dem ganzen Vernichtungsprozeſſe bis zum Schluſſe beigewohnt. 

„Was iſt dir, lieber Vetter?“ fragte er heuchleriſch, „ich fürchte, 
die große Hitze 

Er erhob ſich und trat auf ihn zu. 


„Ja — die Hitze —“ lallte Heinrich und griff wieder nach 
dem Becher — „der Durft —“ 


Er hatte kaum noch die Kraft, den Becher zu halten, er trank 
noch einmal und ſetzte ihn wieder hin. Auf einige Augenblicke 
ſchien er ſich zu erholen. 

„Wenzel!“ rief er, „er ſoll Meiſter Gunzel holen!“ Der 
Glogauer eilte an die Thür, öffnete und rief Wenzel herein. 

„Wenzel, Eurem Herrn iſt nicht gut; eilt zu Meiſter Gunzel, 
daß er ſich ſofort hierher begebe.“ 

Der treue Diener hatte bei einem Blick auf ſeinen Herrn faſt 
die Faſſung verloren, ſo verzerrt waren die edlen Züge. Er ſtürzte 
mit einem Aufſchrei davon. Einen anderen Diener ſandte der 
Glogauer zum Biſchof, er ſolle ſofort kommen, die Sterbeſakramente 
zu ſpenden. Den Reſt aus des Herzogs Becher ſchüttete er haſtig 
in einen Blumentopf. 

Der Glogauer wußte nur zu gut, daß Meiſter Gunzel nicht 
zu Hauſe ſei, er hatte vorher durch ein geſchicktes Manöver 
veranlaßt, daß dieſer erprobte Arzt, der des Herzogs Natur 
wie Keiner kannte, und der von der plötzlichen Rückkehr des 
Herzogs nichts wußte, zu einem weit entfernten Kranken geholt 
worden war. 

Herzog Heinrich lag zurückgeſunken in feinem Seſſel, die 
ſtarren Augen auf ſeinen Vetter gerichtet mit einem Ausdruck, den 
ſelbſt dieſer abgefeimte Verbrecher nicht ertragen konnte, obwohl er 
wußte, daß von einem Zurückkehren der Lebenskräfte keine Rede 
mehr ſein konnte. 

Er ſpielte vor der herbeieilenden Dienerſchaft den in ſeiner 
Verzweiflung nicht Wiſſenden, was er thun ſolle. 
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Inzwiſchen aber hatte er die beiden Dokumente, die er neulich 
dem Biſchof gezeigt hatte, hervorgeholt und auf den Tiſch vor ſeinen 
Vetter niedergelegt. 

„Der anhaltende Ritt in der fürchterlichen Sonnengluth wird 
ihn tödten,“ rief er wiederholt den um den Sterbenden beſchäftigten 
Dienern zu, „wenn nur der Arzt bald käme, es ſcheint ein Sonnen— 
ſtich zu ſein.“ 

Der Biſchof trat herein und überſchaute ſofort die ganze Lage. 
Er vermied es, den Herzog von Glogau anzuſehen. 

„O, weh!“ rief er, „hier komme ich wohl zu ſpät.“ 

„Noch nicht,“ erwiderte der Glogauer, „mein Vetter iſt ſchwer 
krank von einem langen Ritt nach Hauſe zurückgekehrt. Er war 
gerade im Begriff, mir dieſe beiden Dokumente zu erläutern, die 
er als ſeinen letzten Willen bezeichnete. Fragt ihn, Herr Biſchof, 
ob dieſe beiden Pergamente ſeinen unwiderruflichen letzten Willen 
enthalten!“ 

Der Biſchof nahm die Dokumente und trat mit ihnen vor 
den ſterbenden Herzog hin; er fragte laut, ob die in dieſem 
Schreiben enthaltenen Verfügungen ſeinen unwiderruflichen Willen 
enthielten. ; 

Die ſtarren Augen des Herzogs bewegten fich nicht, feine 
Lippen blieben feſt geſchloſſen. 

Der Biſchof wiederholte ſeine Frage, und da der Herzog eine 
unwillkürliche Bewegung mit der rechten Hand machte, ſagte er: 

„Er lebt noch. Qui tacet, dum consentire potuit ac 
debuit, consentire videtur. Es iſt ſein letzter Wille, wir haben 
ihn zu reſpektiren!“ 

Die letzten Worte ſprach er ſo, daß die eben eintretenden 
Barone, darunter Günther von Biberſtein, von Romberg u. ſ. w., 
ſie hören mußten. 

Der Herzog von Glogau wies nochmals auf die Dokumente, 
die der Biſchof in Händen hielt, und ſagte zu den Baronen: 

„Euer Herzog iſt ſchwer erkrankt, er liegt vielleicht im Sterben. 
Er muß es geahnt haben, denn er hat vorher noch ſeinen letzten 


Willen kundgethan, den er ſoeben noch vor jeinem Biſchof aus— 
drücklich als ſolchen anerkannt hat. Ueberzeugt Euch von der Echtheit 
der Schriftſtücke, die in ſeiner Kanzlei geſchrieben ſind.“ 

Die beſtürzten Barone nahmen die Schriftſtücke, und einer 
zeigte ſie dem anderen, ohne von dem Inhalte bei der traurigen 
Situation, in der ſie ſich befanden, Kenntniß nehmen zu können, 
wenn ihnen auch die Hauptſache klar wurde. 

Jetzt trat auch ein junger Arzt herein, den der Glo— 
gauer kannte. 

„Verſucht Eure Kunſt,“ rief er ihm zu, „ſoviel ich ſehen kann, 
hat ein Sonnenſtich Euren Herzog befallen.“ 

Noch ehe aber der Arzt dem Kranken ſich vollends genähert 
hatte, ſtürzte, alle Anweſenden jäh beiſeite ſchiebend, der Baron 
von Zedlitz herein, in Schweiß gebadet, eilte auf den Herzog zu 
und ſank, ſeine Kniee umfaſſend, vor ihm nieder. 

„Herr Herzog!“ rief er mit herzzerreißender, von Thränen er— 
ſtickter Stimme, „was iſt Euch begegnet? Um Gotteswillen, Ihr 
dürft nicht ſterben! Hier iſt Verrath und Schurkerei im Spiele! 
Wo iſt der Arzt, helft, helft!“ 

Ueber die Züge des Sterbenden glitt ein wunderbar feines 
Lächeln, es ſchien, als wolle das Leben noch einmal zurückkehren, 
auch die Lippen verſuchten es, ſich zu bewegen, aber nur ein dumpfes 
Stöhnen drang aus ihnen hervor. 

Zedlitz weinte bitterlich und verhüllte ſein Antlitz. 

Der Arzt trat heran und ſagte: 

„Wir müſſen vor allem den Kranken zu Bett bringen, vielleicht 
iſt noch Hoffnung vorhanden, helft mir, Herr Ritter.“ 

Zedlitz und der Arzt faßten die edle, hohe Geſtalt des Herzogs 
und hoben ſie auf. Wenzel war, da er Meiſter Gunzel noch immer 
nicht gefunden hatte, noch nicht zurückgekehrt, ſonſt hätte er bei 
dieſem letzten traurigen Dienſte nicht gefehlt. 

Auch der Glogauer Herzog trat herzu und wollte ſich, heuchleriſche 
Thränen vergießend, behülflich zeigen; Zedlitz aber wies ihn mit 
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einer Schroffheit zurück, die alle Anweſenden in Erſtaunen ſetzte. 
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„Rührt meinen Herzog nicht an!“ ſchrie er laut, „das iſt 
Eures Amtes nicht!“ 

„Mäßigt Euch, junger Herr,“ erwiderte der Glogauer barſch, 
„und dankt es der Nähe des Todes, daß ich Euch nicht anders 
in die Euch gebührenden Schranken zurückweiſe!“ 

Zedlitz würdigte ihn keines Blickes und trug mit dem Arzte 
die theuere Laſt hinaus, in ein Zimmer nebenan, in dem ein 
Bett ſtand. 

Der Anblick war für alle Anweſenden ſo erſchütternd, daß 
niemand mehr an den Zwiſchenfall mit dem Glogauer Herzog 
dachte, und Schluchzen und Weinen, Jammern und Klagen erfüllten 
bald das ganze Schloß. 

Der Herzog von Glogau aber war durch das Benehmen des 
Barons Zedlitz ſtutzig geworden; eiligſt verließ er die Burg und 
begab ſich nach dem Palaſt des Biſchofs hinüber, wo er einem 
ſeiner Barone den Auftrag ertheilte, ſchleunigſt eine Abtheilung ſeines 
Heeres herbeizuführen und ſie auf dem zum Bisthum gehörigen 
Terrain Aufſtellung nehmen zu laſſen. 

Eine Viertelſtunde ſpäter hauchte Herzog Heinrich IV. von 
Breslau ſeine Seele aus. 


* 


Der Herzog ift todt! Unſer Herzog iſt todt! 

Dieſes von bleichem Entſetzen begleitete Wort hallte von Mund 
zu Munde, von Ort zu Ort, bald war in ganz Breslau kein Haus, 
kein Raum, wohin dieſe Trauerkunde nicht gedrungen wäre, die 
überall unſägliches Leid verbreitete. 

Nie war ein Herrſcher ſo geliebt worden von ſeinen Unter— 
thanen wie dieſer Heinrich, niemals hat ein ähnliches herzliches 
Verhältniß beſtanden zwiſchen einem Fürſten und feiner Haupt- 
ſtadt wie zwiſchen ihm und dem getreuen Breslau. 

Es war ein Unglück ſo unerhörter Art, dieſer plötzliche Tod 
des in der Blüthe ſeiner Jahre und Kraft ſtehenden herrlichen 
Mannes, daß man nicht daran glauben wollte, daß einer es dem 
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anderen auszureden beſtrebt war, daß Tauſende die Burg umſtanden 
und Auskunft heiſchten, ob wirklich das Unausdenkbare geſchehen ſei! 

Aber es war geſchehen! 

Der treue Wenzel hatte es unter Thränen geſagt und Ritter 
von Zedlitz es beſtätigt, der wie ein vor Schmerz Wahnſinniger 
durch die Straßen ſtürzte zum Bürgermeiſter, um mit ihm zu be— 
ſprechen, was nun zunächſt für Maßregeln zu ergreifen ſeien. 

Es war geſchehen, das Furchtbare, das Entſetzliche! 

Heimlich zuerſt, bald immer offener raunte man ſich zu, daß 
es ein Mord geweſen, ein gemeiner, heimtückiſcher Meuchelmord, 
begangen aus Eiferſucht und Herrſchſucht, der den beſten aller 
Fürſten ſo plötzlich dahingerafft hatte. 

Noch ehe die Sonne hinabgeſunken war, gab es keinen mehr, 
der es nicht gewußt hätte. 

Verſchwunden war, wie weggefegt, von allen Geſichtern die 
Freude, die Freude ſo vieler, die der herrliche Sommerabend ins 
Freie gelockt hatte, um auf den Höhen und fernen Bergen die 
SE leuchten zu ſehen, jene Feuer, denen der fromme 
Glaube des Volkes ſegnende Wirkung auf Wachsthum und Gedeihen 
alles Lebendigen und Guten und abwehrende Kraft gegen ver— 
derbenbringende Mächte zuſchrieb. 

Armes Volk! wie traurig war dein Glaube heute getäuſcht 
worden! 

Wohl lohten die Feuer allüberall, wohl glühten die Herzen 
Tauſender in Hoffnung und Zuverſicht bei ihrem Anblick, aber die 
heiligen Flammen und die ſtillen Gebete und Zukunftsträume hatten 
das lauernde Verderben nicht aufhalten können. 

Der Herzog iſt todt, unſer Herzog iſt todt! 

Man konnte es immer noch nicht faſſen! Auf ewig ſollten 
die friſchen Lippen geſchloſſen ſein, die ſo ſchön und lieblich zum 
Geſange ſich geöffnet, die ſo viel des Guten und Tröſtlichen ge— 
ſprochen hatten, die ſo heiter, ſo glücklich lächeln konnten! Das treue Auge 
gebrochen, in das niemand geſchaut hatte, ohne ſich erhoben zu 
fühlen, die Hand für immer geſunken, die ſo unſäglich viel Segen 
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geſpendet, ſo milde ſich jedem Bittenden geöffnet und doch zugleich 
ſo kraftvoll und ſicher die Zügel der Regierung geführt hatte! 

Es ſchien nicht möglich! 

Konnten denn die Sterne ſo freundlich herniederſchauen auf 
das im üppigſten Sommerſchmucke prangende Land, während ſein 
Wohlthäter drinnen in der dumpfen Burg vom Tode danieder— 
geſtreckt lag? Mußten die Nachtigallen nicht verſtummen, die im 
Garten daneben ſo ſüß flöteten, während der fürſtliche Sänger für 
immer ſein Lied geendet hatte? 

Tauſend und abertauſend Blüthen ließ die Natur in Wald 
und Feld, in Garten und Hag zu reicher Ernte ſich entfalten, und 
hier mit Herzog Heinrich wurden tauſend Keime einer ſtolzen und 
glücklichen Zukunft mit einem Schlage vernichtet! 

Wie ſtill — wie ſtill war es in dem ſonſt ſo heiteren, lebens— 
luſtigen Breslau! Kein Laut erſcholl aus den Wirthshäuſern, kein 
Geſang und Saitenſpiel unter den blühenden Lindenbäumen. 

In Gruppen ſtanden die Bürger und Bürgerinnen auf den 
Straßen umher, im Flüſtertone das grauſige Ereigniß des Tage 
beſprechend, das all ihr Denken, all ihr Empfinden gefangen ge— 
nommen hatte. 

Noch war das furchtbare Unglück nur den Breslauern und 
den Bewohnern der nächſten Ortſchaften bekannt, in wenigen Tagen 
aber gab es keine Stadt, kein Dorf, keinen abgelegenen Weiler in 
Schleſien mehr, der nicht widerhallte von dem aus gramvollem 
Herzen hervorgeſtoßenen Seufzer: 

„Der Herzog iſt todt! Unſer Herzog iſt todt!“ 

Die ganze Bedeutung dieſes Wortes war aber wohl damals 
auch den Klügften und Weiteſtſehenden nicht klar: auf Jahrhunderte 
hinaus war durch den Tod dieſes edlen Piaſten der Faden der 
wundervollen Entwickelung zerriſſen, die das ganze Land Schleſien 
unter ſeinem Scepter genommen hatte, und erſt den Hohenzollern blieb 
es vorbehalten, da wieder mit vollem Erfolge anzuknüpfen, wo 
Heinrich IV. von Breslau aufgehört hatte! 
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Swanzigſtes Kapitel. 


Vincenz von Zedlitz war, ſobald der Tod ſeines Herrn feſt— 
ſtand, ſofort zu dem regierenden Bürgermeiſter geeilt, um ihm die 
Trauerkunde zu bringen und mit ihm zu überlegen, welche Schritte 
nothwendig ſein würden, um Breslau vor weiterem Unglück zu 
bewahren. 

Die beiden Männer waren zunächſt vor Kummer und 
Schmerz ſo außer ſich, daß ſie kaum eines klaren Gedankens fähig 
ſchienen. 

Sie überließen ſich eine Zeit lang vollkommen ihrem Schmerz 
und ſchämten ſich ihrer Thränen nicht, die ihnen ſo weit Er— 
leichterung verſchafften, daß ſie ihrem Leid in Klagen Ausdruck 
geben konnten und ſie ſo allmählich wieder daran erinnert wurden, 
daß hier ein raſches und energiſches Handeln durchaus noth- 
wendig ſei. 

Zedlitz berichtete, wie er kaum eine Stunde vor dem Tode 
des Herzogs durch Eilboten einen Brief aus Krakau von Rhein— 
baben erhalten habe, der ihn dringend aufforderte, jede Zuſammenkunft 
des Herzogs mit ſeinem Vetter von Glogau zu verhüten, weun 
nicht das Schlimmſte befürchtet werden ſollte. Er berichtete weiter, 
wie er zu ſpät gekommen ſei und was ſich ſonſt alles zugetragen, auch 
was ihm die anweſenden Barone von dem angeblichen letzten 
Willen des Herzogs geſagt hatten, von dem großen Kirchenprivileg und 
dem Teſtament, das ſeinen Vetter zum Univerſalerben und den 
Biſchof zum Vollſtrecker ſeines letzten Willens ernannt haben ſollte. 

„Es iſt nothwendig,“ ſagte der Bürgermeiſter, „daß wir ſofort 
eine Sitzung des geſammten Raths und der Schöffen unter Zu— 
ziehung von Aelteſten der Gemeinde und Baronen des Herzogs 
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anberaumen zur Berathung von Sicherheitsmaßregeln, die dem Zu— 
ſammenfluß feindlicher Elemente in der geängſteten Stadt und vor 
allem auf der Dominſel entſprechen.“ 

Zedlitz war ganz damit einverſtanden, und beide veranlaßten 
ſofort die Einberufung aller Betheiligten zu einer außerordentlichen 
Sitzung im Rathhauſe. 

Nach Verlauf einer Stunde ſchon war der Sitzungsſaal des 
Rathhauſes von einer Verſammlung ſchweigender, tiefernſter Männer 
aus allen Berufsklaſſen und Ständen angefüllt. 

Niemals hatte, ſo lange das Breslauer Gemeinweſen beſtand, 
eine Sitzung ſtattgefunden, die ſo feierlich und ernſt ſich geſtaltete 
und die ein ſo einmüthiges Zuſammengehen aller Theilnehmer auf— 
weiſen konnte. 

Der gewaltige Einiger Schmerz hatte alle Gefühls- und 
Meinungsverſchiedenheiten ausgeglichen und beherrſchte jeden in 
gleichem Maße. 

Nachdem der Bürgermeiſter in kurzen Worten den Zweck der 
Einberufung der Verſammlung auseinandergeſetzt hatte, erbat ſich Herr 
Engelger, der einflußreichſte Patrizier der Verſammlung, das Wort. 

„Ein Unglück, liebe Herren und Freunde, hat unſere Stadt 
und unſer ganzes Land heimgeſucht von ſo tiefgreifender Wirkung 
und ſo unabſehbaren Folgen, daß wir der nächſten Zukunft gegen— 
überſtehen wie einer undurchdringlichen Mauer, hinter der ſich 
ſchwarze Finſterniß birgt. 

„Noch ſind wir alle ſtarr vor Entſetzen über das grauſige 
Geſchehniß, das den edelſten Fürſteu und beſten Menſchen, unſeren 
Wohlthäter und Beſchützer, dem wir das Aufblühen und das Glück 
unſerer Stadt und unſeres Landes verdanken, ſo plötzlich in der 
Fülle ſeiner Schaffenskraft und der Blüthe ſeiner Jahre dahin— 
gerafft hat. 

„Der Schlag iſt ſo furchtbar, daß es fraglich iſt, ob wir uns 
je wieder ganz davon erholen werden. 

„Wir wiſſen nicht, ob unſere edle junge Herzogin, die 
ahnungslos in der Ferne weilt, uns einen Landeserben geben und 
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| 
| wer ferner die Geſchicke unſeres Landes lenken wird; eins aber 
wiſſen wir ſicher: blutige Kämpfe auf allen Seiten ſtehen uns bevor. 
(Dumpfe Zuſtimmung aus der ganzen Verſammlung.) 
„Da danken wir es denn unſerem entſchlafenen Herrn, ſeiner 
Weisheit und Großmuth, daß er uns, die Stadt Breslau, in den 
Stand geſetzt hat, unſer Schickſal ſelbſt in die Hand zu nehmen; 
wir dürfen uns auf niemand mehr verlaſſen als auf uns ſelbſt, 
wir müſſen uns ſelbſt vertheidigen und ſchützen.“ 
Dieſe Worte wirkten wie eine Erlöſung auf alle Anweſenden. 
Sie athmeten auf, als hätten ſie auf einer Wanderung in undurch— 
dringlichem Dunkel plötzlich ein Licht erblickt, das ſie auf den 
rechten Weg führen mußte. 
In dieſem Augenblick trat, mit Staub und Schweiß bedeckt, 
| Rheinbaben in den Saal. 

Aller Geſichter wandten ſich ihm zu, und da ſeine Augen 
verriethen, daß er wichtige Nachrichten bringe, ſo bat man ihn, 
ſofort das Wort zu ergreifen. 

„Verzeiht, ihr Herren, daß ich in dieſem Aufzuge hier erſcheine, 
ich hatte keine Zeit mich zu reinigen; ich komme ſoeben von Krakau, 
war auf der Burg, habe an der Leiche unſeres einzig geliebten 
Herzogs heiße Thränen vergoſſen und mein Schickſal verwünſcht, 
daß ich nicht einige Stunden früher hier ſein konnte, um ein 
Unglück abzuwehren, wie es zerſchmetternder niemals uns treffen konnte. 

„Aber wir haben nicht Muße, uns der Trauer hinzugeben, es 
gilt, zu handeln. Durch Briefe eines geheimen Agenten aus Glogau 
war ich gewarnt worden, der mir von Giftverſuchen des dortigen 
Herzogs und von ſeinem Zuge gegen Breslau meldete. Da ich 
nicht ſofort aufſitzen konnte, um herzureiten, ſchickte ich einen 
eiligen Boten an Freund Zedlitz, der aber leider auch ſchon zu 
ſpät eintraf. 

„Der Glogauer ſitzt beim Biſchof und vor kaum einer Viertel— 
| ſtunde ift eine Abtheilung feiner Soldaten auf biſchöflichem Terrain 
eingetroffen, die dort Aufſtellung nehmen, auch die herzogliche Burg 
beſetzen. (Große Erregung in der Verſammlung.) 
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„Noch weiter! Die andere Hälfte ſeiner Truppen ſteht in und 
bei Scheitnig und hat den Auftrag, bei Nacht die Stadt zu um— 
gehen, um morgen vom Süden her durch das Schweidnitzer Thor 
einzurücken, ſobald der Herzog es für nöthig hält. 

„Morgen vormittags findet im Dom ein Trauergottesdienſt 
ſtatt, worauf die Mittheilung des letzten Willens unſeres ſeligen 
Herzogs erfolgen ſoll. Die Einzelheiten dieſes ſogenannten letzten 
Willens, der niemals derjenige unſeres edlen Herrn geweſen ſein 
kann, weil er alles umwirft, was er nach harten Kämpfen erreicht 
hat, ſind mir noch unbekannt, nur ſoviel ſteht feſt, daß der Glogauer 
Herzog zum Univerſalerben eingeſetzt ſein ſoll. (Lebhafte Empörung 
bei allen Anweſenden.) 

„Wollen wir uns das gefallen laſſen?“ 

„Niemals, niemals!“ ſchallte es einſtimmig und energiſch von 
allen Seiten. 

„Nun gut, dann wird es ohne Kampf nicht abgehen. Aber 
ich hoffe, der Herzog von Glogau ſoll ſich in der Rechnung mit 
den Breslauern geirrt haben!“ 

Die Erregung aller hatte einen ſolchen Grad erreicht, daß 
eine Zeit lang jegliche Rededisciplin aufhörte und alle durcheinander 
ſprachen. 

Rheinbaben war ſo erſchöpft, daß er um die Erlaubniß bat, 
ſich einen Trunk Bier bringen zu laſſen. Das wurde natürlich 
ſofort genehmigt, und ein Rathsdiener holte aus dem durch eine 
kleine Treppe mit dem Sitzungsſaal verbundenen Rathskeller eine 
Kanne vorzüglichen Schweidnitzer Schöps herauf, der die ſinkenden 
Lebensgeiſter Rheinbaben's wieder hob und erfriſchte. 

Nachdem ſich die Erregung einigermaßen gelegt hatte, erbat 
ſich wiederum Herr Engelger das Wort. 

„Da die Sachen ſo liegen, wie wir eben gehört haben, können 
wir jeden Augenblick auf einen Ueberfall durch die Truppen des 
Glogauer Herzogs gefaßt ſein. Es gilt, unſere Freiheit und die 
uns durch unſeren großen entſchlafenen Herzog gewährten Privilegien 
zu ſchützen und zu retten. 
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„Unſere Stadtſoldaten allein werden kaum imſtande jein, der 
Ueberzahl des Feindes Stand zu halten, darum muß jeder waffen— 
fähige Bürger ſeine Waffen bereit halten, um nöthigenfalls in den 
Kampf mit eingreifen zu können. Den Oberbefehl über alle 
Mannen aber muß ein kriegsgewandter Ritter übernehmen, dem es 
zugleich eine Ehre iſt, den Tod unſeres heldenhaften Herzogs zu rächen.“ 

Herr Engelger richtete bei dieſen Worten ſeine Augen auf den 
Ritter von Zedlitz, und alle Anweſenden thaten ein Gleiches. 

„Wer aber,“ fuhr Engelger fort, „könnte würdiger und tüchtiger 
zu einer ſolchen Aufgabe erſcheinen als Herr Ritter Vincenz 
von Zedlitz, der ſeinen Herrn ſo oft auf dem Kriegspfade zu Sieg 
und Ehre begleitet hat!“ 

„Keiner iſt würdiger!“ ſcholl es von allen Seiten her. 

„Ich bin bereit, den Oberbefehl zu übernehmen,“ ſagte Zedlitz 
mit zornfunkelnden Augen. 

Darauf wurde folgender Beſchluß gefaßt, der uns noch aus— 
führlich überliefert iſt. Die Thore ſollten von den Bürgern Tag und 
Nacht bewacht und zwiſchen den einzelnen Thoren je vier Wachen 
ausgeſtellt werden; die Bürger ſelbſt aber wurden gehalten, in der 
Stadt Patrouillen- und Wachdienſt zu leiſten. Ferner ward be— 
ſtimmt, daß vor jedem ſteinernen Hauſe zwanzig mit Schwertern, 
Senſen oder Lanzen bewaffnete Bürger unter einem Hauptmanne 
Aufſtellung nähmen. Auch mußten ſie ſich verpflichten, Fuhren zu 
ſtellen, um Steine herbeizufahren, die auf die Dächer geſchafft 
werden ſollten. In jedem Hauſe aber waren Armbruſt und Bogen 
bereit zu halten. Ein ſtrenges Augenmerk ſei dabei auf die etwa 
verrätheriſch, d. h. polniſch geſinnten Bürger zu richten, die bei 
verdächtigem Treiben ohne weiteres aufgeknüpft werden ſollten. 

Dieſer Beſchluß beweiſt, daß man einen Kampf auf Leben 
und Tod erwartete. 

Schon war man im Begriff, auseinanderzugehen, als Rhein— 
baben noch einmal ſich das Wort erbat. 

„Mir deucht, meine Freunde, es ſei noch ein wichtiger Punkt 
zu erledigen. Daß wir dem Glogauer niemals den Thron unſeres 
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Breslauer Herzogthums einräumen wollen, darüber ſind wir einig. 
Wen aber wollen wir zum Herrn über unſer Land erwählen, ſei 
es als Vormund für einen Leibeserben unſeres geliebten Herzogs 
oder, falls ein ſolcher — was Gott verhüten möge — nicht erſtehen 
ſollte, als dauernden Nachfolger?“ 

„Gewiß, die Frage iſt von äußerſter Wichtigkeit,“ beſtätigte 
Herr Engelger, „aber vielleicht gerade darum nicht ſo ſchleunig zu 
erledigen; es ſei denn, daß Ihr, Herr Ritter, ſchon eine geeignete 
Perſönlichkeit im Auge hättet.“ 

„Ich dächte, ja! Wer hat außer unſerem unvergeßlichen Herrn 
treuer zu uns gehalten und thatkräftiger ſeine hülfreiche Hand 
gereicht bei dem wichtigen Unternehmen gegen Krakau als Herzog 
Heinrich von Liegnitz?“ 

Rheinbaben ſchaute ſich in der Verſammlung um und fand 
überall zuſtimmende Geſichter. 

„Ich wüßte in der That keinen Geeigneteren und keinen, der 
es mehr verdient hätte,“ beſtätigte Herr Engelger. 

„Wer weiß, ob wir ſeine Hülfe nicht ſehr bald und ſehr 
dringend bedürfen, darum, ihr Herren, möchte ich noch eine Bitte 
ausſprechen.“ 

„Sprecht, ſprecht,“ ſagte der Bürgermeiſter. 

„Gebt mir Vollmacht, noch heute Nacht, ſogleich, nach Liegnitz 
zu reiten und des Herzogs Beiſtand zu erbitten; ich habe ſchon 
von Krakau aus einen Eilboten vorausgeſandt und ihm daſſelbe 
kundgethan wie meinem Freunde Zedlitz, ſodaß ich ihn nicht un- 
vorbereitet antreffe, ja, ſodaß er möglicherweiſe mit ſeinen Manns 
ſchaften ſchon unterwegs iſt nach Breslau.“ 

Die Umſicht und das Vorgehen Rheinbaben's fanden allſeitigen 
Beifall, die erbetene Vollmacht wurde ihm ertheilt, die Sitzung 


geſchloſſen, und jeder eilte, die eben gefaßten Beſchlüſſe in aller 
Schnelligkeit und Stille zur Ausführung zu bringen. 
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Einundzwanzigſtes Kapitel. 


Der Herzog von Glogau hatte, ſobald es dunkel wurde, mit 
ſeinen Truppen die Breslauer Burg beſetzt und ſchaltete und waltete 
darin vollkommen als Herr. Die ganze Dominſel ſchien ſo in 
ſeiner Hand zu ſein, und es deuchte ihm ein Leichtes, bei etwaigem 
Widerſtande der Breslauer (an den er, da ſie völlig unvorbereitet 
waren, nicht glaubte) ihrer Herr zu werden. 

Zudem hatte er — wie ſchon Rheinbaben berichtet — den 
Befehl gegeben, daß der andere Theil ſeiner in Scheitnig liegenden 
Truppen, die Reiter, bei Nacht die Stadt umgehen und am nächſten 
Tage vom Süden her, durch das Schweidnitzer Thor in dieſelbe 
einziehen und ſich ihrer bemächtigen ſolle. 

Der treue Wenzel hatte inzwiſchen mit Hülfe einiger Diener 
ſeinem todten Herrn die prächtigſte Rüſtung angezogen, ihn im 
größten Saale der Burg aufgebahrt und ſein Todtenlager mit 
friſchen Kränzen und Blumen geſchmückt. 

Der Herzog von Glogau hinderte ihn daran nicht, ſondern 
lobte ſein Thun ſogar und verſuchte durch Schmeicheleien und 
Geſchenke ſich in das Vertrauen des alten Dieners zu ſetzen. 

Wenzel ließ ſich ſcheinbar durch dieſe Freundlichkeiten gefangen 
nehmen und ſprach ſogar den Wunſch aus, dem neuen Herrn weiter 
zu dienen, wodurch er ſein Vertrauen gewann und manches von 
den Plänen des Herzogs erfuhr. i 

Er ſuchte dieſen völlig in Sicherheit zu wiegen, indem er 
vorgab, daß bei der großen Hitze die meiſten Ritter auf ihren Land— 
ſitzen wären und daß die Bürger ſich im Freien ergingen, um die 
Johannisfeuer anzuzünden und leuchten zu ſehen. 
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In der Nacht aber verließ Wenzel die Burg durch einen nur 
ihm bekannten unterirdiſchen Ganz und eilte zu Vincenz von Zedlitz, 
um ihm alles mitzutheilen, was er erfahren und was er dem 
Herzog geſagt hatte. 

Zedlitz machte ſich das zunutze, indem er alle Ritter aufbot, 
die irgend zu erreichen waren, und ſonſt aufs pünktlichſte anordnete, 
was der Rath beſchloſſen hatte. Die Breslauer Bürger waren die 
ganze Nacht in aller Stille auf ihren Poſten. Der Feind aber 
rührte fich nicht. — — Hell und klar ging am anderen Morgen 
die Sonne über Breslau auf, einen Tag mit ſich führend wie 
geſchaffen zur Freude und zum friedlichen Thun der Menſchen, 
aber ſo heiter und lieblich die Natur ſich zeigte, überall auf Bres— 
laus Straßen begegnete man nur ernſten und ſtrengen Geſichtern. 

Zedlitz hatte befohlen, daß die Thore der Stadt ſämmtlich 
geſchloſſen bleiben ſollten, und ließ die Hälfte der ihm unterſtellten 
bewaffneten Bürger zur Vertheidigung der Mauern, beſonders aber 
des Schweidnitzer Thores unter einem bewährten Hauptmann zurück. 
Er ſelbſt begab ſich mit dem anderen, größtentheils berittenen Theile 
ſeiner Mannſchaften, zu denen eine große Anzahl von Rittern und 
Knappen gehörte, ſobald die Glocken zu läuten begannen und zur 
Trauerfeier einluden, über die Sandbrücke nach der Dominſel, um 
vor dem Gotteshauſe Aufſtellung zu nehmen und das weitere Vor— 
gehen gegen den Herzog von Glogau von deſſen eigenem Verhalten 
abhängig zu machen. 

Dieſer hatte ſchon am frühen Morgen ſeine Truppen, nur 
Fußſoldaten, hinter dem Dome aufgeſtellt, um ſie jederzeit, wenn 
es nöthig ſein ſollte, vorgehen zu laſſen. 

Er war nicht wenig erſtaunt, als ihm, der mit ſeinen Baronen 
ſchon im Dome Platz genommen hatte, der kriegeriſche Aufmarſch 
unter Zedlitz' Führung gemeldet wurde. Er ſandte ſofort einen 
ſeiner Ritter durch das Gedränge der Menge an Zedlitz ab und 
ließ ihn fragen, was ſeine kriegeriſche Haltung zu bedeuten habe. 

„Dem todten Helden die Ehre zu geben,“ war die lakoniſche 
Antwort Zedlitz', der ſich auf weitere Verhandlungen nicht einließ. 
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Eine ungeheure Menſchenmenge, Männer, Weiber und Kinder, 
war vom frühen Morgen an ſchon nach der Dominſel geſtrömt 
und war, da nur ein kleiner Theil von ihnen in der Kirche 
ſelbſt Einlaß gefunden, vor den Thüren derſelben ſtehen geblieben. 
Der Platz war damals noch nicht ſo eng mit Häuſern beſetzt 
wie heute. 

Bei der großen Hitze, die mit dem zunehmenden Tage wuchs, 
blieben die Thüren des Domes geöffnet, und die davor Stehenden 
bemühten ſich auch, noch etwas von den Worten des Biſchofs zu 
hören und wichtige Mittheilungen den Entfernteren kund zu machen. 

Nach dem eigentlichen Gottesdienſt, wobei der Biſchof in ſeiner 
Predigt die unerforſchlichen Wege Gottes erörtert und ſeine Gnade 
geprieſen hatte, die den verſtorbenen Herzog nach jahrelangen 
Kämpfen gegen die Kirche endlich zur demüthigen Unterwerfung 
unter dieſelbe zurückgeführt hätte, ſchickte er ſich an, als Beweis 
hierfür den letzten Willen Herzog Heinrichs IV. bekannt zu machen 

Kaum hatte er die erſten Sätze des großen Kirchenprivilegs 
zu verkünden begonnen, ſo ging es wie ein einmüthiger Proteſt 
durch die ganze, faſt nur aus Deutſchen beſtehende Zuhörerſchaft 
im Innern des Domes, der ſich in Form von Gemurmel und 
Murren immer weiter und endlich bis hinaus in die harrende 
Menge verbreitete. 

Wüthend und mit den Fäuſten auf die Kanzel ſchlagend, 
unterbrach der Biſchof ſeine Verkündigung, und als trotzdem die 
Ruhe nicht wieder eintreten wollte, erklärte er mit weithin gellender, 
von Zorn entſtellter Stimme, daß er jeden, der es wagen würde, 
auch nur ein Wort gegen dieſes aus reumüthigem Herzen eines in 
den Tod gehenden Fürſten ſtammende Privileg zu ſagen, ſofort in 
den Bann thun würde. 

Auch der Glogauer Herzog und ſeine Ritter thaten durch Ge— 
berden kund, daß ſie nicht geſonnen ſeien, den geringſten Wider— 
ſtand aufkommen zu laſſen. 

Schweigend, wenn auch kopfſchüttelnd, vernahm nunmehr die 
Menge den weiteren Inhalt des großen Vermächtniſſes. 
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Nachdem der Biſchof hierauf die große Weisheit und Güte des 
Verſtorbenen geprieſen hatte, verkündete er weiter, daß ſein Kanzler, 
der Kaplan Peter, auf dem Platze vor dem Dome nunmehr das 
Teſtament des Herzogs, zu deſſen Vollſtrecker er, der Biſchof, er— 
nannt ſei, in deutſcher Sprache zur Verleſung bringen werde, damit 
es ſo viele wie irgend möglich vernehmen und den Inhalt weiter 
verbreiten könnten. 

Eine große Bewegung bemächtigte ſich nun der ganzen Volks— 
menge, dumpfes Gemurmel und verworrenes Geſpräch wurden ver— 
nehmlich, die erſt verſtummten, als der Kaplan Peter auf einem 
erhöhten Standpunkte in Mitten der Menſchenmaſſen ſichtbar 
wurde und ſich anſchickte, den Inhalt eines aufgerollten Perga— 
ments, das er in der Hand hielt, vorzuleſen. 

Lautloſe Stille trat ein. Sie wurde auch nicht unterbrochen 
bis zum Schluſſe der Vorleſung, denn obwohl der weſentliche In— 
halt des Teſtaments ſchon in die weiteſten Kreiſe gedrungen war, 
wollte doch jeder den Wortlaut ſelbſt kennen lernen und zugleich 
die Wirkung auf die in voller Rüſtung anweſenden Barone, Ritter 
und Bürger beobachten. 

Als der Kanzler damit geendet hatte, daß der Herr Biſchof 
zum Vollſtrecker dieſes letzten Willens des erhabenen Heinrichs IV. 
ernannt ſei, forderte er im Namen ſeines Herrn die Ritter und 
Barone auf, ihre Waffen abzulegen und, nur mit dem Schwerte 
angethan, ihrem neuen Herrn in der Burg zu huldigen. 

Darauf herrſchte noch einige Augenblicke lautloſe Stille, aller 
Augen waren auf die Ritter gerichtet. 

Nun aber zog Zedlitz als Antwort ſein Schwert, ſchaute ſich 
wild um und ſagte ſo laut, daß jedermann es hören konnte: 

„Wer will dem Verräther huldigen? Ich nicht!“ 

„Wir auch nicht!“ tönte es von tauſend Lippen zugleich. 

Die Ritter und bewaffneten Bürger zogen ebenfalls ihre 
Schwerter und machten ſich kampfbereit, von Zedlitz weitere Befehle 


erwartend. 
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„Fremdes Kriegsvolk iſt in den Mauern unſerer Stadt,“ fuhr 
er laut redend fort, „fremdes Kriegsvolk hat ſich in der Burg 
unſres edlen gemordeten Herrn eingeniſtet. Sollen wir es länger 
darin dulden?“ 

„Nein, nein, nein!“ ſcholl es wieder tauſendfältig von allen 
Seiten. 

„So gebt Raum, liebe Bürger, daß wir Euch nicht verletzen, 
wir wollen unſere Stadt ſäubern von dem fremden Raubgeſindel; 
dann führe ich Euch an die Bahre unſeres geliebten, edlen, von 
ruchloſer Mörderhand hingeſtreckten Herzogs und zeige Euch zum 
letzten Male ſein theures Antlitz!“ 

Die Menge ſtob gehorſam auseinander, und die Reiter ſetzten 
ſich langſam in Bewegung, den hinter dem Dom heraufmarſchirenden 
Söldnertruppen des Glogauers entgegen. 

Aber dieſe wurden von der von allen Seiten andrängenden 
Menſchenmenge jo zuſammenge preßt, daß fie nur mit Mühe den 
Bogen ſpannen und dann doch im Gedränge die Pfeile nicht ab— 
ſchießen konnten, wollten ſie ſich nicht gegenſeitig ſelber verletzen. 

Dem Andrange der überlegenen Reiterſchaar vermochten ſie 
erſt recht nicht Stand zu halten, und ſo wandten ſie ſich bald zu 
wilder Flucht nach allen Seiten, wobei viele in die Oder gedrängt 
wurden und in den Wellen des Stromes ihren Untergang fanden. 
Die anderen ergaben ſich ohne Widerſtand. 

Der Herzog von Glogau aber ſelbſt hatte ſich nur mit Mühe 
in den Palaſt des Biſchofs hinüberretten können. 

Sodann begab ſich Ritter von Zedlitz mit ſeiner Reiterſchaar 
nach der herzoglichen Burg und verlangte Einlaß, der zunächſt von 
der Beſatzung verweigert wurde. 

Wenzel aber und einige andere Diener, die man beſtochen zu 
haben glaubte, öffneten, ihr Leben aufs Spiel ſetzend, die Thore 
und vermochten, ſich tapfer vertheidigend, die Feinde wenigſtens ſo 
lange aufzuhalten, daß Zedlitz mit ſeinen nächſten Reitern ein— 
dringen und die Thore der Burg nicht mehr geſchloſſen werden 
onnten. 
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Im Begriff, dem wackeren Wenzel, der ſich wie ein Löwe 
wehrte, beizuſpringen und ihm das Leben zu retten, wurde der 
zuerſt in den Burghof eindringende Zedlitz von einer Schaar Lanz— 
knechte umringt, ihm das Pferd unter dem Leibe erſtochen und er 
ſelbſt, da er herabſpringen wollte, im Sturze von fünf Lanzen zu— 
gleich durchbohrt, ſodaß er ſofort ſeinen Geiſt aufgab. So war es 
ſein Wunſch geweſen, denn nach ſeines Herzogs Tode hatte das 
Leben keinen Reiz mehr für ihn. 

Durch den Tod ihres heldenmüthigen Führers nur wüthender 
gemacht, drangen die anderen unaufhaltſam vorwärts, und nach 
kurzem Handgemenge mußte ſich die Beſatzung ergeben, denn ſie 
wurde bald gewahr, daß ſie der eindringenden Ueberzahl trefflich 
geſchulter Ritter, Knappen und bewaffneter Bürger nicht wider— 
ſtehen konnte; ſie ſtreckte daher die Waffen und bat um Schonung 
ihres Lebens. 

— — Inzwiſchen ſaß der Herzog von Glogau, faſt ohn— 
mächtig vor Wuth über ſeinen mißlungenen Anſchlag, und den 
Biſchof mit tauſend Vorwürfen überſchüttend, als ob dieſer die 
Schuld an allem Unglück trüge, weil er ihn nicht genügend vor 
den Breslauern gewarnt hätte, in dem biſchöflichen Palaſt und 
hoffte einzig auf Rettung durch ſeine vom Süden her in die Stadt 
eindringenden Truppen. 

Jeden Augenblick mußten ſie erſcheinen! 

Es dauerte auch wirklich nicht lange, ſo vernahm man das 
Schmettern von Trompeten, die dem Herzog die glückliche Ankunft 
ſeiner Truppen zu verkünden ſchienen. 

Er triumphirte, ſetzte den Helm auf und wollte hinausſtürmen, 
um ſich an die Spitze ſeiner Truppen zu ſetzen; da erſchien bleich 
und verlegen einer ſeiner Barone und meldete, daß nicht die 
Seinigen, ſondern der ſiegreiche Herzog von Liegnitz einzöge, der, 
von Rheinbaben geleitet, die Truppen des Glogauers im Rücken 
überfallen, vollſtändig geſchlagen und in die Flucht gejagt hätte, 
und dem die wackeren Breslauer dann freudig ihre Thore geöffnet 
hatten. 
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Der Herzog von Liegnitz hatte, ſobald er die Briefe Rhein- 
babens erhalten, ſeine noch von der Krakauer Affaire vorhandenen 
Truppen zuſammengezogen und ſich unverzüglich auf den Marſch 
begeben, ſodaß Rheinbaben ihn während der Nacht ſchon auf 
halbem Wege nach Breslau traf. 

Als der Glogauer dieſe Hiobspoſt erhielt, war er nur noch 
auf die Rettung ſeines Lebens bedacht, er ließ ſich in die Kutte 
eines Mönches ſtecken und entkam, von einigen Geiſtlichen des 
Biſchofs geleitet, heimlich aus der Stadt. 

Der Biſchof aber war klug genug, dem eindringenden Herzog 
von Liegnitz entgegenzukommen und ihm die Anerkennung der Nach— 
folge auf dem Thron Breslaus, falls kein Leibeserbe des ver— 
ſtorbenen Herzogs erſtehen ſollte, nicht zu verſagen, wenn nur der 
Herzog das Kirchenprivileg Heinrichs IV. beſtätigte. 

Auf dieſer Grundlage kam bald eine Einigung zwiſchen ihnen 
zuſtande. 


Herzogin Mechthild blieb kinderlos, und Heinrich von Liegnitz 
wurde von den Breslauern als Nachfolger in der Herrſchaft an— 
erkannt. 

Er beſtätigte, wie es in einer noch vorhandenen Urkunde heißt, 
„mit beſonderer Rückſicht darauf, daß er den erlangten Beſitz des 
Herzogthums Breslau nächſt Gott allein ſeinen getreuen und 
theuren Bürgern von Breslau und zugleich auch den Vaſallen des 
Herzogthums zu danken habe, der Stadt Breslau alle ihr von 
ſeinen Vorfahren verliehenen Privilegien.“ 

Aber der neue Herzog durfte ſich nicht lange ſeines Sieges 
freuen; ſein Glogauer Vetter nahm furchtbare Rache an ihm. 

Nicht allein, daß er ihm in blutigen Fehden über die Hälfte 
ſeiner Länder entriß, er nahm ihn auch gefangen und behandelte 
ihn in einer Weiſe, aus der die abſonderliche Niedertracht ſeines 
Charakters hervorgeht. Er ſperrte ihn in einen Käfig, in dem der 
Gefangene weder ſitzen noch ſtehen noch liegen konnte, und ließ 


ihn darin ſechs Monate ſchmachten, bis er, von Ungeziefer faſt 
verzehrt, in alle harten Bedingungen willigte, die der grauſame 
Vetter ihm vorſchrieb. 

An Leib und Seele gebrochen, iſt er frühzeitig ins Grab ge— 
ſunken. Es war ihm nicht gelungen, was ſeinen Vorgänger in ſo 
hohem Grade bei allen ſeinen Unternehmungen unterſtützt hatte: 
ſich und ſeine Unterthanen durch ein unzerſtörbares Band gegen— 
ſeitiger Sympathie und Hochachtung an einander zu feſſeln. So 
wurde ihm nicht die werkthätige Hülfe zutheil, die allein ihn hätte 
retten können. 

Herr Engelger aber, der wieder Bürgermeiſter von Breslau 
war, hatte richtig prophezeit: es war nöthig, daß die Stadt 
Breslau ihr Schickſal ſelbſt in die Hand nahm und nur auf die 
eigenen Kräfte ſich verließ. So konnte ihr der Glogauer nichts 
anhaben. 

Bald erhob ſich anſtelle des alten das herrliche neue Rath— 
haus, das an ſeiner großen Freitreppe auf einem ſteinernen Bildniß 
des Stadtſoldaten die ſtolze Umſchrift enthielt: 

„Ich bin des Raths geharniſchter Mann, 

Wer mich angreift, muß ein Schwert han“, 
und das noch heute Kunde giebt von der Macht, dem Reichthum 
und dem Schönheitsſinn der damaligen Bürger. Sie verdankten 
dieſe drei Gaben in erſter Reihe ihrem unvergeßlichen Heinrich IV. 
In ſeinem Sinne ſtrebten ſie weiter, ſodaß ſie in Kurzem in 
die Lage kamen, mit Königen und Kaiſern Bündniſſe einzugehen 
und Verträge abzuſchließen, die ihnen ihre Selbſtändigkeit ſicherten. 
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Epilog. 


Drei Monate waren ſeit Herzog Heinrichs Tode vergangen; 
noch herrſchte Friede, und eine gute Ernte hatte die Scheuern des 
Landes gefüllt. 

Ueber dem ſtillen Waldwinkel mit der Hedwig ⸗Kapelle lagerte 
ein ſchöner warmer Septembertag voll goldigen Sonnenſcheins, 
Bienengeſummes und herbſtlich kräftiger Wohlgerüche. 

Wild wucherten Blumen, Bäume und Sträucher nun ſchon 
das zweite Jahr hier, und die breiten Gartenwege hatten ſich mit 
Gras bedeckt. 

Noch flogen und zwitſcherten die Schwalben umher, aber ſie 
rüſteten die Flügel Jhon zur großen Reiſe, und weiße Sommer- 
fäden, die im Sonnenſcheine glitzerten, hingen zwiſchen den Zweigen 
wie das Silberhaar des langſam zur Rüſte gehenden Jahres. 

Aus der Kapelle traten zwei Frauen heraus in langen 
ſchwarzen Gewändern und mit ſchwarzen Schleiern, die aber zurück— 
geſchlagen waren, ſodaß man die ernſten, ſchönen, ſtillen Geſichter 
ſehen konnte. 

Sie gingen Arm in Arm den breiten Mittelweg langſam 
hinauf, der von der Kapelle quer durch den ganzen Garten führte. 
Es waren die Herzogin Mechthild und Gräfin Bertha. In einiger 
Entfernung folgte ihnen — ſtill vor ſich hinſinnend — der Propſt 
Bernhard von Kamenz. 

„Wie ſchön, wie ſchön iſt es hier, Bertha,“ begann Mechthild 
nach langer Pauſe des Schweigens, „wie weht der Odem Gottes 
ſo lieblich durch dieſen ſtillen Garten. Es ſtirbt nichts, Bertha, 
alles wandelt ſich nur, und was wir verloren glauben, erſteht 
uns zu höherer Freude. So ſagte immer unſere liebe Hedwig.“ 
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„Ja“, erwiderte Bertha, „fie ſagte es oft, und mir ift, als 
müßte ſie jeden Augenblick um eine Ecke biegen und uns lächelnd 
ihre zarte Hand reichen.“ 

„Ich fühle auch ihre Gegenwart; ſicher iſt ſie jetzt um uns 
und hat uns durch ihren milden Geiſt erquickt und erhoben.“ 

„Sieh, Mechthild, hier dieſen Strauch wilder Heckenroſen! 
Voller Blüthen noch in ſo ſpäter Jahreszeit!“ 

„Das waren Hedwigs Lieblingsblumen.“ 

„Und meines Bruders Vincenz auch — ich will ihm einen 
Zweig auf ſein Grab mitnehmen.“ 

Und ſie holte ein Meſſerchen aus der Taſche und ſchnitt einen 
Zweig voller Blüthen ab. 

Dann gingen ſie weiter. Kein Wort der Klage kam über 
ihre Lippen. 

Propſt Bernhard hatte ſie eingeholt und ging nun auf dem 
breiten Wege neben ihnen her. 

„Nun, theure Herzogin, wozu habt Ihr Euch entſchloſſen?“ 
fragte er mild und freundlich. 

„Ich will den Spuren der lieben Hedwig folgen, an deren 
Grabe wir eben geweilt, und zugleich den Spuren jener anderen 
Hedwig, der Urgroßmutter meines Heinrich.“ 

„Das heißt —“ 

„Das heißt: ich will mein Leben den Armen und Elenden 
widmen und verſuchen, Thränen zu trocknen in dieſem ſchmerzvollen 
Jammerthale. Die Freuden dieſer Welt locken mich nicht mehr, 
beglücken kann mich nur eins noch: gut zu ſein, werkthätig beizu— 
ſtehen denen, die allein zu ſchwer tragen an der Laſt des Daſeins.“ 

Alle drei ſchwiegen. 

Es ging ein leiſes Schauern durch die Wipfel der Bäume, 
hie und da fiel ein welkes Blatt. 

„Und Ihr, Frau Gräfin?“ fragte der Propſt weiter. 

„Ich gehe mit Mechthild. Auch ich trete ins Kloſter. Wo 
ſie weilt, da will auch ich bleiben. Mein Gemahl läßt mich ge— 
währen, ich kann ihm nichts mehr ſein, er bedarf meiner nicht.“ 
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Mechthild blieb ſtehen und umarmte die Freundin mit 
Freudenthränen in den Augen. 

„Hab Dank, Bertha, — laß uns einander helfen, ſtark und 
gut zu ſein.“ 

Sie waren an den Rand des Waldes gekommen, wo die 
Ebereſchen noch mit ihren rothen Beeren prangten. 

Als zöge es ſie unwiderſtehlich zurück nach dem ſchönen ſtillen 
Garten, blieben alle drei mer den ſich um. 

„Leb' wohl, Du trautes Hökteshaus!“ rief Mechthild und 
winkte mit der Hand nach der Kale hinüber, „wir kommen 
wieder.“ — 

Ein großer von ſtarken Pferden gezogener und mit einer 
Plaue bedeckter Wagen, der abſeits geſtanden hatte, fuhr heran, und 
der Propſt half den Damen hinein, dann folgte er ſelbſt. 

Schweigend fuhren ſie durch den Wald. 

„Und Ihr, Herr Propſt? Was gedenkt Ihr zu thun?“ 
fragte endlich Mechthild. 

„Ich gehe an den Hof nach Prag.“ 

„Nach Prag?“ fragten beide Frauen erſtaunt. 

„Ja, meines Bleibens iſt hier nicht. Der neue Herzog bedarf 
meiner nicht, er hat andere Rathgeber. Ich aber liebe mein 
Breslau und weiß, daß es fortan nur in einer Verbindung mit 
Böhmen und im engen Anſchluß an das Deutſche Reich wachſen 
und ſeine Unabhängigkeit bewahren kann. Dafür will ich in Prag 
thätig ſein.“ 

Als der Wagen faſt bis an die große Landſtraße gekommen 
war, die nach Breslau führt, hörte man helles, freudiges Trompeten— 
geſchmetter. 

Bald darauf nahte ein Zug bewaffneter Reiter heran. Die 
Herzogin bat, den Wagen halten zu laſſen, bis ſie vorbei 
wären. 


„Wer ſind dieſe Reiter und wo ziehen ſie hin?“ fragte ſie. 
Der Propſt hatte ſich zum Wagen hinausgelehnt, und ſich 


jetzt wieder zur Herzogin wendend, ſagte er: 
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„Die Breslauer waffenfähige Bürgerſchaft zieht zu den 


militäriſchen Uebungen hinaus ins Herbſtgelände — und der Rath 


giebt ihnen feierlich das Geleit bis zur nächſten Ortſchaft. Gott 
ſegne ſie!“ — 
Der Zug war vorüber, und ſchweigend fuhren die drei weiter. 
Aus der Ferne aber drang noch lange das helle freudige 
Trompetengeſchmetter durch die klare Herbſtluft zu ihnen herüber. 
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